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    Keiner seiner vertrauten Gefährten hat die letzte Auseinandersetzung überlebt, in die sie alle verstrickt waren, und Drizzt Do’Urden, der Dunkelelf, ist zum ersten Mal in beinahe hundert Jahren vollkommen auf sich allein gestellt – und gleichzeitig frei von allen Verpflichtungen der Vergangenheit. Er könnte den Weg, den zu beschreiten er begonnen hat, weitergehen und dem Blutdurst und der Grausamkeit seines Volkes endgültig abschwören, wäre da nicht die auf eine dunkle Weise verführerische Elfe Dahlia. Und tatsächlich verleitet sie ihn dazu, sich gegen das Gesetz zu stellen. Natürlich redet Drizzt sich ein, dass er für eine gerechte Sache kämpft, denn was könnte gerechter sein, als jene, die für die Vernichtung Niewinters verantwortlich sind, ihrer gerechten Strafe zuzuführen? Doch tief in seinem Innern spürt er, dass da noch etwas ist: dass er noch immer viel zu viel Freude dabei empfindet, zu kämpfen – und das Blut seiner Feinde zu vergießen …
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    Das Jahr des wiedergeborenen Helden (1463 DR)


    


    


    


    Dahlia verzog lächelnd die Lippen, während sie dem Dunkelelfen bei seinem Tanz zusah. Mit bloßem Oberkörper ging Drizzt Do’Urden seine Angriffs- und Verteidigungsstellungen durch, mal mit Bedacht, mal schwindelerregend schnell. Seine Krummsäbel kreisten anmutig, um dann mit plötzlicher Kraft zuzustoßen. Sie konnten aus jedem Winkel und oft aus unerwarteter Richtung vorschnellen, und nicht nur einmal registrierte Dahlia überrascht eine raffinierte Drehung oder Kehrtwende.


    Auf dem Weg nach Gauntlgrym und in der Zwergenfestung selbst hatte sie an Drizzts Seite gekämpft und glaubte daher, sie verstünde, wie umfassend seine Kampfkunst war. Doch heute, in dieser mondhellen Nacht, konnte sie die Anmut und Koordination seiner Bewegungen in ihrem ganzen Ausmaß betrachten und rief sich ins Gedächtnis, dass eine derartige Perfektion im Kampf nicht von selbst kam.


    Sie bewunderte die Arbeit des Drow und seine schlanke Gestalt mit den so offensichtlichen – und anziehenden – straffen Muskeln.


    Er bewegte sich ausschließlich auf den Fußballen, ohne je den Boden mit den Fersen zu berühren, wie sie bemerkte, und jede erdenkliche Bewegung endete kontrolliert und in vollendetem Gleichgewicht. Ihr fiel auch auf, dass Drizzt bei seinen abrupten Stichen und Schwüngen nicht den Hals anspannte. Viele breitschultrige Menschenkrieger konzentrierten ihre ganze Kraft hoch oben über den Schultern, wodurch die Körperkraft im gleichen Maße zu wachsen schien, wie sie an Gleichgewicht und Schnelligkeit verloren.


    Nicht so Drizzt.


    Sein Hals war entspannt, die Schultern beweglich. Seine Kraft kam aus seinem Bauch und aus den Muskeln entlang seines Brustkorbs. Unwillkürlich fragte sich Dahlia, wie viele Gegner sich wohl schon in seinem schmalen Hals und dem geschmeidigen Schultergürtel des Drow getäuscht hatten, dem es augenscheinlich an Kraft mangelte, um sich kurz darauf entwaffnet oder von der Macht seiner Hiebe gespalten zu sehen. Die Krummsäbel sirrten in verblüffendem Tempo, während er immer mehr in seinem Tanz aufging, und doch waren jeder Hieb und jeder Stoß von Balance und Kraft geprägt.


    Instinktiv berührte Dahlia ihr rechtes Ohr, wo jetzt kein Diamantstecker mehr hing. Ihr Lächeln wurde noch breiter. Hatte sie endlich den Geliebten gefunden, der ihren Schmerz stillen konnte?


    Drizzt schwitzte, und seine dunkle Haut glänzte im Mondschein. Er stach mit beiden Klingen parallel nach rechts, setzte aber bereits geschickt die Füße zur Gegenseite und fuhr nach links, sodass die rasche Wendung des Oberkörpers ihm den nötigen Schwung für einen Überschlag gab, nach dem er wieder auf den Füßen landete. Nur einen Herzschlag später glitt er auf die Knie, wie um einem tiefen Schwerthieb von rechts auszuweichen. Ein blau leuchtender Säbel stach in diese Richtung, und schon war Drizzt wieder in Bewegung. Er war so rasch aufgesprungen, dass Dahlia den Übergang nicht einmal bemerkt hatte.


    Die Elfenfrau fuhr sich mit der Zunge über die lächelnden Lippen.


    »Ich kann ihn reiten!«, beharrte Dahlia. »Ich bin eine erfahrene Reiterin.«


    »Andahar ist kein Pferd«, erwiderte Drizzt vom Rücken des Einhorns aus. Der Drow streckte Dahlia erneut die Hand hin. Sie widersetzte sich immer noch.


    »Oder hast du etwa Angst, dass Andahar mich am Ende lieber mag?«, fragte sie grinsend.


    »Das wäre egal. Ich habe die Pfeife.«


    »Die könnte ich ja nehmen.«


    »Versuch’s doch.« Damit zog Drizzt seine Hand zurück, zuckte mit den Schultern und versetzte Andahar mit einem leisen Schnalzen in einen langsamen Trab. Sie waren jedoch nur wenige Schritte weit gekommen, ehe Dahlia das Ende ihres acht Fuß langen Stabs auf den Boden stützte und sich hinter dem Drow auf das Einhorn katapultierte.


    »Glaubst du etwa, ich bräuchte deine Hand, Drow?«, fragte sie. »Glaubst du, ich bräuchte irgendwas von dir?«


    Drizzt trieb sein mächtiges Ross zu leichtem Galopp an und lenkte Andahar mit einem Griff in seine fließende weiße Mähne durch die Büsche.


    »Wir werden eine frühe Mittagspause einlegen. Bald danach stoßen wir auf die Straße«, sagte der Dunkelelf.


    »Und dann?«


    »Nach Norden«, antwortete er. »Richtung Letzthafen, vielleicht auch nach Luskan, um mehr in Erfahrung zu bringen.«


    Sein Ton und seine Haltung verrieten, dass er mit Widerspruch rechnete. Dahlia hatte deutlich gesagt, dass sie nach Süden wollte, in den Wald von Niewinter, wo sie die Magierin aus Tay, Sylora Salm, und ihren Todesring erledigen wollte.


    Zu seiner Überraschung erhob Dahlia jedoch keine Einwände. »Also auf nach Luskan«, stimmte sie zu. »Aber so schnell wie möglich, und dann genauso schnell wieder nach Süden. Soll Sylora Salm noch ein wenig mit den Zähnen knirschen, weil ihr Urelementar versagt hat. Aber nicht mehr lange!«


    »Und dann töten wir sie«, sagte Drizzt. Seine Feststellung enthielt einen fragenden Unterton.


    »Skrupel?«, fragte Dahlia.


    Drizzt lenkte Andahar bergab auf ein Wäldchen zu und bremste das Einhorn dabei zu langsamem Traben ab. »Ich hatte gesagt, ich würde mich dir nicht anschließen, wenn du nur auf Rache aus bist.«


    »Sylora ist hier noch nicht endgültig geschlagen«, erinnerte ihn Dahlia. »Sie wird erneut versuchen, den Urelementar freizusetzen und eine Katastrophe im Norden auszulösen, die ihren Todesring nähren kann. Und du glaubst, ich wäre nur auf Rache aus?«


    Drizzt brachte Andahar abrupt zum Stehen und drehte sich langsam um. Er sah Dahlia direkt in die blauen Augen. »Ich hatte gesagt, wenn es nur um deinen persönlichen Rachefeldzug ginge, würde ich mich dir nicht anschließen.«


    Dahlia grinste ihn an. Als die faszinierenden blauen und violetten Farbpunkte auf ihrem Gesicht sich dabei bewegten, erinnerte sie ihn verblüffend an eine sprungbereite Raubkatze, und dieser Gedanke war ihm anzusehen. Dahlia neigte den Kopf nach rechts und wandte ihn dann abrupt nach links. Der Drow blinzelte verblüfft. Bei der Bewegung der Frau schien die Katze loszuschnellen.


    Und während er sie noch fasziniert betrachtete, lehnte Dahlia sich vor und berührte seine Lippen mit den ihren.


    Es dauerte mehrere Augenblicke, doch schließlich schien sie damit den Zauber zu brechen. Der Dunkelelf lehnte sich nach hinten und starrte sie verwirrt an.


    »Warum hast du das getan?«, fragte er mit einer Stimme, die er nur schwer zu finden schien.


    »Weil ich dir nicht glaube«, erwiderte sie.


    Drizzt neigte den Kopf leicht zur Seite. Als er protestieren wollte, gebot ihm Dahlia Schweigen, indem sie einen Finger vor seine Lippen hielt.


    »Sei kein Narr, Drow«, mahnte sie mit durchtriebenem Grinsen. »Versuche nicht, mir meine Rachegelüste auszureden, nur weil du besonders ritterliche Vorstellungen über die Wahrheit hegst.«


    Der Dunkelelf machte ein derart verwirrtes Gesicht, dass Dahlia lauf auflachte. Schließlich gab er nach, drehte sich wieder um und setzte Andahar erneut in Bewegung.


    Das magische Einhorn trug sie unermüdlich bis spät in die Nacht. Im Gegensatz zu Guenhwyvar ließ Andahar sich jederzeit herbeirufen und konnte so lange bleiben, wie Drizzt ihn benötigte. Allerdings konnte Andahar im Gegensatz zu dem Panther auch verwundet, obgleich nicht getötet werden, und solche Wunden heilten genauso langsam wie bei sterblichen Kreaturen. Deshalb achtete Drizzt darauf, Andahar möglichst wenig in Kämpfe zu verstricken, und behielt das Einhorn nur selten bei sich, wenn Gefahr heraufzog.


    Sie hatten gehofft, noch in dieser Nacht Letzthafen zu erreichen, aber dann schlug das Wetter um. Daher errichteten sie unter einem etwas abgelegenen Felsüberhang an einer hohen Klippe in Sichtweite der Straße ein Nachtlager. Trotz des eisigen, strömenden Regens, der von gelegentlichen Blitzen durchzogen war, gelang es Drizzt, ein kleines Feuer in Gang zu setzen, auch wenn der Rauch ihn und Dahlia bei jeder Windbö zum Husten brachte.


    Drizzt fand das alles jedoch nicht so schlimm. Warum auch? Er war wieder unterwegs, und hinter jeder Ecke wartete das Abenteuer. Die Straße war voller Gefahren, der Wald voller wilder Wesen und das Land noch ursprünglich. Selbst in den Städten, die vor ihnen lagen, erst Letzthafen und später Luskan, würde er auf der Hut bleiben und immer die Hände in der Nähe seiner Säbel behalten.


    Er lehnte rücklings am Fels und warf verstohlene Blicke auf Dahlia – wie sie aß, wie sie umherlief, wie sie die verspannten Muskeln dehnte. Im Augenblick stand sie mit dem Rücken zu ihm am vorderen Rand des Überhangs, wo sie immer wieder vom Regen erwischt wurde. Auf den Zehenspitzen stehend, spähte sie in die Ferne, und ihr schräg angeschnittener Rock gestattete Drizzt einen ausgiebigen Blick auf ihre wohlgeformten Beine.


    Lächelnd schüttelte der Drow den Kopf. Sie wusste, dass er sie beobachtete. Dahlia spielte ein Spiel, und der Kuss, als sie hinter ihm auf Andahar gesessen hatte, oder die Art, wie sie während des harten Ritts die Arme um ihn geschlungen hatte, waren ein Teil davon.


    »Lösch das Feuer.« Dahlia warf ihm einen Blick zu.


    Drizzts Lächeln erstarb. Fragend starrte er sie an.


    »Wir sind nicht allein.«


    Mit einer schnellen Bewegung stieß Drizzt mit dem Stiefel ein Häufchen Erde, das extra für diesen Zweck bereitlag, über die Flammen. Eilig stand er auf und blickte in den Regen, bemerkte aber nichts. Dahlia streckte den Arm aus und deutete zur Straße.


    Eine Fackel flackerte irgendwo dort unten zwischen den Bäumen.


    »Sie bewegen sich«, sagte Dahlia.


    »Bei diesem Unwetter nachts auf der Straße?«


    »Wegelagerer … oder Soldaten des einen oder anderen Heerführers«, überlegte Dahlia. »Oder vielleicht ein paar Monster?«


    »Vielleicht auch nur eine kleine Karawane, die nicht rechtzeitig Schutz gesucht hat.«


    Dahlia schüttelte den Kopf. »Welcher Kaufmann würde seinen Wagen oder seine Leute derart in Gefahr bringen und bei Nacht eine schlammige, holprige Straße entlangziehen? Wenn dabei ein Rad bricht oder sein Pferd sich vertritt, kann das lebensgefährlich sein.«


    »Außer sie fliehen vor etwas, das ihnen bereits zugestoßen ist«, meinte Drizzt und griff nach seinem Waffengurt.


    »Du willst also zu ihnen gehen?«, fragte Dahlia fast spöttisch.


    Drizzts Blick verriet, dass die Antwort doch auf der Hand zu liegen schien.


    »Um alles Unrecht auf der Welt in Ordnung zu bringen, Drizzt Do’Urden?«, hakte sie nach. »Ist das dein Lebensinhalt? Ist das alles, was dich umtreibt?«


    »Würdest du einem hilflosen Unschuldigen nicht beistehen?«


    »Ich weiß nicht, ob das da unten hilflose Unschuldige sind – und ich zweifle stark daran«, erwiderte sie. Sie lachte leise, und Drizzt wusste, dass sie sich über ihn lustig machte. »Mehr gibt es nicht für dich? Schwarz und weiß, richtig und falsch?«


    »Zwischen richtig und falsch gibt es einen erheblichen Unterschied«, entgegnete Drizzt verärgert, während er seine Waffen umschnallte.


    »Natürlich – aber hat die Welt nicht noch mehr zu bieten?«


    Drizzt verharrte kurz, doch dann zog er die Onyxstatue von seinem Panther heraus und rief Guenhwyvar an seine Seite. »Ein Licht auf der Straße«, erklärte er der großen Katze. »Geh und beobachte es.« Mit einem leisen Fauchen sprang der Panther davon und tauchte in die Nacht ein.


    »Glaubst du nicht, dass es Fälle gibt, in denen beide Seiten glauben, sie wären im Recht?«


    »Erinnere mich, dass ich dir irgendwann einmal die Geschichte von König Obould Todespfeil erzähle«, erwiderte Drizzt und ging an Dahlia vorbei. »Vorerst werde ich in Erfahrung bringen, was ich kann. Bist du dabei?«


    Dahlia zuckte mit den Schultern. »Natürlich«, antwortete sie. »Vielleicht bekommen wir ja einen guten Kampf.«


    »Vielleicht retten wir einen unschuldigen Kaufmann«, erwiderte Drizzt.


    »Vielleicht retten wir die gewaltsam ergatterte Beute eines selbsternannten Heerführers«, knurrte Dahlia, sobald der Drow sich abwandte.


    Drizzt sah sich nicht mehr um. Er wollte nicht, dass sie das unbeabsichtigte Grinsen bemerkte, das ihr gnadenloser Sarkasmus ihm entlockt hatte. Diese Befriedigung gönnte er ihr nicht.


    Eilends huschte er den Hang hinab und zwischen die Bäume. Er strengte sich an, denn er wollte Dahlia noch mehr fordern. Da seine magischen Fußbänder ihn antrieben, wusste er, dass sie nicht mit ihm Schritt halten konnte. Deshalb wurde er hin und wieder gerade so langsam, dass sie hoffen durfte, ihn einzuholen. Doch schon lange, bevor er sich der Straße näherte, konnte er nur noch erahnen, wie weit sie hinter ihm war, falls sie überhaupt noch da war.


    Drizzt konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag: die Straße und die Fackeln auf der rechten Seite, die sich rasch näherten. Er nickte, als ein Wagen in Sicht kam, der von einem offensichtlich verschreckten Mann gefahren wurde. Neben ihm hockte ein Begleiter mit schussbereitem Bogen, der sich über den Bock nach hinten umsah. Hinter dem Wagen folgten drei weitere Leute mit Fackeln, die sich bemühten, ihn einzuholen – nein, nicht ihn einzuholen, wie Drizzt erkannte, sondern gleichauf zu bleiben. Das waren nicht die Feinde, vor denen der Wagen floh, denn sonst hätte der Schütze sie leicht niederstrecken können.


    Knapp dreißig Schritte vor ihm ging einer der Fackelträger zu Boden.


    »Schieß doch! Schieß doch!«, schrie eine Frau von hinten verzweifelt.


    Drizzts Hand glitt zu seinem Bogen, Taulmaril. Er stieß einen leisen Pfiff aus, den Guenhwyvar kannte, worauf der Panther sich vor ihm auf einem Ast über der Straße zeigte. Drizzt deutete auf den Weg vor dem rumpelnden Wagen.


    Im nächsten Moment sprang der Panther mitten auf die Straße, direkt vor das Gespann, das sofort abdrehte.


    Guenhwyvars Brüllen war wie polternde Felsen und hallte meilenweit durch die Wälder und Berge. Die Pferde kamen schlitternd zum Halten, bäumten sich auf, schlugen mit den Vorderhufen und wieherten entsetzt.


    Der Ruck riss den Schützen fast von seinem Sitz.


    »Schieß!«, brüllte der Kutscher, der alle Hände voll zu tun hatte, den schaukelnden Wagen unter Kontrolle zu bekommen. »So schieß doch! Oh, bei den Göttern!«


    Mit Mühe drehte sich der Bogenschütze wieder um und riss beide Augen auf, als er die Ursache des Aufruhrs entdeckte. Mit zitternden Händen hob er seinen Bogen.


    Da sauste unmittelbar vor den zwei Männern ein Silberstreif wie ein Miniaturblitz durch die Luft, der sie derart erschreckte, dass dem Schützen unbemerkt der Pfeil von der Sehne rutschte. Als er dennoch die Sehne losschnellen ließ, fiel der Pfeil einfach zu Boden. Der Mann schrie auf und hätte beinahe auch noch den Bogen fallen lassen.


    Die Pferde standen immer noch wiehernd auf den Hinterbeinen, obwohl der Panther bereits wieder im Gebüsch verschwunden war.


    »Schütze zur Seite!«, schrie die Frau von hinten, die nun dem Wagen näher kam und zusammen mit ihrem Begleiter tapfer auf Drizzt losstürmte.


    Der Dunkelelf wollte die beiden natürlich nicht erschießen, weil er immer noch nicht wusste, ob sie Freund oder Feind waren. Deshalb warf er Taulmaril auf die Erde und zog in Abwehrhaltung seine Säbel.


    Das hätte er sich sparen können.


    Der großgewachsene, schlaksige Mann, der noch etliche Schritte von ihm entfernt war, heulte auf und riss sein Schwert in die Höhe. Da schwang sich eine geschmeidige Elfengestalt herab, die mit beiden Beinen über ihm sicher an einem Ast baumelte. Dahlia verpasste dem Mann mit ihrem langen Stab einen Schlag gegen die Stirn, der ihn niederstreckte; das Schwert fiel ihm aus der Hand.


    Mit einem Satz löste sich Dahlia vom Baum und landete so beiläufig auf beiden Beinen, als täte sie dies jeden Tag. Kaum hatte sie den Boden berührt, sprang sie auch schon über den sitzenden, benommenen Mann hinweg. Die Frau, die nicht weit entfernt war, wollte ihren Speer einsetzen, aber Dahlia ging tief in die Knie, und einen Moment später schoss ihr Stab vor und riss die Frau von den Füßen.


    Vorne auf der Straße schrie der Schütze den Kutscher an, endlich weiterzufahren, doch kaum begannen die Pferde zu laufen, sprang Guenhwyvar wieder auf den Weg und brüllte noch einmal. Die scheuenden Pferde bäumten sich erneut laut wiehernd auf.


    Vom Straßenrand aus nahm Drizzt jetzt den dritten Läufer wahr, der zuvor hart gestürzt war. Mit flackernder Fackel stolperte er weit hinten im Regen über die Straße. Drizzt achtete nicht auf ihn, sondern sprang auf den Wagen zu, der jetzt links vor ihm stand. Drizzt sah, wie der Schütze sich zu ihm umwandte: Er hatte seinen Bogen neu gespannt und einen Pfeil an die Sehne gelegt.


    Drizzt warf sich auf die Knie und rutschte durch den Schlamm, während der Pfeil an ihm vorbeiflog. Direkt hinter der Ladefläche kam er wieder hoch, schnellte in die Höhe und überwand problemlos die niedrige Ladeklappe. Sobald er sicheren Stand gefunden hatte, sprang er weiter, zog die Beine an, als er über die geduckten Männer hinwegsetzte, drehte sich um und landete mit dem Gesicht zu ihnen an der Deichsel. Die zwei Pferde bäumten sich immer noch voller Panik auf, aber ihr Toben störte den wendigen Drow nicht im Geringsten. Er hielt den zwei Männern seine Säbel vors Gesicht.


    »Nimm alles, aber lass mich am Leben, ich bitte dich«, flehte der Kutscher verzweifelt und wedelte mit zitternden Händen vor seinem breiten, nassen Gesicht herum. »Bitte, guter Mann!«


    Der andere warf den Bogen weg, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


    »Wer jagt euch?«, fragte Drizzt die Fuhrleute.


    Diese unerwartete Frage schien sie gänzlich zu verwirren.


    »Wer?«, wollte Drizzt wissen.


    »Räuber«, sagte der Schütze. »Eine miese Bande Nichtsnutze, die unsere Waren stehlen und uns den Hals durchschneiden wollen!«


    Drizzt warf einen Blick auf Dahlia, die auf dem Weg dem dritten der Läufer gegenüberstand, der beide Hände gehoben hatte, um sich zu ergeben. Offensichtlich wollte er sich nicht mit ihr messen.


    »Wer seid ihr, und woher kommt ihr?«, fragte Drizzt.


    »Letzthafen«, antwortete der Schütze, während der Kutscher gleichzeitig sagte: »Luskan.«


    Argwöhnisch sah Drizzt die beiden an.


    »Aus Luskan, aber jetzt kommen wir gerade aus Letzthafen«, erklärte der Schütze.


    »Im Auftrag der Hochkapitäne«, ergänzte der Kutscher rasch, der jetzt etwas mutiger zu werden schien.


    »Und eure Ladung?«


    »Vorräte, Wein, alles Mögliche«, sagte der Kutscher, doch der Schütze versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen, indem er ihm eine Hand auf die Brust legte.


    »Wir haben, was wir haben – was geht das dich an?«, fragte der Schütze.


    Drizzt bedachte ihn mit einem teuflischen Grinsen, bei dem der Mann in sich zusammensackte. Vermutlich fiel ihm gerade wieder ein, dass die Hochkapitäne ihm gegen einen einfachen Stich des Krummsäbels, der nur eine Handbreit vor seinem Gesicht schwebte, nicht viel helfen würden.


    Weiter hinten auf der Straße wurde es lauter, ein Zeichen, dass die Verfolger nahten.


    »Wenn ich herausfinde, dass ihr mich belogen habt, dann sollte euch klar sein, dass wir uns wiedersehen – lange bevor ihr die Lichter von Letzthafen zu Gesicht bekommt.« Drizzt zog seine Klingen zurück, um sie schwungvoll in ihren Scheiden zu versenken. »Und jetzt verschwindet!«


    Mit einem kurzen Gruß sprang er zwischen den Männern hindurch über die Bank, half den drei Nachzüglern auf den Wagen und sah ihnen nach, während das Gefährt eilends davonrollte.


    »Du lässt sie laufen?« Dahlia tauchte neben ihm auf. »Wie edel von dir!« Sie reichte ihm Taulmaril und den Köcher, den Drizzt vor seinem Angriff auf den Wagen abgelegt hatte.


    »Soll ich etwa ihre Waren stehlen und sie erschlagen?«


    »Zumindest das Erstere.«


    Drizzt starrte sie an. »Das sind einfache Händler.«


    »Ja, aus Luskan, wie ich höre. Einfache Männer im Dienste der Hochkapitäne – Piraten, einer wie der andere, und diejenigen, die diese Stadt zerstört haben.«


    Drizzt versuchte, sich gegen diese Wahrheit zu behaupten, eine Wahrheit, die ihm, der während des Sturzes seines alten Freundes, Kapitän Deudermont, in der Stadt der Segel gewesen war, nur zu gut und zu schmerzlich bewusst war.


    »Was sie mit sich führen, ist also von vornherein unrechtmäßig erworben – und wer ist jetzt der Räuber, Drizzt Do’Urden?«, bohrte Dahlia.


    »Du verdrehst alles so lange, bis es dir passt.«


    »Oder es ist alles von Anfang an verdreht, und kaum jemand ist, was er zu sein scheint, und ein guter Mensch tut Böses, und der Bettler ist ein Dieb.«


    Hinten an der Straße wurde es noch lauter.


    »Darüber reden wir später«, sagte Drizzt und schickte Guenhwyvar mit einem Wink in die Büsche.


    »Aber das Ergebnis wird dem idealistischen Drow nicht gefallen«, versicherte ihm Dahlia, ehe auch sie sich seitlich in die Büsche schlug.


    Drizzt wollte ihr folgen, doch beim Getrappel galoppierender Pferde und aufgrund von Dahlias Worten, die in ihm nachhallten, besann er sich eines Besseren. Er hob seinen Bogen, legte einen Pfeil an die Sehne und zielte.


    Kurz darauf kamen vier Reiter in Sicht, die sich dicht beieinanderhielten und gegen den peitschenden Regen tief vornübergebeugt ritten.


    Drizzt spannte die Sehne. Wahrscheinlich konnte er zwei auf einmal erwischen, denn ein Menschenleib war für einen Pfeil von Taulmaril kein großes Hindernis.


    »Bettler oder Diebe?«, flüsterte er.


    Die Reiter kamen näher, und einer hielt sein Schwert erhoben.


    Drizzt neigte den Bogen ein wenig und ließ los. Blauweiß zischte sein Pfeil durch die Luft, blitzte taghell auf und bohrte sich mit einer Explosion vor den Reitern in die gepflasterte Straße.


    Die Pferde bäumten sich auf und bockten. Ein Reiter geriet ins Rutschen und klammerte sich verzweifelt seitlich an seinen Sattel. Zwei anderen erging es besser, bis Dahlia von der Seite heranschoss. Eine Frau wurde hart von ihrem Stab getroffen, während sie sich bereits streckte und dem nächsten Reiter einen doppelten Tritt verpasste.


    Gleich darauf erschien Guenhwyvar, worauf die Pferde vor Entsetzen scheuten und durchzugehen drohten.


    Mit einer Drehung rollte sich Dahlia auf dem Boden ab, kam sogleich wieder auf die Füße und wirbelte herum. Sie setzte den Stab auf, um sich erneut in die Höhe zu katapultieren. Dieses Mal trat sie nach der Reiterin, die sie bereits mit dem Stab erwischt hatte. Immerhin saß die Frau noch, aber Dahlia war noch nicht mit ihr fertig. Im Landen ließ die Elfe ihren Stab vorschnellen und traf die Reiterin ein drittes Mal, jetzt mit einem magischen Blitz, der den Metallstab durchzuckte. Die Frau zitterte und zuckte, die Haare standen ihr vom Kopf ab, und sie hatte keine Chance mehr, sich auf ihrem verängstigten Pferd zu halten, das sich um sich selbst drehte.


    Drei der Pferde jagten reiterlos davon. Das vierte, an das sich immer noch der verrutschte Reiter klammerte, drehte sich unablässig, weil Guenhwyvar es in Schach hielt.


    »Es kommen noch mehr«, rief Dahlia Drizzt zu, als er zu ihr trat, um die drei Räuber auf dem Boden in Augenschein zu nehmen. Seine Krummsäbel zeigten ihnen deutlich genug, dass es klug wäre, liegen zu bleiben.


    »Bitte töte mich nicht, Meister Do’Urden!«, flehte ein Mann mittleren Alters. »Ich bin ganz bestimmt nicht dein Feind!«


    Drizzt sah den Mann verwundert an, weil er ihn nicht erkannte.


    »Kennst du ihn?«, fragte Dahlia.


    Der Dunkelelf schüttelte den Kopf und fragte den Mann: »Woher weißt du meinen Namen?«


    »Ich habe ihn erraten, guter Herr!«, rief der Mann. »Die Katze, der Bogen, deine Säbel …«


    »Guen!«, rief Drizzt.


    Seitlich von ihm hatte sich der Panther etwas zu sehr von seinem Spiel mitreißen lassen, weshalb das arme Pferd sich mittlerweile wie verrückt im Kreis drehte. Erst als die Katze zurückwich und das Pferd stehen blieb, fiel der Räuber benommen zu Boden.


    »Du bist Drizzt?«, fragte die Frau, die wegen der Nachwirkungen des Blitzes immer noch mit den Zähnen klapperte.


    »Dass ein Wegelagerer diese Möglichkeit tröstlich findet, überrascht mich«, erwiderte der Drow.


    Die Frau schnaubte nur und schüttelte den Kopf.


    »Da kommen ihre Freunde«, warnte Dahlia. »Mach ein Ende oder lass uns hier verschwinden.«


    Drizzt betrachtete die zerlumpte Gruppe und steckte seine Krummsäbel dann in ihre Scheiden. Dem Mann, der ihn erkannt hatte, bot er sogar seine Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen.


    »Für die Hochkapitäne von Luskan habe ich wenig übrig«, erklärte er den Räubern. »Das ist der einzige Grund, weshalb ihr heute davonkommt. Aber seid gewiss, dass ich euch im Auge behalte. Jeder Angriff auf Unschuldige gilt bei mir als Angriff auf mich selbst.«


    »Und das war’s?«, begehrte die Frau auf, die zerschlagen und ärmlich aussah. »Wir sollen uns von den Früchten des Waldes ernähren oder hungern, damit der große Drizzt Do’Urden ein gutes Gewissen hat?«


    Drizzt sah sie verwundert an und bemerkte kurz darauf Dahlias überlegenes, wissendes Lächeln.


    »Ich bin eigentlich ein Bauer«, erläuterte der Mann, dem Drizzt hochgeholfen hatte. »Aus der Gegend von Luskan. Goodman Stuyles, zu Diensten.« Er streckte die Hand aus, aber Drizzt reagierte nicht darauf. »Schon vor dem Fall des Hauptturms des Arkanums hat meine Familie dort das Land bestellt.«


    »Warum bist du dann hier?«, fragte der Drow misstrauisch.


    »In Luskan braucht man heutzutage keine Bauern mehr«, erwiderte der Mann. »Heute feilschen die Leute um ihr Essen. Die meisten Nahrungsmittel kommen mit dem Schiff oder auf Wagen wie dem, der gerade vorbeigerollt ist.«


    »Und das meiste davon sind geraubte Nahrungsmittel, da könnt ihr sicher sein!«, warf ein anderer Mann ein. »Für die Feldarbeit haben sie keine Geduld und auch nichts dafür übrig, die Bauern zu beschützen.«


    Drizzt warf Dahlia einen Blick zu. Sie zuckte nur mit den Schultern, als hätte sie das alles erwartet.


    »Wir haben es angebaut, sie haben es geraubt, und was sie nicht mitnehmen konnten, haben sie verbrannt«, sagte Stuyles.


    Weiter unten kamen weitere Wegelagerer in Sicht, die sich jedoch rasch in den Wald zurückzogen, um die Fremden von den Seiten anzugreifen.


    »Geht«, bat Drizzt die vier und bedeutete ihnen mit einem Wink zu verschwinden.


    Ein Mann ging zu der Frau, um ihr aufzuhelfen, und rief dabei nach dem nächsten Pferd.


    »Ich finde, ihr könntet uns ruhig etwas zu essen und einen trockenen Platz zum Schlafen anbieten, weil wir euch laufen lassen«, sagte Dahlia zu den Menschen, was ihr überraschte Blicke eintrug – ganz besonders von Drizzt. »Müde Reisende, eine verregnete Nacht …«, fuhr sie fort.


    Drizzts Kiefer klappte herunter und blieb dort, als Goodman Stuyles antwortete: »Dann kommt einfach mit.«


    »Wir haben etwas anderes vor«, wehrte Drizzt in strengem Ton ab, der eigentlich Dahlia galt.


    Aber die Elfe lachte nur und folgte den vier Räubern. Mit einem tiefen Seufzer tat Drizzt es ihr nach.


    Die Banditen hatten unter einigen dichten Pinien ein paar Schuppen errichtet, in denen sie trotz des strömenden Regens einigermaßen trocken lagern konnten. Die Menschen erwiesen sich als erstaunlich gastfreundlich und boten den Kriegern eine warme Mahlzeit und etwas Gutes zu trinken an.


    Goodman Stuyles blieb die ganze Zeit bei Drizzt und Dahlia. Er kitzelte Geschichten aus dem Eiswindtal aus Drizzt heraus, die alten Abenteuer, die in dieser Gegend nach all den Jahren offenbar schon zur Legende geworden waren. Drizzt hatte sich nie als guten Erzähler angesehen, kam der Bitte jedoch nach. Schon bald saß ein gutes Dutzend Zuhörer um ihn herum, die gebannt lauschten.


    Die meisten dösten ein, als das Feuer herunterbrannte, doch ein paar hielten sich wach, weil sie die Unterhaltung genossen. »Und was führt euch nun so tief nach Süden in dieses gottverlassene Land?«, fragte einer von ihnen, ein hoch gewachsener Mann mit dem Namen Hadencourt, nachdem Drizzt erzählt hatte, wie sie in einer Eishöhle mit einem weißen Drachen gekämpft hatten.


    »Wir sind auf dem Weg nach Luskan«, antwortete Drizzt. »Wo wir uns nach ein paar alten Freunden erkundigen wollen.«


    »Und dann in den Wald von Niewinter, oder?«, fügte Dahlia hinzu. Es gelang Drizzt nicht, seine Überraschung zu verbergen, als sie diese Information preisgab.


    »Da wird heftig gekämpft«, sagte Bauer Stuyles.


    »Der Wald von Niewinter?«, hakte Hadencourt nach. »Was führt einen Drow und eine …«, er warf einen neugierigen Blick auf Dahlia, als wüsste er nicht, was er von ihr zu halten hatte, »… eine Dame wie dich auf dieses Schlachtfeld?«


    Dahlia wollte antworten, aber Drizzt kam ihr zuvor. »Wir sind Abenteurer. Und der Wald von Niewinter dürfte derzeit ein recht abenteuerlicher Ort sein!« Er erhob seinen Becher Branntwein und prostete den anderen zu. »Wobei wir noch nicht wirklich wissen, wohin wir uns ab Luskan wenden. Eigentlich ist noch nicht einmal klar, dass wir wirklich bis in die Stadt der Segel vorstoßen. Ich finde, ich war viel zu lange nicht mehr in Mithril-Halle.«


    Bei diesen Worten sah der Drow Dahlia unablässig warnend an, damit sie den Mund hielt. Als er zu Hadencourt zurückblickte, bemerkte er das Lächeln des Mannes, das für seinen Geschmack ein wenig zu wissend wirkte.


    »Das ist etwas Persönliches«, sagte sie, ohne Hadencourt aus den Augen zu lassen.


    Damit war das Gespräch abrupt beendet, und Drizzt hielt es für überfällig, dass sie sich alle hinlegten. Während die anderen sich verstreuten, sah Dahlia Hadencourt nach, der zu seinem Unterschlupf hinüberging.


    Goodman Stuyles trat beiseite, um mit ein paar anderen Mitgliedern der Bande zu reden. »Wir ziehen morgen weiter«, teilte er Drizzt kurz darauf mit. »Der Wagen wird bald in Letzthafen sein, und dort wird man bestimmt einen Trupp Soldaten nach uns ausrücken lassen. Wollt ihr uns vielleicht begleiten? Wir würden uns darüber freuen.«


    »Nein«, lehnte Drizzt rundheraus ab, obwohl Dahlia das Gegenteil erwidern wollte. »Ich kann nicht.«


    »Wir wollen nur überleben, mehr nicht«, beteuerte Stuyles. »Ein Mann hat das Recht, etwas zu essen!«


    »Dass ihr meine Klinge nicht zu spüren bekommen habt, ist eine Entscheidung, die ich nicht bereue«, erwiderte Drizzt. »Aber ich fürchte, wenn ich mit euch käme, würdet ihr mich vor Entscheidungen stellen, mit denen ich nicht einverstanden wäre und an denen ich keinen Anteil haben möchte. Wollt ihr bei jeder Begegnung unsicher sein, auf welche Seite ich mich schlage?«


    Stuyles trat einen Schritt zurück und fasste den Drow ins Auge. »Dann solltet ihr lieber gehen«, sagte er, und Drizzt nickte kalt.


    »Die Welt ist Drizzt Do’Urden also zu schmutzig«, lästerte Dahlia, als Stuyles gegangen war. »Welche Rechte und welche Zuflucht haben die, die nichts haben, wenn die, die alles haben, nichts abgeben?«


    »Tiefwasser ist nicht so weit im Süden.«


    »Klar, und die Fürsten von Tiefwasser würden allen, die dem Chaos entronnen sind, auch bereitwillig die Tore öffnen.«


    In diesem Augenblick fand Drizzt ihren Sarkasmus kein bisschen anziehend. Er beruhigte sich durch Erinnerungen an das Eiswindtal vor fast hundert Jahren, Erinnerungen an eine Zeit und einen Ort, als Gut und Böse weitaus klarer auseinanderzuhalten waren. Selbst in jenem gnadenlosen Grenzland schien die Welt deutlich zivilisierter gewesen zu sein als in dem gegenwärtigen Drama, das sich entlang der Schwertküste abspielte. Er dachte an den Tod von Kapitän Deudermont in Luskan, als die Hochkapitäne die Stadt der Segel und damit auch das Umland endgültig übernommen hatten. Mit Deudermont war auch ein Fürst aus Tiefwasser gefallen, und die anderen Fürsten jener großen Stadt hatten mit ihrem anschließenden Stillhalten sicher falschgelegen.


    Doch selbst in diesem schwarzen Augenblick verstand Drizzt, dass Luskans Übergang an die dunkle Seite nur ein kleines Symptom einer großen Seuche war, ebenso wie der Tod von Cadderly und die Zerstörung der Schwebenden Seele. Seit der Ankunft des Schattenfalls waren die dunklen Flecken sowohl buchstäblich als auch symbolisch zu erkennen, und in den riesigen Einflussbereichen der Finsternis hatten sich Anarchie und Chaos ausgebreitet.


    Wie konnte Drizzt Seite an Seite mit Männern wie Stuyles und diesen Räubern kämpfen – so gerechtfertigt ihre Vorgehensweise auch sein mochte –, wenn er wusste, dass diejenigen, die sie überfielen, häufig Männer und Frauen wie sie waren, die auch nur versuchten, zu überleben und ihre Familien satt zu bekommen?


    Gab es hier noch ein Richtig oder Falsch? Den Machthabern etwas rauben oder sich für ihre Kupfermünzen abschuften?


    »Was denkst du?«, fragte Dahlia. Ihre Stimme klang jetzt nicht mehr so scharf.


    »Dass ich doch nur eine kleine Figur im großen Spiel bin«, erwiderte Drizzt, ohne aufzusehen.


    Als er sich schließlich doch umwandte, um Dahlia anzublicken, grinste sie wissend und so zuversichtlich, dass es ihm vorkam, als würde sie ihn in einer Weise manipulieren, die er noch nicht begriff.


    Aber dieser Gedanke machte Drizzt merkwürdigerweise weniger zu schaffen, als er es erwartet hätte. Vielleicht war seine Verwirrung angesichts der chaotischen Realität an der Schwertküste so tiefgreifend, dass er nach jeder Hand griff, die ihn aus dieser Finsternis holen konnte.
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    Und jetzt bin ich allein, einsamer denn je seit der Zeit nach dem Tod von Montolio vor all diesen Jahren. Nicht einmal später, als ich ins Unterreich von Menzoberranzan zurückkehrte und meine Freunde aufgab, weil ich törichterweise glaubte, ich hätte nicht das Recht, sie in Gefahr zu bringen, war es so wie jetzt. Denn obwohl ich im Unterreich allein unterwegs war, hatte ich doch immer das Gefühl, dass sie im Geiste bei mir wären. Ich bewegte mich im Vertrauen darauf, dass Bruenor, Catti-brie und Regis am Leben waren, dass es ihnen gut ging – und hoffentlich noch besser, weil ich sie verlassen hatte.


    Aber jetzt bin ich allein. Sie sind tot, alle miteinander. Meine Freunde. Meine Familie.


    Guenhwyvar ist natürlich noch da, und das ist schon einiges. Immerhin ist sie eine treue, zuverlässige Gefährtin, jemand, der mir zuhört, wenn ich jammere, mich freue und nachdenke. Aber es ist nicht dasselbe. Guen kann mich hören, aber höre ich je etwas von ihr? Sie kann die Momente des Sieges, des Glücks und der Prüfungen mit mir teilen, aber es findet kein wirklicher Austausch statt. Nachdem ich die Liebe unter Freunden und in der Familie kennen gelernt habe, kann ich mir nicht mehr einreden, die wunderbare Guenhwyvar sei genug, so wie ich es in der ersten Zeit nach Menzoberranzan getan habe.


    Mein Weg führt mich von Gauntlgrym fort, so wie er mich einst von Mithril-Halle fortführte, und ich werde wohl nicht mehr zurückkehren. Ganz sicher werde ich nicht kommen, um den Steinhügel über Bruenor Heldenhammer anzustarren. Schließlich habe ich auch die Gräber von Catti-brie und Regis selten aufgesucht, als ich noch in Mithril-Halle lebte. Eine kluge Elfe hat mir einst erklärt, wie sinnlos so etwas ist, als sie mich lehrte, mein Leben als Abfolge kürzerer Zeitspannen zu leben. Die Elfen durchleben das Dämmern und Versinken von Jahrhunderten, und das ist ein Segen, aber dieser Segen kann auch ein Fluch für uns sein. Im Gegensatz zu den Menschen schließen die Elfen sich beispielsweise nur selten zu einem lebenslangen Bund zusammen, denn das Glück einer solchen Partnerschaft kann nach hundert oder zweihundert Jahren schwer wie ein Anker sein.


    »Betrachte jede Trennung als Wiedergeburt«, sagte Innovindil zu mir. »Lass die Vergangenheit los und suche neue Wege. Du brauchst die verlorenen Freunde und Angehörigen und Liebsten nie zu vergessen, doch du kannst sie in warme Erinnerungen einbetten und das, was dir so guttat, mit neuen Freunden wieder aufbauen.«


    In den Jahrzehnten, seit Wulfgar Mithril-Halle verlassen hat und ich Catti-brie und Regis verloren habe, habe ich mir diese Worte von Innovindil oftmals ins Gedächtnis gerufen. Sie waren meine Litanei gegen die Wut, den Schmerz und die Traurigkeit; eine Erinnerung daran, dass es noch neue Wege gibt.


    Heute weiß ich, dass ich mir selbst etwas vorgemacht habe.


    Denn ich hatte meine geliebten Freunde nicht losgelassen. Ich hatte nie aufgehört zu hoffen, dass ich irgendwie eines Tages wieder mit Wulfgar eine Riesenhöhle ausräuchern könnte oder mit Regis an einem trägen Sommertag am Ufer des Maer Dualdon angeln würde oder eine Nacht in Catti-bries warmen Armen verbrächte. Ich habe Jarlaxle aufgetragen, sie zu finden, nicht weil ich ernsthaft hoffte, er wäre dabei erfolgreich, sondern weil ich es nicht ertragen konnte, den letzten Hoffnungsschimmer auf eine Wiederkehr jener Momente, der leisen Freuden und des ehrlichsten Lächelns, das ich je kannte, fahren zu lassen.


    Und jetzt ist Bruenor tot, und die Gefährten der Halle sind Vergangenheit.


    Ich habe seinen letzten Atemzug miterlebt. Es gibt ein Ende. Es gibt das Endgültige. Und nur über Bruenor hatte ich den Traum von Catti-brie und Regis und sogar Wulfgar am Leben erhalten. Nur aufgrund seiner Entschlossenheit und Hartnäckigkeit habe ich mir die Hoffnung gestattet, sie könnten auf irgendeine magische Weise noch da draußen sein. Unsere Reise ins Eiswindtal hätte mich von dieser Vorstellung abbringen sollen und hat das in gewisser Weise auch geschafft (und zugleich Bruenor am Ende doch noch resignieren lassen), und das letzte Aufflackern meines Herzens wurde erstickt, als ich sah, wie mein bester Freund sein Leben aushauchte.


    Ich bin also allein. Das Leben, das ich kannte, ist vorüber.


    Natürlich empfinde ich Trauer, bedauere all das, was nicht sein konnte, und fühle mich einsam. Bei jeder Biegung möchte ich Bruenor erzählen, was es Neues gibt, und jedes Mal fällt mir ein, dass er leider nicht mehr da ist. Das alles ist spürbar, der ganze Schmerz, der zu erwarten wäre.


    Aber da ist auch noch etwas anderes, etwas Unerwartetes. Etwas, das mich überrascht und eine ganze Menge Verwirrung und sogar Schuldgefühle mit sich bringt.


    Echte Schuldgefühle, denn ich komme mir vor wie ein Schuft.


    Und doch kann ich es nicht leugnen.


    Als ich Gauntlgrym und dem Grab von König Bruenor Heldenhammer den Rücken kehrte, empfand ich neben all dem Schmerz, der Wut, der Hilflosigkeit und all den Bildern, in denen ich wieder und wieder durchspielte, was geschehen war, und mich fragte, was ich hätte anders machen können, auch ein tiefes Gefühl der Erleichterung.


    Ich schäme mich, dies zuzugeben, aber es abzustreiten, wäre eine Lüge. Schlimmer noch, ich würde mich selbst belügen. Denn diesmal ist es wirklich endgültig. Es wird Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen und weiterzuziehen. Es wird Zeit – wie Innovindil es mir einst in einem fernen Wald erklärte – für einen Neuanfang.


    Natürlich bin ich nicht erleichtert, dass Bruenor tot ist. Oder Thibbledorf Pwent! Bruenor war der beste Freund, den ich je hatte, und wenn es möglich wäre, wünschte ich, dass er sogleich wieder an meiner Seite stünde.


    Aber insgesamt, auf mein Leben bezogen, empfinde ich Erleichterung. Ich bin schon lange bereit, Catti-brie, Regis und Wulfgar loszulassen – was nicht heißt, dass ich sie vergesse! Ich werde sie niemals vergessen, will sie auch gar nicht vergessen. Sie haben mein Herz und meine Seele geprägt und begleiten Drizzt Do’Urden auf jedem Schritt seines Weges. Aber ich habe den Verlust – meinen Verlust – schon vor Jahren, ja, vor Jahrzehnten akzeptiert, und nur die Sturheit des alten Zwergs, der sie nicht gehen lassen wollte und immer darauf beharrte, dass man sie noch finden und unsere wunderbare gemeinsame Zeit wieder aufleben lassen könnte, zwang mich, daran festzuhalten.


    Jetzt bin ich allein. Bin ich frei? Was für ein furchtbarer Gedanke! Wie illoyal ich doch bin, weil ich mich auf die Zukunft freue, auf einen neuen Weg, ein drittes Leben, in dem ich die schmerzlichen Lektionen meines ersten Lebens in Menzoberranzan, aber auch die Wunder und Freuden der zweiten Etappe mit den Gefährten der Halle in mir trage. Die Peitschen der Drow-Oberinnen haben mich hart gemacht. Die ehrliche Liebe meiner Freunde hat mein Herz erweicht. Heute weiß ich, wie es ist, wie es sein sollte und wie es niemals sein sollte. Und da Glück und Nützlichkeit meines zweiten Lebens alles übertrafen, was ich aus meinen ersten Jahren kannte, könnte da mein drittes noch ganz andere Höhen erreichen …?


    Ich weiß es nicht, und mir ist auch klar, was für ein Glückspilz ich war, diese vier erstaunlichen Kameraden zu finden. Werde ich je wieder solche Freunde haben, die für mich alles aufs Spiel setzen würden? Werde ich wieder lieben? Und selbst wenn – wird es eine so tiefe Liebe sein wie die, die Catti-brie und mich verband?


    Ich weiß es nicht, aber ich habe keine Angst vor dem Versuch, es herauszufinden. Das ist heute meine Freiheit: dass ich mit offenen Augen und offenem Herzen meinen Weg gehe. Ohne Bedauern und mit echtem Verständnis dafür, welch ein Segen die Zeit mit meinen Gefährten war.


    Und zugleich entdecke ich eine weitere Freiheit: Zum ersten Mal seit Jahrzehnten erwache ich morgens ohne Zorn. Es ist geradezu seltsam. Ich habe das Gefühl, als hätte die Wut, die meine Muskeln so lange in Anspannung hielt, endlich nachgelassen.


    Auch das erfüllt mich mit Schuldgefühlen, und ich bin sicher, dass meine Begleiter mich oft bei verwirrten Selbstgesprächen ertappen. Vielleicht erliege ich auch einer Selbsttäuschung. Vielleicht habe ich über den Verlust von Bruenor den Verstand verloren, weil der Schmerz so vernichtend war, und tue jetzt so, als wäre das alles gar nicht so schlimm.


    Vielleicht.


    Vielleicht auch nicht.


    Ich kann es nur verwundert hinnehmen.


    Ich kann es nur spüren und akzeptieren.


    Jetzt bin ich allein.


    Ich bin frei.


    


    Drizzt Do’Urden
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    Sylora Salm stand außerhalb der Aschewolke des aufkeimenden Todesrings und trat von einem Fuß auf den anderen. Sie wusste, was hier auf dem Spiel stand. Ihre Kundschafter hatten ihre Befürchtungen bestätigt: Der Urelementar war wieder von einer Horde Wasserelementare und der verbliebenen Magie aus dem Hauptturm des Arkanums eingekerkert. Damit würde es keine zweite Eruption von elementarem Ausmaß geben, und der Boden unter ihren Füßen bebte nicht mehr jeden Tag.


    Ihre Feinde hatten die Katastrophe abgewendet.


    Sylora starrte in die Asche und konnte schon fast spüren, wie sie abnahm. Sie hatte mit einem Vulkanausbruch gerechnet, der ihr magisches Werk, den Todesring, stärken sollte, welcher sich vom Tod nährte.


    Noch immer trat sie von einem Fuß auf den anderen. Nicht nur sie verstand, dass sie gescheitert war, sondern auch das Wesen, welches sich hinter dem schwarzgrauen Schleier näherte.


    Sylora hörte ihr eigenes Herz in der Brust pochen. Hinter ihr schluckte Jestry Rallevin, der fanatische Ashmadai, der inzwischen ihr engster Vertrauter war.


    »Ich fühle ihn«, flüsterte er. Jestry Rallevin war kein gewöhnlicher Ashmadai. Obwohl er noch jung war – kaum zwanzig – und ziemlich unerfahren, zollten alle anderen Ashmadai-Jünger ihm Respekt. Das lag sowohl an seinem faszinierenden Äußeren mit den breiten Schultern, den dunklen Haaren und den stechenden dunklen Augen als auch an seiner Bereitschaft, sich rückhaltlos für die Sache einzusetzen. Und er war ein ausgezeichneter Kämpfer, der nie das Gleichgewicht verlor und stets mit Präzision und Kraft zustieß. Wenn sie das nur vor den letzten Gefechten mit den Truppen von Nesseril gewusst hätte, warf sich Sylora im Stillen vor. Sie hätte Jestry benutzen können, um diese verschlagene Dahlia in Versuchung zu führen und die Hexe dann endgültig zu vernichten.


    Dieser Gedanke erinnerte Sylora an Themerelis, einen anderen starken Mann an ihrer Seite, den sie mit Dahlia geteilt und den Dahlia getötet hatte, ehe sie in den Westen gekommen war. Sie musterte Jestry und maß ihn an Themerelis.


    Kein Vergleich, befand sie. Dieser hier, ein echter Fanatiker, hätte Themerelis bei einem Kampf zu Kleinholz gemacht. Wäre ihm das auch mit Dahlia gelungen? Würde es ihm noch gelingen? Das war auf jeden Fall eine angenehme und fesselnde Vorstellung.


    »Sylora, er kommt«, wiederholte Jestry.


    Sylora nickte, antwortete aber nicht, weil sie davor zurückschreckte, die dumpfe Stille der toten Asche zu brechen. Sie hatte verstanden, dass Szass Tam nahte, seit er seine magische Energie auf ihren Todesring konzentrierte. Mit hängenden Schultern wartete sie außerhalb des Rings. Sie würde ihm nicht entgegengehen. Innerhalb des Todesrings war die Macht von Szass Tam einfach von unerträglicher Gewalt.


    Sie hörte, wie Jestry sich hinter ihr nervös die Lippen leckte. Sylora wollte unbedingt, dass er damit aufhörte, brachte es aber nicht über sich, das auszusprechen.


    Da nahte eine ausgezehrte menschenähnliche Gestalt unter einer schweren, schwarzen Robe mit Kapuze. Irgendwie war die Gestalt noch düsterer als der Todesring, durch den sie glitt.


    »Ich hatte nicht das Vergnügen, tausend Todesschreie zu vernehmen«, sagte der Lich mit seiner rauen, kratzigen Stimme. Zwei wütende, feurige Punkte starrten Sylora aus den Schatten heraus an. Die Gestalt waberte und verschwamm im Wirbel der magischen Asche. »Ich habe auch nichts vom versprochenen Erstarken meines neuen Reiches bemerkt.«


    Sylora schluckte hörbar. »Wir haben Feinde vorgefunden …«


    »Ich weiß von deinem Versagen.« Szass Tams Stimme legte sich wie eine Klaue um ihr Herz. »Ich weiß von der Schlacht in den Zwergenminen. Ich weiß alles.«


    »Es gibt viele Gründe«, rief Sylora. »Und der Kampf ist noch nicht verloren!« Hier stockte sie und verzog das Gesicht, denn ihre letzten Worte klangen wahrhaft lächerlich.


    »Ich war dort«, versicherte ihr Szass Tam. »Ich habe durch andere Augen zugesehen. Die Magie ist wiederhergestellt. Der Urelementar des Feuers sitzt wieder fest. Er wird nicht noch einmal befreit werden, jedenfalls weder bald noch leicht.«


    Sylora schlug die Augen nieder. Ihre Schultern sackten noch weiter herab. »Ich habe dich enttäuscht«, sagte sie. Viele Herzschläge lang blieb sie so stehen und erwartete weitere Anschuldigungen. Sie rechnete mit einem schrecklichen Tod.


    »Das hast du«, sagte Szass Tam schließlich.


    »Es war doch nur eine Schlacht!«, rief Jestry von hinten.


    Aus dem Todesring schoss ein knisternder, schwarzer Blitz an Sylora vorbei. Jestry fiel rücklings auf den Boden, wo er sich in Krämpfen wand. Seine Haare standen nach allen Seiten ab.


    »Ist er von Wert?«, fragte Szass Tam Sylora. Sie wusste, dass er damit meinte, ob er Jestry dem Todesring übergeben sollte.


    Sie dachte kurz darüber nach. Sie könnte Jestry hier und jetzt dem Lich vorwerfen und hoffen, dass dieses Opfer reichte …


    »Er hat seinen Wert bereits viele Male bewiesen«, hörte sie sich stattdessen erwidern. »Jestry Rallevin hat viele Nesserer getötet und meinen Kriegern hier im Wald schon zu etlichen Siegen verholfen. Ich hätte ihn lieber an meiner Seite.«


    »Du hättest ihn lieber an deiner Seite?«, fuhr Szass Tam sie an. Aus der Asche drang eine unsichtbare Hand, die Sylora am Hals packte. Sie kämpfte dagegen an, bekam aber nichts zu fassen, und doch hob die substanzlose, magische Hand sie auf die Zehenspitzen und begann, sie in die Finsternis zu ziehen. Plötzlich hielt sie inne und ließ die immer noch zappelnde, um sich schlagende Sylora in der Luft hängen. Ihre hervortretenden Augen weiteten sich noch mehr, als Jestry halb erstickt in ähnlicher Weise neben ihr schwebte.


    »Gib nicht mir die Schuld an deinem Schicksal, armer Ashmadai«, flüsterte Szass Tam aus dem Todesring. »Sylora Salm bat um deine Anwesenheit.«


    Da durchschnitt eine andere Stimme die Luft, ein schriller Singsang: »Arklem! Ark-lem! Greeth, Greeth, oh, wo bist du nur? Ich sehe dich nicht, Arklem. Ark-lem! Aber du siehst mich … oh, ich weiß, dass du mich siehst! Natürlich siehst du mich. Du siehst alles!«


    Sylora fiel auf den Boden und konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Neben ihr brach Jestry stöhnend zusammen, denn er litt immer noch unter den Nachwirkungen des schwarzen Blitzes. Im Todesring lachte Szass Tam.


    Das anhaltende Gefasel lenkte Syloras Blick nach hinten, wo der Lich Valindra Schattenmantel durch die skelettartigen Stämme zahlreicher Obstbäume glitt. Ihre halb verfaulten Finger tippten an ihr Kinn, und sie redete mit ihrem unsichtbaren Gefährten, Arklem Greeth, als würde sie gerade eines der großen, nie gelüfteten Geheimnisse der Welt enthüllen.


    Erst als sie unmittelbar vor Sylora stand, schien sie die Zauberin, den Ashmadai und sogar den Todesring mit dem mächtigen Untoten darin zu bemerken.


    »Oh«, sagte sie zu Sylora. »Ja. Guten Tag. Schön, dich zu sehen. Was für ein schöner Tag! Hast du Arklem gesehen?«


    Szass Tam keckerte.


    »Und wer ist das? Wer ist das?«, fragte Valindra. »Bist du das, Arklem?«


    »Das ist Szass Tam, Valindra«, sagte Sylora leise. »Der Erzlich von Tay.«


    »Uns vorzustellen, ist überflüssig«, bemerkte Szass Tam. »Schön, dich wiederzusehen, Lady Schattenmantel. Unsere Begegnung in den Hallen der Zwerge war mir ein solches Vergnügen.«


    Sylora hätte das am liebsten hinterfragt, schluckte ihre Worte jedoch hinunter und bedachte Valindra nur mit einem ungläubigen Blick. Szass Tams Spionin!


    »Oh, hallo, und sei gegrüßt!«, erwiderte Valindra. »Ich habe es benutzt!«


    »Was?«, fragte Sylora, deren Blick von Valindra zurück zu Szass Tam wanderte. »Was benutzt?«, wollte sie wissen und drehte den Kopf zurück, um den Elfenlich an ihrer Seite zu betrachten.


    »Ich habe es noch«, versicherte Valindra Szass Tam, schlug ihre Robe zurück und zog das Zepter des Asmodeus hervor, ein mächtiges Instrument der Herbeirufung, das Sylora ihr auf der Reise zum Urelementar geborgt hatte.


    Instinktiv griff Sylora nach dem Zepter, denn sie fürchtete, der Erzlich würde außer sich geraten, weil sie einen solchen Gegenstand an eine Untergebene weitergereicht hatte.


    »Gut, Valindra, und auch das Herbeirufen des Höllenschlundteufels hast du gut bewältigt«, erwiderte Szass Tam, während er Sylora zurückhielt. »Valindra hat den Teufel mit Leichtigkeit beherrscht. Mit geübter Leichtigkeit. Hinter ihrer … Erkrankung verbirgt sich große Macht.«


    Sylora nickte benommen.


    »Sylora weiß das doch – ach, tu doch nicht so!«, platzte Valindra heraus und lachte los. »Sie ist meine Freundin. Sie hat mich an die Zeiten erinnert, als … Ach, warum erinnere ich mich nicht mehr an die Zeiten der Macht und des Spielens, an Magie, die so und anders war?«


    »Vor der Zauberpest«, übersetzte Sylora. »Ihre Krankheit hat sie verwirrt, aber sie hat ihr nicht die Kräfte genommen, über die sie verfügte, bevor Mystras Gewebe kollabierte.«


    »Und warum ist das wichtig?«, fragte Szass Tam.


    »Ich bringe die Vergangenheit in die Gegenwart«, antwortete Valindra, noch ehe Sylora es konnte. Ihre Stimme klang unerwartet fest.


    »Du hast mit angesehen, was in den Zwergenminen geschehen ist?«, fragte Sylora Szass Tam.


    »Nicht alles.«


    »Man sagte mir, meine Leute wären von mächtigen Feinden angegriffen worden«, sagte Sylora.


    »Du hättest keine so schwache Truppe losschicken sollen«, hielt Szass Tam ihr entgegen.


    »Ein Höllenschlundteufel«, betonte Sylora. »Valindra! Und Dor’crae als mein Stellvertreter.«


    »Du hättest keine so schwache Truppe losschicken sollen«, wiederholte Szass Tam mit großem Nachdruck, als wäre jedes einzelne Wort Anklage und Urteilsverkündung zugleich.


    Sylora schlug die Augen nieder. »Das war ein Fehler, Herr.«


    »Ohne die verbliebene Macht des Hauptturms des Arkanums hätten sie mehr als ausgereicht«, widersprach Valindra. »Der Fehler liegt bei mir, nicht bei Lady Sylora.«


    Sylora und Jestry sperrten angesichts von Valindras plötzlich zusammenhängenden Worten ungläubig den Mund auf.


    »Ich hätte es wissen müssen – oh, ja, das hätte ich!« Valindra begann den Kopf zu schütteln und seufzte tief. »Natürlich war es meine Schuld. Ich kenne den Hauptturm besser als jeder andere! Wie konnte ich nicht bedenken, wie mächtig er dort in den Hallen der Zwerge sein würde? Ach, Valindra!« Sie ohrfeigte sich selbst. »Ach, Arklem! Ark-lem! Ark-lem! Arklem, wo bist du? Greeth, Greeth, ich brauche dich!«


    Sylora wandte sich wieder Szass Tam zu und hob hilflos die Hände.


    »Valindra!«, brüllte der Erzlich mit magisch verstärkter Stimme. Es klang wie Drachengebrüll und ließ Sylora und Jestry zusammenzucken und sich die Ohren zuhalten.


    »Ja?«, erwiderte Valindra zuckersüß. Die ohrenbetäubende Lautstärke schien sie nicht zu stören.


    »Deine Schuld?«


    »Ich hätte Lady Sylora warnen müssen.«


    »Warum hast du es nicht?«


    Sylora zog den Kopf ein.


    »Ich brauchte die Macht!«, kreischte Valindra wild zuckend. Sie wedelte mit ihren mageren Armen. »Greeth! Greeth! Natürlich für Greeth!«


    Sylora war nicht klar, ob Valindra mit ihnen, mit sich selbst oder mit einem unsichtbaren Dritten sprach.


    »Um ihn herzuholen. Ich war ein böses Mädchen, nicht lieb, nicht lieb. Arklem Greeth – Ark-lem! Ark-lem! – im Körper eines großen Dämons. Ach, wie herrlich wäre das gewesen!«


    »Was brabbelt sie da?«, wollte Szass Tam wissen.


    »Valindra?«, fragte Sylora freundlich, trat der verwirrten Untoten vor die Augen und zwang Valindra, sie anzusehen. »Du wolltest dem, den du liebst, die körperliche Gestalt des Höllenschlundteufels verleihen?«


    »Häresie!«, schrie Jestry. Noch ehe er ganz ausgesprochen hatte, traf ihn ein neuer schwarzer Blitz, der ihn zwanzig Fuß fortschleuderte. Seine Haare standen wieder ab, und seine Zähne klapperten.


    »Noch ein Wort, und ich fresse dich«, versprach Szass Tam.


    »Oh, Arklem in einem so mächtigen Körper!« Valindra klatschte in die Hände. »Ich hätte ihn mitnehmen sollen, an den Ranken des Hauptturms, wisst ihr noch? Ich hätte ihm Gestalt verleihen müssen, als der Teufel geschwächt war. Aber dieser Jarlaxle! Oh, dieser verdammte Drow!«


    »Sylora?«, fragte Szass Tam.


    »Offenbar wollte sie Arklem Greeth irgendwie aus seinem Phylakterium befreien«, erläuterte Sylora. »Er hätte die Gestalt des Teufels annehmen können, den sie herbeigerufen hatte.«


    »Ach! Was wäre er für ein Krieger gewesen!«, rief Valindra und klatschte in die Hände. »Jeder, der vor dem Vulkan geflohen wäre, wäre eines noch schlimmeren Todes gestorben!«


    Sylora löste sich von ihr und warf einen Blick zum Todesring, denn sie erwartete, dass Szass Tam auf unaussprechliche Weise losschlagen und Valindra auf der Stelle vernichten würde.


    »Und, ach, was für ein Liebhaber!«, rief Valindra, und Sylora fuhr fassungslos herum. »Mein Liebster. Mein Liebster! Wie ich ihn vermisse!« Valindra verfiel wieder in ihren »Arklem«-Singsang.


    »Wir sind in Gauntlgrym gescheitert, weil diese verrückte Kreatur einen Höllenschlundteufel als Liebhaber wollte?«, stöhnte Szass Tam.


    »Unsere Feinde in den Hallen der Zwerge waren sehr mächtig«, erwiderte Sylora.


    »Unsere Feinde und die Verbündeten der Nesserer?«, fragte Szass Tam.


    »Nein«, sagte Sylora eilig. »Offenbar waren sie mit den Zwergengeistern im Bunde.«


    »Warum sollte ich dich nicht augenblicklich töten und diese jämmerliche Valindra gleich mit?«


    »Wegen Dahlia!«, antwortete Sylora. »Denn es war Dahlia Sin’felle, die unsere Feinde bei der Verteidigung der Minen und der erneuten Fesselung des Urelementars angeführt hat. Eine nichtsnutzige Hexe, wie ich befürchtet hatte. Hätten wir sie doch gleich damals in Tay umgebracht!«


    »Valindra!«, rief Szass Tam mit seiner magisch verstärkten Stimme.


    Valindra richtete sich kerzengerade auf und starrte mit klaren Augen auf den Urheber dieses Befehls. Sie hörte auf zu faseln.


    »Die Schuld für unseren Fehlschlag lag bei dir?«, fragte Szass Tam.


    »Ich hätte Sylora warnen müssen.« Der Lich schlug die Augen nieder.


    »Bitte vernichte sie nicht«, flüsterte Sylora.


    »Ich überlege immer noch, ob ich dich vernichten sollte oder nicht«, knurrte ihr Gegenüber.


    »Und deshalb schulde ich dir eine Katastrophe!«, gelobte Valindra. »Und zwar eine richtig schöne!«


    Sylora konnte die Gestalt von Szass Tam noch immer kaum erkennen, aber sie war davon überzeugt, dass der Erzlich wie vom Donner gerührt war.


    Von Arklem Greeth singend, verschwand Valindra zwischen den toten Bäumen des Waldes.


    »Ich hatte gehofft, ihr hättet die Stadt inzwischen eingenommen«, bemerkte Szass Tam.


    »Sie ist gut befestigt«, erwiderte Sylora, »und mit erfahrenen Soldaten besetzt.«


    »Mach sie zu Soldaten deiner Zombie-Armee«, befahl der Erzlich.


    Sylora nickte und verneigte sich.


    »Der Todesring wird dich jetzt mit Macht versorgen«, erklärte Szass Tam. »Er ist stark genug, um zu verzaubern, zu erschaffen und zu verwandeln.«


    »Ich hatte nicht gewagt, ihn anzutasten. Ich wollte nichts von seiner Macht abziehen«, erwiderte Sylora, deren Blick noch immer auf den Boden gerichtet war.


    »Dann nimm nur so viel, dass er anschließend umso stärker wird«, sagte Szass Tam. »Mir scheint, du kannst die Hilfe gebrauchen.«


    Sylora wurde noch kleiner, wollte aber keine weitere Schwäche zeigen. Szass Tam duldete keine Schwäche.


    »Ihr lebt im Wald?«


    Sie nickte. »Wir haben Höhlen. Und hin und wieder einen Bauernhof.«


    »Wie charmant! So schön primitiv! Nun, wenn ihr inzwischen die Stadt eingenommen hättet …«


    Unwillkürlich blitzten Syloras Augen wütend auf.


    Szass Tam lachte. »Du zählst zu meinen besten Kommandanten«, sagte er. »Und schläfst in einer Höhle?« Sie hörte seinen keuchenden Seufzer. Etwas flog aus dem Aschekreis.


    Sylora zuckte zusammen, weil sie glaubte, er hätte auf sie gezielt, doch das Wurfgeschoss – ein kurzer Ast von einem der schwarzen Bäume – landete vor ihren Füßen.


    Sie warf einen verwirrten Blick auf Szass Tam, ehe sie sich langsam nach dem Ast bückte. Als sie ihn berührte, konnte sie ihr Grinsen nicht unterdrücken, denn sie spürte die klare Verbindung zum Todesring. Das seltsame Zepter teilte ihr unmissverständlich mit, was es vermochte: verzaubern, erschaffen, verwandeln.


    »Bau eine Festung!«, schrie Szass Tam ihr zu.


    »Ich wollte aber …«


    »Und keine weiteren Enttäuschungen!«, verlangte der Erzlich. »Von niemandem!«


    Dann folgten ein Knistern und ein scharfes Wort. Im Todesring flammte ein greller Blitz auf.


    Szass Tam war verschwunden. Der Todesring beruhigte sich und nahm wieder seine aschfahle Farbe an.


    Sylora Salm atmete auf.


    »Was war das denn?«, fragte der verwirrte Jestry, der sich nun wieder in Syloras Nähe wagte.


    »Valindra hat uns gerade das Leben gerettet«, antwortete sie.


    »Allerdings hat sie das«, rief Valindra zur Überraschung der beiden. Zweidimensional wie ein Schatten schien sie aus einem nahen Baumstamm zu schlüpfen. Dann nahm sie wieder körperliche Gestalt an und sah mit klaren Augen und verständigem Gesicht zu den Menschen auf. »Und jetzt muss Valindra eine Katastrophe bewirken. Ach, was für ein ausgemachtes Vergnügen!«


    Ihr Gesicht verwandelte sich in eine wildäugige Maske mit bösem, geradezu hämischem Grinsen, und ohne ein weiteres Wort schwebte Valindra Schattenmantel wieder davon.


    Sylora schluckte heftig.


    »Doch nicht so verrückt«, flüsterte Jestry nach einer langen Pause. »Oder zu verrückt.«


    An diesem Morgen lief Erzgo Alegni nach vielen sorgenvollen Tagen endlich wieder hoch aufgerichtet. Seine Kundschafter waren mit guten Nachrichten zurückgekehrt: Der Urelementar in der alten Zwergenheimat steckte wieder in seinem Loch, und ein ganzer Schwarm mächtiger Wasserelementare wirbelte um die Mauern der Grube, in der er gefangen saß. Sylora Salms Plan war gescheitert. Es würde keinen zweiten Vulkanausbruch geben, der ihren Todesring nährte. Keine Erdbeben würden mehr die Erde unter seinen Füßen aufreißen und seine Pläne in einem tiefen, schwarzen Abgrund versinken lassen.


    Der Tiefling maß über sechs Fuß, wobei seine gebogenen Widderhörner noch nicht einmal mitgerechnet waren. Er schlug den steifen Kragen seines Mantels hoch, wodurch das rote Satinfutter sichtbar wurde. Er mochte es, wie das leuchtende Rot seine Dämonenaugen betonte und zu der Klinge des mörderischen Schwerts passte, das in einer Gürtelschlaufe an seiner linken Hüfte hing. Er blähte seine massige Brust, damit seine dicken Muskeln unter dem offenen Wams besser zur Geltung kamen. Dann schlug er den schwarzen Mantel hinter die linke Schulter und trat mit festem Schritt aus seinem Zelt.


    Er spazierte über die hohe Klippe und stellte sich in den Schatten einer mächtigen Eiche. Dort nahm er einige seiner Shadovar zur Kenntnis. »Wo ist Barrabas?«, fragte er. Die drei blickten einander unsicher und offensichtlich furchtsam an.


    »Geht und sucht ihn!«, verlangte Alegni. »Bringt ihn zu mir!«


    Die Shadovar überschlugen sich fast in ihrer Eile davonzukommen, und während sie auseinanderstoben, sprachen sie andere Shadovar an, denen sie begegneten, die nach einem Blick zu Alegni ebenfalls rasch davonliefen.


    Erzgo Alegni wartete, bis alle außer Sichtweite waren, ehe er sich ein Grinsen über diese Zurschaustellung seiner Macht erlaubte.


    Bald darauf spazierte der eine Mann aus seiner Einheit, der nicht bei jedem Befehl den Kopf einzog, zu ihm herauf. Der schwarzhaarige Mann mit dem grauen Hautton war einen ganzen Fuß kleiner als Alegni und trug wenig Schmuck an seinem schmalen Körper, nur eine diamantförmige Gürtelschnalle und ein scheinbar gewöhnliches Schwert sowie einen Dolch an den Hüften. Dennoch schien die Anwesenheit des mächtigen Nesser-Tieflings den Mann wenig zu beeindrucken. Als er stehen blieb, lag sein Unterarm auf dem Heft des Schwertes, während der andere an seiner Seite hing. In den Fingern rollte der Mann einen unangebissenen, grünen Apfel, den er gelegentlich hochwarf und wieder auffing, ohne auch nur hinzusehen.


    »Die Kundschafter sind aus den Hallen der Zwerge zurückgekehrt«, teilte Alegni ihm mit.


    »Ich weiß. Unsere Feinde sind gescheitert.«


    »Du hast mit ihnen gesprochen?«, fuhr Erzgo Alegni auf. Seine roten Augen glühten vor Wut und Enttäuschung. »Sie haben dir etwas verraten?«


    »Das tun sie meistens«, erwiderte der andere.


    Barrabas der Graue konnte sich das Lächeln kaum verkneifen. Er sonnte sich in dem Wissen, dass Alegni die Rückkehrer für diesen Bruch der Etikette hart bestrafen, ein paar vielleicht sogar umbringen würde. Die Vorstellung, wie ein paar Shadovar zu Tode gefoltert wurden, verursachte Barrabas dem Grauen keine Gewissensbisse, ganz im Gegenteil.


    Natürlich hatte er mit niemandem geredet. Wozu auch, wenn er nur ein so einfaches Rätsel wie das des aufgeblähten Nesser-Fürsten zu lösen hatte? Das Versagen von Syloras Truppe war zu erwarten gewesen. Schließlich hatte er ihre Feinde, darunter Drizzt Do’Urden und Bruenor Heldenhammer, in Syloras Schale des Sehens erblickt.


    Erzgo Alegni stieß einige unterdrückte Flüche aus. »Der Zeitpunkt ist gekommen«, erklärte er dann. »Unsere Feinde geraten ins Taumeln und hätten noch größere Schwierigkeiten, wenn du bei deinem Auftrag nicht versagt hättest.«


    Barrabas reagierte nur mit einer leichten Verbeugung. In der Tat hatte man ihn ausgeschickt, um Sylora zu töten. Das wäre ihm auch gelungen, wenn das Bild in der Schale des Sehens nicht dazwischengekommen wäre, das ihn derart verwirrt und so alte Gefühle geweckt hatte, dass er fast von seinem hohen Ast mitten in Syloras Lager gestürzt wäre.


    Er schüttelte dieses Bild ab, weil er nicht darüber nachdenken wollte, solange der wütende Erzgo Alegni so greifbar nah war.


    »Vielleicht sollte ich dich noch einmal losschicken, damit du es zu Ende bringen kannst«, meinte Alegni.


    »Die Wachen waren schon damals kaum zu überwinden. Jetzt wurden sie zweifellos verdoppelt.«


    »Barrabas der Graue ist doch so schlau und so einfallsreich, dass ihn das kaum schrecken dürfte«, war die erwartete, sarkastische Antwort.


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Du könntest auch deine Leute losschicken und Syloras Untertanen angreifen«, überlegte er.


    »Dieser Gedanke ist mir auch gekommen.«


    »Ebenso wie mir und Sylora. Die Zauberin ist nicht dumm.«


    »Du glaubst, es ist der falsche Zeitpunkt?«


    »Ich glaube, Sylora muss jetzt losschlagen, und zwar schnell«, sagte Barrabas. »Sie hat ihre Katastrophe vermasselt und muss eine neue bewirken.«


    Alegni sah ihn neugierig an.


    »Du hast mir doch erzählt, sie diene Szass Tam«, erklärte Barrabas. »Sie will ihren Todesring fertigstellen. Gerüchten zufolge verfährt Szass Tam mit Versagern wenig gnädig.«


    Sichtlich fasziniert umrundete Erzgo Alegni den dicken Stamm der Eiche.


    »Sie wird uns angreifen?«, vergewisserte er sich, als er wieder vor Barrabas stand.


    »Was würdest du an ihrer Stelle tun?«, sagte Barrabas. »Ihr Todesring will genährt sein. Sie braucht ein großes Blutbad, und zwar schnell. Würdest du da nicht auch eine Armee angreifen, die nur auf dich wartet?«


    Alegnis Gesicht leuchtete auf. »Wenn ganz in der Nähe eine Stadt voller Männer und Frauen wartet …«, murmelte er. »Sylora wird bald Niewinter angreifen.«


    Barrabas zuckte erneut mit den Schultern.


    »Geh los und hol dir die Bestätigung!«, brüllte Alegni.


    Barrabas der Graue lächelte und verneigte sich, denn er war mehr als glücklich, verschwinden zu können. Doch schon nach wenigen Schritten drehte er sich noch einmal nach dem Tiefling um.


    »Gern geschehen«, bemerkte er.


    »Ich habe mich nicht bei dir bedankt.«


    »Aber du kennst meinen Wert. Das kann ich deiner Enttäuschung entnehmen. Und das ist mir Dank genug.«


    Alegni rümpfte die Nase und verzog sie noch mehr, als Barrabas hinzufügte: »Ich will meinen Dolch zurück, Herr, damit ich dir umso besser dienen kann.«


    Alegni runzelte die Stirn.


    »Du wirst es schon noch verstehen«, versprach Barrabas, lachte und drehte sich weg.


    Als er außer Sichtweite von Erzgo Alegni war, fiel der Spott des kleineren Mannes in sich zusammen. Ja, er hasste den Tiefling mehr als jedes andere lebende oder untote Wesen. Aber Alegni hatte das Schwert, und deshalb konnte Barrabas nichts gegen ihn unternehmen. Das verdammte Schwert, das derart auf ihn eingestimmt war, dass es jede Bewegung von ihm vorhersah. Dieses gemeine Ding, das ihn so leicht beherrschen und töten konnte, wenn es oder sein Besitzer dies wünschte.


    Wenn es nur um den Tod ginge, hätte Barrabas Alegni schon längst herausgefordert und bereitwillig diesen »Ausweg« gewählt. Aber er wusste, dass das Schwert, das jetzt nur noch Klaue genannt wurde, ihn nicht nur töten würde. Es würde ihn vernichten und die Bruchstücke seiner Seele auf ewig versklaven. Es würde sich von seiner Lebenskraft nähren und durch seinen Tod nur noch stärker werden.


    Oder es würde ihn töten und wiederauferstehen lassen, damit es ihn noch länger quälen konnte.


    Ja, Barrabas hasste Alegni und das Schwert mit der roten Klinge, doch am meisten hasste er seine Hilflosigkeit und diesen Dienst. Erst einmal in den vielen Jahrzehnten seines Lebens hatte Barrabas der Graue eine solche Hilflosigkeit verspürt, nämlich in Menzoberranzan, der Stadt der Drow. Nachdem er diesem finsteren Ort entronnen war, hatte er sich geschworen, nie wieder auf diese Weise zu dienen.


    Das Schwert, das sie Klaue nannten, und die Nesser-Fürsten, die dieses Schwert für sich beanspruchten, hatten nicht nur diesen Schwur gebrochen, sondern ihm auch seine Freiheit genommen.


    »Vorläufig«, schärfte Barrabas der Graue sich ein, während er durch den Wald von Niewinter wanderte.


    Er dachte an seinen Dolch, eine Waffe, die fast sein Leben lang sein Markenzeichen gewesen war und den Kriegern und Mordgesellen von Calimhafen bis Luskan Angst eingeflößt hatte. Er wusste, dass Alegni ihm die Waffe auf keinen Fall wiedergeben würde. Obwohl Erzgo Alegni über Klaue verfügte, war er vor Barrabas dem Grauen auf der Hut und würde ihm keinesfalls so überlegene Magie zur Verfügung stellen. Dennoch ergötzte sich Barrabas an dem Gedanken an den großartigen Kampf, sollte er seine Klinge je wiederbekommen. Er würde Alegni damit die Lebenskraft entziehen, auch wenn Klaue zugleich seine eigene minderte. Wahrscheinlich würde er der Stärkere sein, und selbst wenn sie beide in diesem Ringen ums Leben kamen, würde dies ein Ende sein, das Barrabas der Graue für überaus angemessen hielte.


    »Vorläufig«, sagte Barrabas noch einmal.


    »Sylora weiß nicht, dass ich das habe«, flüsterte Valindra Schattenmantel kichernd.


    Sie hielt den faustgroßen, schädelförmigen Edelstein in die Höhe. In ihren Augen glühte das Feuer ihres untoten Wesens, das von den Augenhöhlen des Edelsteins zurückgeworfen wurde.


    »Ich habe es ihr weggenommen.« Offenbar sprach Valindra mit sich selbst. Diesmal kicherte sie noch mehr.


    Der Schädel war ihr Phylakterium, wohin ihre Seele sich vor der Gebrechlichkeit ihrer verwesenden sterblichen Hülle flüchten konnte. Sollte Valindras Körper etwas zustoßen, so konnte sie dort abwarten, bis sie einen neuen Körper fand.


    Aber dieser besondere Stein war mehr als das. Er gehörte zu einem Paar zweier alter Artefakte und diente als mächtiger Kanal für magische Kräfte. Der zweite Stein beherbergte Arklem Greeth – ihren geliebten Arklem! –, doch Valindra wusste nicht, wo sich dieser Zwillingsstein mit Greeth befand.


    Sie hatte versucht, ihn zu orten – das war der eigentliche Grund gewesen, weshalb sie Sylora diesen Schädelstein entwendet hatte. Sie hatte in das Phylakterium geschaut, und von dort aus hatte ihr Blick in der Fugue-Ebene, zwischen dem Land der Lebenden und der Toten, nach Greeth gesucht, doch statt seiner einen anderen mächtigen Untoten gefunden, der vor kurzem seinen Körper verloren hatte. Der Geist war schnell geflohen, nur fort von dieser Existenzebene und hin zu seiner gerechten Belohnung oder Bestrafung, aber Valindra hatte über den Edelstein noch schneller zugegriffen, den verängstigten Geist erhascht und ihm eine Heimat angeboten. Einen Ankerplatz. Das Phylakterium.


    »Komm, mein Freund«, gebot Valindra und rieb den Schädelstein. »Komm, ich brauche dich. Ich weiß, ich weiß – Greeth, Greeth! –, dass du noch nicht lange aus dem Edelstein ausfliegen kannst, aber es dürfte lange genug sein.«


    Nichts geschah.


    »Komm schon, oder ich gehe rein und hole dich«, warnte der Lich mit plötzlich boshafter Stimme.


    Die Augenhöhlen des Schädelsteins leuchteten feurigrot auf. Ein kalter Windstoß drang aus dem Skelettmund.


    In der Luft vor Valindra schimmerte ein Geist, ein erbärmliches Wesen voller Angst und Wut – hilfloser Wut, denn er war nur ein substanzloser Geist, und böswilliges, aber kraftloses Zornesflüstern war zu hören.


    »Korvin Dor’crae!«, keckerte Valindra höhnisch. »Oh, du musst mir helfen!«


    Warum sollte ich?, erklang die körperlose Stimme des Vampirs in Valindras Gedanken.


    »Weil ich dir dann mehr von der Macht des Schädelsteins gewähre«, lockte Valindra. »Und damit kannst du von einem anderen Besitz ergreifen, einen Körper erobern und deiner … Energie wieder Gestalt verleihen.«


    Der Geist des Vampirs antwortete nicht mit Worten, aber Valindra fühlte sein Verlangen, seine Verzweiflung. Sie verstand, dass Dor’crae seine gerechte Strafe gesehen hatte und offenbar alles tun würde, um dieses endgültige Schicksal zu vermeiden.


    »Du bist meine Augen im Wind«, erklärte Valindra. »Szass Tam verlangt eine Katastrophe von mir, also muss ich ihm eine liefern. Geh noch einmal nach Gauntlgrym und bringe mir Nachricht vom Urelementar.«


    Das ist ein weiter Weg. Ich habe nicht viel Zeit.


    »Du reist mit dem Wind«, lachte Valindra. »Geh! Und kehre wieder! Und dann trage ich dir noch mehr auf. Ich muss mehr wissen! Greeth! Greeth! Ach, was war ich für ein böses Mädchen! Es muss getötet werden, so viel! Ich muss mehr über die erfahren, die ringsherum leben, damit ich die Katastrophe einleiten kann, und du bist meine Augen.«


    Abrupt brach sie ab und warf einen neugierigen Blick auf den Schädelstein. Valindra sah sich nach allen Seiten um. Erst nach einigen Augenblicken wurde ihr bewusst, dass Dor’crae bereits verschwunden war.


    Gut, dachte sie.


    »Was bedeutet das?«, fragte Jestry Sylora unter vier Augen, keinen Zehntag nach ihrer Begegnung mit Szass Tam. In der Nähe standen einige Ashmadai, die sich angeregt über ihre Aufgabe unterhielten.


    »Valindra will Szass Tam zufriedenstellen, und wir werden ihr gestatten, alles Nötige dafür zu tun.«


    »Warum vertraust du dem irren Lich?«, wollte Jestry wissen, der bei jedem seiner Worte den Kopf schüttelte. Offenbar widerstrebte ihm sogar die Erwähnung von Valindra Schattenmantel.


    »Hast du den Besuch von Szass Tam vergessen?«, entgegnete Sylora sarkastisch.


    »Nein, aber …«


    »Und dass Valindra seinen Zorn von uns abgezogen und auf sich gelenkt hat?«


    »Du glaubst, das hat sie uns zuliebe getan?«, erwiderte Jestry.


    Sylora machte ein verwundertes Gesicht, als läge diese Antwort auf der Hand.


    »Ich glaube, sie ist einfach wahnsinnig«, beharrte Jestry.


    Einen Moment lang schien Sylora drauf und dran zu sein, ihn mit einem Blitzschlag oder einem anderen mächtigen Zauber niederzustrecken.


    Jestry schluckte. Ihm wurde bewusst, dass er sich sehr offen äußerte. Durfte er so direkt sein?


    Aber sie entspannte sich rasch wieder und nickte. Jestry seufzte. Sylora musste ihn als ehrlichen Ratgeber zu schätzen wissen, wenn sie ihm solche Offenheit gestattete, das auszusprechen.


    »Sie hat keine Ahnung, was es bedeutet, einem Erzlich einen solchen Fehler einzugestehen.« Unwillkürlich wurde seine Stimme lauter, ehe er sich besann und wieder zum Flüstern überging. »Sie hat sich fast um Kopf und Kragen geredet und kaum gewusst, dass es um ihr Versagen ging.«


    »Nein«, widersprach Sylora. »Du solltest dich hüten, Valindra Schattenmantel zu unterschätzen.«


    »Unterschätzen? Diese Kreatur jagt mir Angst und Schrecken ein!« Wieder hob er die Stimme. Ein paar Ashmadai blickten kurz in seine Richtung, ehe sie sich klugerweise wieder um sich selbst kümmerten.


    »Du unterschätzt ihren scharfen Verstand«, erklärte Sylora. »Sie hat die unwissentliche Verwandlung in einen Lich und die Zauberpest überstanden, was an sich schon nicht wenig ist. Ich habe mich ausführlich mit ihr über die Zeit nach dem Untergang von Arklem Greeth unterhalten. Ja, sie war ziemlich wahnsinnig, aber ein Psioniker der Drow hat ihr geholfen, das logische Denken wieder in den Vordergrund zu rücken.«


    »Sie faselt, sie singt, sie benimmt sich … unangemessen«, hielt Jestry dagegen.


    »Sie gestattet ihrem Irrsinn, sich auszudrücken. Sie lässt ihm seinen Lauf, setzt sich damit auseinander und bewältigt ihn, indem sie sich an die Realität erinnert. Sie hat uns ganz bewusst vor Szass Tam gerettet.«


    »Warum?«, fragte er.


    »Weil sie weiß, dass sie noch nicht in der Lage ist, die Ashmadai aus dem Wald von Niewinter zu befehligen oder den Todesring wachsen zu lassen. Valindra braucht mich. Sonst wird sie Szass Tam noch viel mehr enttäuschen als beim Scheitern in Gauntlgrym.«


    »Und wenn sie dich nicht mehr braucht?«


    »Dann werde ich mit Freuden meinen Sieg für Szass Tam feiern, nach Tay zurückkehren und Valindra das Kommando über die Schwertküste übertragen.«


    »Sie werden dich töten«, warnte Jestry, aber Sylora schüttelte den Kopf. Ihre Miene war voller Zuversicht.


    »Ich habe mich ausführlich mit Valindra unterhalten«, wiederholte sie nachdrücklich. »Und ich habe mich mit ihrer Vergangenheit auseinandergesetzt. Valindra Schattenmantel herrschte einst über einen Teil des berühmten Hauptturms des Arkanums. Sie war schon zu Lebzeiten eine mächtige Frau, und als Untote wird sie noch mächtiger sein, sobald ihr Verstand geheilt ist.«


    Jestry trat zurück und betrachtete Sylora eingehend. »Sie ist für dich ein Mittel, selbst unsterblich zu werden«, stellte er plötzlich fest und keuchte auf, weil er fürchtete, zu weit gegangen zu sein.


    Aber Sylora grinste nur. »Du bist erst zwanzig und ich schon im mittleren Alter«, erklärte die Zauberin. »Eines Tages wirst du es verstehen. Und jetzt geh!« Sie zeigte auf den Pfad, der sich wie ein Tunnel zwischen den Bäumen hindurchschlängelte, deren Äste so ineinander verwoben waren, dass nicht einmal das Licht des Vollmonds sie durchdringen konnte.


    »Du willst die Teufel beschwören«, sagte Jestry. »Ich wünschte, ich könnte mit ansehen, wie dein Ruf in die Neun Höllen erschallt.«


    »Heute Nacht gibt es keine Beschwörung«, versicherte ihm Sylora. Sie warf einen wissenden Blick zur Seite und nickte, als Valindra mit dem Zepter des Asmodeus in der Hand aus dem Schatten schwebte.


    »Durch mir unbekannte Magie – vielleicht die Verbindung des Zepters zu den Neun Höllen, vielleicht der Schädelstein, den sie mir mit meinem Wissen aus dem Zelt entwendet hat – hat Valindra etwas Ungewöhnliches am Rand von Niewinter wahrgenommen«, teilte Sylora Jestry und den anderen Ashmadai mit, die am Beginn des Tunnels durch die Bäume bereitstanden. »Ihr werdet sie so begleiten, wie sie es verlangt. Ihr werdet alles tun, was sie verlangt!« Ihre Stimme wurde bei diesen Worten lauter und enthielt eine nur zu deutliche Drohung. Sie fasste jedes einzelne Mitglied der Gruppe gründlich ins Auge.


    »Nur du nicht«, flüsterte sie Jestry aus dem Mundwinkel heraus zu. »Du bist meine Augen und Ohren, weiter nichts, was auch immer Valindra wünscht. Von dir verlange ich nur, dass du zurückkehrst und mir alles berichtest, was sich in dieser Nacht zuträgt.« Sie wandte sich ihm zu, während sie zurücktrat, sodass er zwischen ihr und den anderen Ashmadai stand. »Ich wünsche nicht, dass mein Geliebter von einem Lich getötet wird und dann grässlich kalt und nutzlos wiederaufersteht.«


    Jestry verschlug es die Sprache. Ihr Geliebter? War das wahr? Bot sie ihm endlich an, wonach er sich seit jenem Tag sehnte, als Szass Tam ihr diese Einheit Ashmadai unterstellt hatte?


    Sylora erwiderte seinen Blick nur kurz. »Enttäusche mich nicht«, flüsterte sie kehlig. »Wir können hier großen Ruhm ernten, du und ich. Und viel Lust.«


    Dann kreuzte sich ihr Weg mit dem von Valindra. Der Lich glitt an ihr vorbei, zwitscherte leise vor sich hin und murmelte etwas, das der abgelenkte Jestry nicht verstand – wobei er ohnehin gerade nicht auf Valindra achtete. Er blieb stehen, während diese auch an ihm vorbeizog und verlangte: »Greeth, Greeth, komm schon!«


    Aber er konnte seine Augen nicht von Sylora Salm abwenden: Der hohe, steife Kragen ihres schwarzen Gewands umrahmte perfekt ihren haarlosen Kopf, und die glatte, seidige Haut glänzte im Mondschein. Der junge Mann war so gebannt, dass er sich erst nach längerer Zeit gestattete, mit den Blicken über ihren kurvenreichen Leib zu fahren, bis zu dem hohen Schlitz auf der Rückseite ihres Kleides, und dann blieb ihm fast das Herz stehen und machte bei jedem Aufblitzen ihrer weißen Haut einen Satz. Im Mondlicht geschah das bei jedem ihrer verführerischen Schritte.


    Ihr Geliebter, hatte sie gegurrt.


    Ihr Geliebter.


    Er musste Erfolg haben! Er musste diese gefährliche Nacht überleben. Jestry atmete tief durch und riss sich zusammen, um sich so in den Griff zu bekommen, wie es einem Ashmadai anstand. Es gelang ihm sogar, seine Augen von der scheidenden Sylora abzuwenden, sich umzudrehen und … zu begreifen, dass Valindra und die anderen sich bereits auf den Weg gemacht hatten.


    Er lief los, doch schon nach dem ersten Schritt drehte er sich unwillkürlich nach der Frau um, die er so begehrte.


    Sie war nicht mehr zu sehen, als wäre sie mit der Nacht verschmolzen.


    Jestry Rallevin erinnerte sich daran, wer er war und welche Gefahren ihn umgaben – Gefahren, die ihm und seiner geliebten Sylora Salm drohten. Erst neulich hatten sie Szass Tam gegenübergestanden und waren nur knapp der mörderischen Wut des Erzlichs entronnen.


    Sie mussten endlich siegreich sein. Sylora brauchte das Gemetzel für ihren Todesring, und Jestry musste ihr das ermöglichen.


    Für sie beide.


    Und so lief er auf dem dunklen Pfad in Richtung der fernen Fackeln.


    Sylora war froh, endlich allein zu sein. Sie zog das seltsame schwarze Holzzepter aus einer Falte ihres Umhangs und hielt es vor ihre glänzenden Augen.


    Sie fühlte die Energie darin vibrieren. Damit konnte sie den Todesring anzapfen – ein schwarzes Zepter für eine schwarze Königin.


    Sie warf einen letzten Blick auf die Höhlen, in denen sie mit ihren Ashmadai gehaust hatte, und plötzlich kam ihr ein Bild in den Sinn. Links von der Öffnung, gleich oben hinter den vordersten Felsen der Höhle, stand ein kleiner, verrenkter Baum mit einem einzigen Stamm und einem einzigen, nach vorn gerichteten Ast, der wie ein Posten am Zugang zur Höhle Wache zu halten schien.


    Sylora stieg über das Geröll, bis sie neben dem toten Baum stand. Mit dem Zepter tippte sie den schwarzen Stamm an und schnappte nach Luft, als sie von einem Energiestoß durchzuckt wurde. Ihre Finger prickelten, und aus dem Zepter schoss ein Aschestrom, der den toten Baum über und über in Schwarz hüllte.


    Der Boden bebte heftig, und auf der anderen Seite der Anhöhe löste sich ein Felsbrocken und polterte in die Tiefe.


    Sylora sah sich um, ohne zu begreifen, was geschah.


    Wieder bebte die Erde. Das Baumskelett begann zu wachsen.


    Die Zauberin wich zurück und wäre beinahe gestürzt.


    Der Baum wurde dicker, und mit einem lauten, mahlenden Geräusch schob er sich zehn, zwanzig, dreißig Fuß nach oben. Der Berg grollte protestierend, und es rollten noch mehr Steine herunter. Dann hörte man einen Schrei aus der Höhle. Hustend und dreckverschmiert stolperte ein Ashmadai heraus.


    »Lady Sylora!«, schrie er.


    Sie stand vor einem Turm aus Asche, einem Turm, der stark an einen abgestorbenen Baum erinnerte. Hoch über der Lichtung hatte sich dort, wo einst der abgebrochene Ast gewesen war, eine Öffnung mit einem abgedeckten Balkon gebildet.


    Der Ashmadai rief wieder nach ihr, aber Sylora achtete nicht auf ihn. Sie stieg rückwärts den Hügel hinab, ohne den Ascheturm auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Das Zepter in ihrer Hand verlangte nach mehr.


    Und trunken vor Macht kam Sylora dieser Aufforderung nach. Fünfzig Fuß vor dem Eingang zur Höhle malte sie mit der Spitze des Zepters, ihrer Verbindung zur tatendurstigen Macht des Todesrings, eine Linie in die Erde. Als sie die erste Hälfte des Halbkreises beendet hatte und die Seite des steinigen Hügels erreichte, brodelten die ersten Punkte der Linie vor Lava, denn der Todesring griff tief in die Erde hinein und beförderte die Überreste der Jahrzehnte zurückliegenden Katastrophe ans Tageslicht.


    Nach einer zehn Fuß breiten Lücke begann Sylora, die zweite Hälfte ihres Werks zu markieren. Bis auch diese gebogene Linie fertig war, brach bereits die erste Wand aus dem Boden. Geschmolzenes Gestein erhob sich und schichtete sich immer höher auf, während die Mauer über zehn Fuß in die Höhe wuchs.


    Sylora kicherte wie ein übermütiges Kind und lachte noch mehr, als der Ashmadai erneut nach ihr rief und um eine Erklärung flehte.


    Er erhielt seine Antwort allmählich, während Sylora Salm die Mauer fertigstellte. Sie baute einen schmalen Kanal, der aus der Lücke kam, verwandelte Felsblöcke in kleinere Gebilde und zwei tote Bäume in Wachtürme.


    Aus dem Wald kamen weitere Ashmadai gelaufen, die alle mit großen Augen zusahen. Einige fielen auf die Knie, um ihren teuflischen Gott anzubeten, andere eilten zu Sylora und stellten immer wieder die gleichen Fragen.


    Aber sie gab keine Erklärungen, sondern verschwand einfach in der Höhle.


    Nach einigen Augenblicken tauchte sie hoch oben im Turm wieder auf, wo sie sich auf ihrem Balkon zeigte, in der Öffnung des abgebrochenen Astes.


    »Herrin?«, fragte der erste Ashmadai erneut.


    Aus seiner Stimme sprach Ehrfurcht. All die ihr zugewandten Gesichter blickten sie staunend an.


    Das gefiel Sylora.


    »Seht, das ist Aschenburg!«, sagte sie zu ihnen. Der Name war ihr gerade erst eingefallen. »Stellt es fertig!«


    Damit verschwand sie im Turm, und die Jünger sahen einander verwirrt an.


    »Doppeltüren für den Eingang«, schlug einer vor.


    »Und ein Vordach«, sagte ein anderer, und so machten sie sich ans Werk.


    In dem baumartigen Turm, der über drei Stockwerke und eine Wendeltreppe verfügte, machte Sylora Salm es sich bequem und lauschte dem Lärm der Arbeiter. Zehn Jahre lang hatte die Zauberin im Wald, in den Höhlen oder in diesem oder jenem verlassenen Gehöft gehaust.


    Jetzt begriff sie. Szass Tam hatte es ihr klargemacht. Seit sie vor über zehn Jahren in den Wald von Niewinter gekommen war, hatte sie diesen Zeitabschnitt als Übergangsperiode zu etwas anderem, etwas Größerem angesehen. Das war ihr Fehler gewesen. Jetzt zeigte ihr der Todesring, wie sehr sie sich geirrt hatte. Er zwang sie, diese Mission, diesen Ort und bald auch Niewinter als ihren persönlichen Herrschaftsbereich zu betrachten.
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    Weil er es erfahren musste


    


    


    


    


    Drizzt und Dahlia folgten der Küstenstraße im Norden von Letzthafen. Andahars gleichmäßige Schritte trugen sie rasch in Richtung Luskan, denn sein Tempo und seine Ausdauer waren trotz der zwei Reiter doppelt so hoch wie bei einem normalen Pferd. Eine knappe Tagesreise vor ihrem Ziel überraschte Drizzt seine Begleiterin, indem er das Einhorn auf einen Pfad lenkte, der von der Straße weg nach Westen führte.


    Dahlia bedachte ihn mit einem Klaps auf die Schulter. Als er sich umsah, bemerkte er ihren fragenden Blick.


    »Ich möchte lieber ein anderes Tor nehmen«, erklärte der Drow.


    »Ein anderes? Sie sind alle drei gleich«, protestierte die Elfe.


    »Ich war erst kürzlich in der Stadt. Die Wachen …«


    »Sind nie dieselben und könnten sowieso an jedem Tor Dienst tun«, sagte Dahlia. »Du warst etliche Zehntage nicht in Luskan, und wahrscheinlich liegen jetzt ganz andere Schiffe im Hafen. Da die meisten Wachen den Hochkapitänen dienen, haben sie längst vom Hafen aufs Schiff und vom Schiff in den Hafen gewechselt. Deshalb ist das Tor einerlei.«


    Drizzts Antwort bestand darin, dass er sich leicht nach vorn beugte, damit Andahar noch schneller lief.


    Dahlia wollte erneut aufbegehren, doch als sie nach vorn blickte und die Felder und Wiesen auf den Hügeln sah, besann sie sich eines Besseren. Nach dem Zwischenfall im Süden von Letzthafen und allem, was sie über Drizzt Do’Urden wusste, konnte sie sich denken, warum er unbedingt das Landesinnere in Augenschein nehmen wollte, bevor er die Stadt betrat.


    Selbst aus der Ferne war zu erkennen, dass die meisten Felder von Unkraut überwuchert waren; stellenweise waren sogar Bäume gewachsen. Vielerorts sah man junge Triebe, und auf einem Feld stand ein kleines Wäldchen, das dort offenbar schon seit Jahrzehnten vor sich hin wuchs.


    Als Drizzt und Dahlia eine hohe Kuppe erreichten, kam ein schäbiges Gehöft mit Scheune in Sicht. Hier war etwas Land bestellt, allerdings deutlich weniger als ein Morgen. Es wirkte eher wie ein Garten als wie ein Acker.


    Drizzt hielt Andahar noch einen Augenblick zurück, um das Land unter ihm gründlich zu mustern. Dann versetzte er das Einhorn in langsamen Trab und folgte den Überresten alter Zaunpfähle.


    »Sieh mal«, sagte Dahlia und zeigte über das hohe Gras zu zwei Kindern in der Nähe des Gartens. Als die Kinder die Reiter bemerkten, stoben sie auseinander und flohen eilends in das dichte Gras. An der Scheune kam kurz ein drittes, noch jüngeres Kind in Sicht, das sich im Dunkeln unter der niedrigen Veranda versteckte.


    »Nicht gerade gastfreundlich«, bemerkte Drizzt.


    »Kannst du es ihnen verdenken?«, erwiderte Dahlia. »Auch wenn die meisten, die hier vorbeikommen, natürlich nette Leute sind, die bereitwillig bei der Ernte helfen, wenn auch nicht beim Pflanzen«, fügte sie sarkastisch hinzu.


    Drizzt ließ Andahar langsam weitergehen, um weniger einschüchternd zu wirken. Gedanklich bat er das magische Einhorn, die Magie seines glöckchenbesetzten Zaumzeugs zu aktivieren, worauf die Luft bei jedem Schritt von ihrem melodischen Klingeln erfüllt war.


    »Du willst sie mit einem fröhlichen Liedchen anlocken?«, fragte Dahlia.


    Drizzt steuerte das Einhorn durch eine Bresche in dem verwitterten Zaun und ritt geradewegs auf die brüchige Veranda des Hauses zu. Mehrmals bemerkten die beiden Reiter Bewegungen auf der Seite im Gras, und einmal erhaschten sie einen Blick auf den dichten Haarschopf eines kleinen Jungen.


    Aber der Drow reagierte nicht darauf, sondern ließ Andahar einfach mit klingelnden Glöckchen weitergehen und richtete seine Augen geradeaus.


    An der Veranda stieg er ab und warf Andahar locker die Zügel über den starken Hals. Er bot Dahlia seine Hand an, doch sie ging nicht darauf ein, sondern schwang sich rückwärts von dem Einhorn, um nach einem Überschlag hinter ihm zum Stehen zu kommen.


    »Natürlich«, flüsterte der Drow und zog die Hand zurück. Er blieb stehen und blickte sich nach allen Seiten um. In der Nähe bewegte sich jemand im Gras, doch am Ende sah er dem Kind unter dem Zugang zur Scheune in die Augen. Er lächelte kurz, ehe er sich umdrehte und die Veranda betrat. Dort zog er die schwarzen Handschuhe aus und klopfte an die Tür.


    »Selbst wenn jemand zu Hause wäre, würde er nicht antworten«, meinte Dahlia, als sie neben ihn trat. »Falls hier überhaupt jemand wohnt, meine ich.«


    »Es ist ein kärglicher Garten, aber er wird bestellt«, erwiderte Drizzt. »Und sie haben Tiere.« Er deutete auf den Hühnerauslauf neben der Scheune, in dem ein paar magere Hennen in der Erde pickten.


    »Vielleicht wohnt jemand in der Nähe und kommt nur zum Ernten her«, sagte Dahlia. »So kann man aus sicherer Entfernung beobachten, wenn Fremde kommen und klopfen.«


    »Und sie würden ihre Kinder diesen unberechenbaren Fremden überlassen?«


    Dahlia zuckte mit den Schultern. Verzweifelte Menschen waren zu vielem fähig, wie sie aus langer, bitterer Erfahrung wusste, auch wenn es die Sicherheit ihrer Kinder betraf.


    Die Elfe schloss die Augen und kämpfte gegen die Erinnerungen an. Wieder sah sie sich auf jener Klippe stehen, vor langer, langer Zeit, mit dem Kind in ihren Armen …


    »Es reagiert niemand«, sagte sie plötzlich drängend. »Lass uns gehen.«


    Stattdessen stieß Drizzt die Tür auf und betrat das Haus.


    Es war ein ziemlich großes Haus mit mehreren Räumen und sogar einer Treppe ins Obergeschoss. Früher mussten die Bewohner recht wohlhabend gewesen sein, denn der Fußboden war kein gestampfter Lehm, sondern bestand aus breiten Eichendielen, die knarrten, als er über die Schwelle trat. Im Kamin lag ein halb heruntergebranntes Holzscheit, und gegenüber einem kleinen Tisch stand ein metallener Topf auf der Anrichte. Dieser Ort war zwar verfallen, aber definitiv bewohnt.


    »Seid gegrüßt«, rief Drizzt gedämpft, während er von einem Zimmer zum anderen ging. »Wir sind Reisende aus dem Süden und keine Feinde der guten Bauern von Luskan.«


    Keine Antwort.


    »Lass uns gehen«, wiederholte Dahlia, aber Drizzt hob eine Hand und neigte den Kopf zur Seite. Dahlia folgte ihm in einen Nebenraum. Die knarrenden Dielen verrieten sie natürlich, doch als sie dort ankamen, blieben die beiden stehen und lauschten.


    Sie vernahmen ein kaum hörbares, hastiges Einatmen, als ob ein Kind gegen seine Panik ankämpfte.


    Plötzlich bückte sich der Drow und zog das ärmliche Lager beiseite, das nur aus Heu und einer Decke bestand. Er fegte schnell den Boden frei und betrachtete die Ritzen im Holz, ehe er seine Finger in einen Spalt schob und eine verborgene Falltür anhob.


    Dann fuhr er abrupt zurück, als eine Armbrust klickte und ein Bolzen aus dem Loch jagte, der nur knapp sein Kinn verfehlte, um dann über ihm in der Decke stecken zu bleiben. Ohne zu zögern, beugte Drizzt sich wieder vor, griff zu, um dem Schützen die kleine Armbrust zu entwinden, und packte auch gleich den Jungen am Kragen. Beängstigend schnell zog der Drow Waffe und Kind aus dem Loch und stellte den schmutzigen Jungen vor sich hin.


    »Etwas schnell mit dem Abzug«, tadelte er.


    Der Junge, der höchstens zehn oder elf Jahre alt sein konnte, starrte den fremdartigen Drow mit großen Augen an. Mit offenem Mund bestaunte er das weiße Mithril-Hemd des Fremden, den Einhornanhänger an seinem Hals und die Knäufe seiner legendären Waffen – der eine aus edelsteinbesetztem schwarzem Adamant, der wie der Kopf einer Raubkatze geschliffen war, der andere mit einem einzigen blauen Sternsaphir besetzt, welcher in Silber eingelegt war. Noch größer wurden seine Augen beim Anblick der Elfe, die den Drow begleitete, mit ihrer fremdländischen Haartracht und der faszinierenden Tätowierung. Er keuchte auf, und wenn Drizzt ihn nicht rasch zur Seite genommen hätte, wäre er in sein Loch zurückgefallen.


    »Tut ihm nichts!«, ertönte eine Frauenstimme aus dem Versteck. »Ach, bitte, guter Mann … äh, guter Elf, tut meinem Jungen nichts an!«


    »Und warum sollte ich das tun, gute Frau?«, fragte Drizzt ruhig zurück.


    »Weil sie es nicht anders kennt, du Trottel«, sagte Dahlia hinter ihm. Sie trat an Drizzt vorbei und streckte der Frau und einem kleinen Mädchen die Hand hin. Die Frau zögerte, und das Kind schreckte zurück.


    »Nehmt jetzt meine Hand und kommt raus, sonst schmeiße ich das Heu in euer Loch und eine Fackel hinterher«, warnte Dahlia.


    Drizzt war sich nicht sicher, ob sie bluffte. Einen Moment lang wollte er Dahlia wegschieben und begütigend auf die Frau in dem Kriechkeller einreden, aber er rührte sich nicht. Nicht zum ersten und sicher nicht zum letzten Mal stellte Drizzt fest, dass seine neue Begleiterin ihn gleichermaßen aus der Fassung brachte und anzog.


    Ob Bluff oder nicht, zumindest wirkte Dahlias Drohung, und sie zog die Frau mit überraschender Kraft nach oben.


    Die Frau war nicht so alt, wie sie wegen ihres zerzausten dünnen Haars, den müden Augen und der sonnenverbrannten Haut auf den ersten Blick gewirkt hatte. Als Angehörige des Adels von Tiefwasser oder einer anderen Stadt hätte sie sogar recht attraktiv sein können, überlegte Drizzt. Nicht das Alter, sondern das Leben hatte ihr den Glanz der Jugend genommen, denn sie war sicher nicht weit über dreißig.


    »Sind das da draußen auch deine Kinder?«, fragte Dahlia wenig zartfühlend.


    Die Frau sah sie misstrauisch an.


    »Wir sind nicht gekommen, um dir oder deinen Kindern etwas zu tun oder euch zu bestehlen. Versprochen«, sagte Drizzt. »Eher im Gegenteil.« Er wollte nach einem kleinen Beutel an seinem Gürtel greifen, aber Dahlia hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. Als er sie ansah, schüttelte sie stirnrunzelnd den Kopf.


    Drizzt verstand das nicht, entnahm Dahlias Miene jedoch, dass sie seine Gabe nicht aus selbstsüchtigen Motiven ablehnte. Darum beließ er es dabei.


    »Und dein Mann?«, fragte Dahlia.


    Die Frau schnaubte und wandte mit einem kurzen Kopfschütteln den Blick ab. Mehr brauchte sie nicht zu äußern, um Drizzt und Dahlia zu verstehen zu geben, dass er schon lange weg war, vermutlich ermordet.


    »Fünf Kinder«, sagte Dahlia spöttisch. Sie griff nach der Hand der Frau, hob sie an und drehte sie um, damit Drizzt die dicken Schwielen, die abgebrochenen Fingernägel und die scheinbar untilgbaren Dreckspuren sehen konnte.


    Sichtlich beschämt zog die Frau ihre Hand zurück. Dahlia lachte nur, schüttelte den Kopf und ging zu der klapprigen Eingangstür.


    »Ich hoffe, deine Kinder sind bald alt genug, dir zu helfen«, sagte Drizzt, der sein Gesicht wahren wollte. Er warf Dahlia einen strengen Blick zu, doch die grinste nur.


    »Wir kommen zurecht«, erwiderte die Frau. Sie straffte die Schultern und holte tief Luft. »Was wollt ihr?«


    »Nichts«, antwortete Drizzt. »Wir haben den Garten gesehen und wollten …«


    »Also mein Essen? Ihr wollt es meinen Kindern wegnehmen?«


    »Nein, nein«, versicherte Drizzt. »Wir … nein, ich war überrascht, dass hier überhaupt noch jemand wohnt, weiter nichts. Wir sind auf dem Weg nach Luskan, und ich wollte wissen, wie es um die Bauern dieser Gegend steht.«


    »Bauern«, schnaubte die Frau. »Hier gibt es keine Bauern.«


    »Kennst du einen Mann namens Stuyles? Er war mal ein Bauer«, sagte Dahlia von der Tür her.


    »Einen Stuyles kenne ich. Mehrere sogar.«


    »Ach, bitte sag uns, was aus ihnen geworden ist.«


    Drizzt warf Dahlia erneut einen zornigen Blick zu, drehte sich aber noch rechtzeitig um, um das Schulterzucken der Frau zu sehen. »Wer konnte, ist gegangen«, antwortete sie. »Ein paar sind bestimmt mit den Piraten gesegelt. Und ein paar sind bestimmt umgekommen. Einige sind in andere Länder gezogen, zum Guten oder zum Bösen.«


    »Und wie viele sind geblieben?«, fragte Dahlia. »Wie viele wie euch gibt es hier noch, die das Land bestellen und hoffen, dass der Garten nicht von Räubern oder Soldaten oder Goblins oder wilden Tieren geplündert wird, damit ihr schlafen könnt, ohne dass der Magen allzu laut knurrt.«


    Betreten sah die Frau zur Seite. Sie antwortete nicht.


    »Lassen wir sie in Ruhe«, sagte Dahlia zu Drizzt. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, und das hier langweilt mich.«


    Drizzt wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. So ratlos war er schon lange nicht mehr gewesen. Selbst hier, im früher schon wilden Luskan, hatte sich die Welt erheblich verschlechtert. Das erschütterte alles, woran er seit über hundert Jahren glaubte, einschließlich seines Optimismus.


    Und er schien nichts dagegen tun zu können. Das war das Verstörendste und Erschreckendste daran.


    Während er noch grübelnd dastand, ergriff Dahlia seine Hand und zog ihn zur Tür. Beim Hinausgehen rief ihnen die Frau nach: »Klaut bloß nicht meine Melonen!«


    »Wenn wir das wollten, könntest du sowieso nichts dagegen tun!«, fauchte Dahlia.


    Aber draußen ging sie nicht zum Garten, sondern direkt zu Andahar, wobei sie die drei Kinder, die das prächtige Einhorn aus ihren unzureichenden Verstecken begafften, nur mit einem flüchtigen Blick streifte.


    »Musstest du so mit ihr reden?«, fragte Drizzt, als er Andahars starken Rücken bestieg.


    »Ich habe mit dir geredet«, fuhr Dahlia ihn an. »Sie ist mir egal.«


    »Vielleicht ist das dein Problem«, entgegnete Drizzt.


    »Das ist wohl eher deine Torheit«, sagte Dahlia.


    Schweigend ritten sie vom Hof weg auf die Straße. Drizzt hielt sogar die magischen Glöckchen von ihrem fröhlichen Lied ab, weil es ihm hier so fehl am Platz erschien. Es war, als würde die Musik weder Hoffnung noch Freude vermitteln, sondern dieses verarmte Land allenfalls verhöhnen.


    Bei jeder Wegbiegung kamen neue Höfe in Sicht, doch keiner war in einem besseren Zustand als der, den sie gerade aufgesucht hatten. Von den meisten Häusern und Scheunen standen nur noch ausgebrannte Ruinen, und mehr als ein Gehöft inmitten verwilderter, zerstörter Felder bestand bloß noch aus ein paar verkohlten Balken und den Steinen eines seit langem verlassenen Herds.


    »Ob das mal Bauer Stuyles gehört hat?«, spottete Dahlia beim Anblick einer solchen Ruine.


    Drizzt ignorierte sie. Einerseits war er wütend auf Dahlia, aber auf einer tieferen Ebene fürchtete er, dass sie recht hatte. Er konnte ihrem nicht zu bremsenden Zynismus keine logischen Argumente entgegensetzen. Und das alles ließ ihn natürlich wieder an Bauer Stuyles und seine »Räuberbande« denken. Hatten sie wirklich so unrecht? Immerhin lag die unbestreitbare Wahrheit jetzt vor seinen Augen: Nachdem jegliche Zivilisation in Luskan zusammengebrochen war, war das Umland, um das sich keinerlei Miliz mehr scherte, den Banditen und auch den Untertanen der neuen Machthaber der Stadt der Segel schutzlos ausgeliefert. Alles, was diese Männer und Frauen aufgebaut hatten, was schon ihre Eltern und Großeltern im Laufe der Generationen erarbeitet hatten, war geplündert worden. Die Vorstellung, dass diese Menschen einfach ihre Sachen packen und sich irgendwo in der heutigen Wildnis von Faerûn niederlassen könnten, erschien anmaßend.


    Was blieb ihnen also übrig? Auf die Großherzigkeit der Hochkapitäne von Luskan vertrauen? Oder den Handlangern der Bregan D’aerthe? Oder den Fürsten von Tiefwasser?


    War es ein Verbrechen, wenn ein Hungernder etwas zu essen stahl oder ein Frierender einen Mantel, wenn ein verarmter Mensch in dieser Welt sich nicht mehr auf die Gesetze verlassen konnte?


    Drizzt war froh, dass er Stuyles und seine Bande nicht bestraft hatte, und jeder weitere Hof, an dem sie vorbeikamen, bestätigte ihn in seiner Einschätzung. Aber diese Einsicht konnte dem idealistischen, optimistischen Dunkelelfen den Schmerz über eine derart trostlose Realität nicht nehmen.


    Schließlich kamen die Mauern von Luskan in Sicht. Drizzt zügelte Andahar und schwang sich seitlich herunter. Sobald auch Dahlia abgesessen war, entließ er das Reittier, das davonstob und mit jedem Satz um die Hälfte kleiner wurde, bis es nicht mehr zu sehen war.


    »Warum hast du mich aufgehalten?«, fragte Drizzt.


    Bei Dahlias verdutztem Blick tippte er auf seinen Geldbeutel.


    »Du wolltest die Bauersfrau mit ein paar Goldmünzen retten …«, sagte Dahlia.


    »Ihr helfen, nicht sie retten.«


    »Sie verdammen, meinst du.«


    »Was meinst du damit?«


    »Was glaubst du, was die Händler hier denken, wenn eine Bäuerin oder eines ihrer schmutzstarrenden Kinder mit einem Goldstück auf dem Markt aufkreuzt?«, erwiderte Dahlia.


    »Ich hätte ihnen Silber oder auch Kupfer geben können«, hielt der Dunkelelf dagegen.


    »Selbst dann. Wenn sie Münzen besäße, würden alle Diebe des Landes darauf kommen, dass es sich lohnt, sie auszurauben. Es wimmelt hier nur so von Dieben und Schlimmerem. Bist du durch deinen ewigen Glauben an das Gute so blind, dass du nicht einmal diese schlichte Wahrheit erkennst?«


    »Willst du mich etwa unterweisen?«


    »Wenn es nötig ist«, sagte sie schnippisch.


    »Und auf mich aufpassen, mich zum Heil führen?«


    »Wohl kaum! Meine Lektionen dürften eher das Gegenteil bewirken. Vermutlich bin ich für dich ein Dämon, der dir den Weg zur … Erheiterung weist.«


    Drizzt schüttelte den Kopf und begab sich auf den Weg nach Luskan. Er fand Dahlias Sticheleien nicht besonders komisch.


    »Wenn du ihr hättest helfen wollen, hättest du ein Kaninchen oder ein Reh für sie jagen können«, sagte die Elfenfrau. »Oder ein bisschen Feuerholz sammeln.«


    »Und du wusstest das und hast kein Wort zu mir gesagt, als wir noch etwas hätten tun können.«


    »Du verwechselst mich mit jemandem, dem das nicht egal wäre.«


    Drizzt fuhr aufgebracht herum. Er stand kurz vor dem Platzen.


    »Drizzt Do’Urden, der Bauer für Bauer die Welt rettet.« Dahlia spuckte ihm vor die Füße und trat dann mit dem Stab in der Hand zurück, als würde sie nur auf seinen Angriff warten.


    Aber Drizzt war nach diesem verwirrenden Tag und angesichts der Schatten in seiner Welt viel zu beschäftigt. Mit einem hilflosen Schnauben wandte er sich wieder der Stadt der Segel zu. Nach wenigen Schritten holte Dahlia ihn ein.


    »Wir finden schon einen Weg. Unseren Weg«, sagte sie.


    »Zu helfen?«


    »Uns wenigstens zu amüsieren. Und bedenke: Wenn mein Stab Sylora Salm den Schädel spaltet, wird die Welt ein hellerer und besserer Ort sein.« Ein Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, aber Drizzt schüttelte den Kopf.


    »Das Licht naht früher«, versprach er. »Denn bis du zuschlägst, habe ich Sylora schon erledigt.«


    »Ist das eine Wette?«


    Diesmal musste der Drow doch lächeln.


    »Ich liebe eine gute Wette. Aber Vorsicht, denn ich verliere nie«, betonte sie.


    »Selbst wenn du mich vorher töten musst, um dir den Sieg zu sichern, vermute ich.«


    »Denk ruhig weiter in diese Richtung«, flötete Dahlia verspielt. »Zweifel sind mir sehr willkommen.«
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    Kirschkuchen


    


    


    


    


    Valindra stand jenseits einer Lichtung vor einem kleinen Haus im Süden von Niewinter. Das Kaminfeuer im Inneren des Hauses warf einen verlockenden, warmen Schein in die Kühle der Nacht, wirkte so weitab von der wiederkehrenden Bevölkerung der alten Stadt jedoch sehr einsam.


    »Da drin?«, fragte Jestry skeptisch. »Da ist derjenige, den du suchst? Ganz allein?«


    Ein tödlich kalter Wind strich an ihnen vorbei, und Valindras Lächeln wurde breiter, als sie nickte. »Warum sollte sie nicht allein sein?«


    »Sie?« Jestry schlang die Arme fest um den Körper, um die Kälte abzuwehren. Der Pfad zum Haus war kaum als Weg zu bezeichnen, und innerhalb mehrerer hundert Schritte rundherum war kein weiteres Haus zu sehen. Im Wald von Niewinter herrschte Krieg, auf den Straßen wimmelte es von Banditen, und viele derjenigen, die Niewinter wieder aufbauen wollten, waren nicht gerade anständige Leute. Warum sollte jemand allein hier draußen hausen? Wie konnte jemand hier draußen allein überleben?


    »Sylora Salm hält viel von dir«, bemerkte Valindra und überraschte den Ashmadai damit. »Ich weiß nicht, wieso. Du kommst mir etwas … begriffsstutzig vor.«


    Jestry bedachte sie mit einem grimmigen Blick, erinnerte sich dann jedoch schnell daran, dass er mit einem Lich unterwegs war, und zwar mit einem, der als wahnsinnig galt.


    »Na dann, komm mit – Greeth! Greeth! – und lerne meine neue Freundin kennen«, lud Valindra ihn ein.


    Jestry wich blinzelnd zurück. Auf ihre gellende Anrufung mitten im Satz war er nicht gefasst gewesen, aber er glaubte, Valindra hätte dabei die Lippen verzogen. Hatte sie absichtlich losgekreischt, um ihn zu verstören? Das war immer die Frage bei ihr – woher sollte er das wissen?


    »Ich kümmere mich um die Wachen und schicke jemand anderen«, erwiderte Jestry.


    »Du kommst mit rein«, stellte Valindra klar. »Tot oder lebendig.«


    Wieder spürte Jestry jenen kalten Hauch. Er fühlte den Hunger darin.


    »Ich kenne jemanden, der sich schon auf deinen leblosen Körper freut«, zog Valindra ihn auf. Jestry riss die Augen auf. Er musste sich sehr zusammenreißen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Valindra, aber diesmal nicht zu Jestry. Sie schien mit niemandem zu sprechen! »Selbst wenn ich ihn umbringe, kannst du ihn nicht haben. Noch nicht.«


    »Was meinst du damit?«, wollte Jestry wissen.


    »Tot oder lebendig?«, kicherte Valindra.


    Die anderen Ashmadai hinter ihm wurden unruhig, und Jestry sah sich hilfesuchend um. Aber Valindra hatte das Zepter des Asmodeus. Sylora hatte ihr die Führung übertragen, und Jestry war nur zu bewusst, dass seine »Freunde« bei jedem Ungehorsam seinerseits ihre Befehle gegen ihn ausführen und ihn im Zweifelsfall auch töten würden.


    »Nur du«, sagte Valindra, die in sich hineinnickte.


    Jestry rief den anderen Ashmadai zu: »Bewacht den Weg und die Umgebung.« Sie reagierten, als sähen sie einen Verdammten.


    Ohne ein weiteres Wort glitt Valindra mit nach vorn gestrecktem Zepter auf die kleine Hütte zu. Jestry holte sie erst kurz vor der Veranda ein. Die Vordertür schwang auf.


    »Kann ich etwas für euch tun, ihr Wanderer in finsterer Nacht?«, fragte sie, als sie in die Tür trat, wo ihre Gestalt vom Feuerschein aus dem Haus umrahmt wurde. In ihrer Stimme lag eine süße Unschuld, die in diesem gefährlichen Land völlig fehl am Platz wirkte.


    »Das ist die einzige Frage, die ich mir stelle«, erwiderte Valindra.


    Jestry wollte ihr einen Blick zuwerfen, konnte aber seine Augen nicht von der Frau abwenden, die vor ihm stand. Sie war nicht wirklich schön, wenn auch nicht unattraktiv. Ihr Körper war zierlich, das Gesicht offen und rund, und ihre Locken glänzten selbst im Dämmerlicht rot. Ihn überkam ein seltsames Gefühl, während er so dastand und sie ansah, die Wärme und Unschuld in ihrer Stimme vernahm und das verspielte Federn ihrer dichten Haare bemerkte. Jestry kam Kirschkuchen in den Sinn.


    Kirschkuchen an einem angenehm kühlen Herbstabend, wenn der Wind vom See her wehte und er mit seiner Mutter und den beiden Schwestern zusammensaß. Er dachte an die Zwillinge, die an beiden Seiten kauerten und an den Zipfeln des Quilts zerrten, der ein bisschen zu kurz war, um sie alle zu wärmen.


    Er schüttelte den Kopf, um sich wieder zu fassen, aber da sagte die Frau: »Kommt doch herein. So spät hatte ich nicht mehr mit Besuch gerechnet, aber die Suppe in meinem Kessel ist noch warm.«


    Jestry versank wieder in seinen Erinnerungen. In Gedanken starrte er über den See, immer in der Hoffnung, als Erster die Fackel zu entdecken, welche die Rückkehr seines Vaters von der Jagd ankündigte.


    Valindra war schon fast im Haus, ehe der Krieger überhaupt merkte, dass sie sich gerührt hatte. Er nickte der rothaarigen Frau zu und betrat ihre einladende Kate. Als er an den Herd trat, blickte er immer wieder zu ihr zurück.


    Sie hatte ein offenes, warmes Lächeln. Nichts an ihr war ausgesprochen attraktiv – sicher besaß sie nicht ein Merkmal, bei dem Sylora Salm im Vergleich nicht schöner gewesen wäre. Aber alles zusammen … passte irgendwie.


    »Welchen guten Göttern verdanke ich einen so angenehmen Besuch inmitten der Nacht?« Die Frau schloss die Tür und bot Valindra und Jestry zwei Stühle am Kamin an, während sie einen dritten Stuhl für sich holte.


    Das alles wirkte so ungemein normal und natürlich: ein Mann und eine Frau, die nachts unterwegs waren und in einem warmen Haus am Weg Zuflucht suchten.


    Valindra nahm Platz und hielt ihr Zepter nach vorn, als die Frau näher kam. Beim Anblick dieses speziellen Instruments blieb die Frau stehen.


    Valindra lächelte.


    Die andere grinste.


    Da traf es Jestry wie ein Schlag: Valindra war auf den ersten Blick als Untote zu erkennen. Die Hälfte ihrer Haut war abgefault! An einem Handgelenk und sogar an einer der ausgezehrten Wangen stach das Weiß der Knochen hervor. Das konnte diese Frau trotz all ihrer sanften Unschuld unmöglich übersehen haben. Aber dennoch zeigte sie keinerlei Unbehagen.


    Jestry sah sich nach einem Fluchtweg um.


    »Ich heiße Arunika«, sagte die Frau.


    »Valindra«, stellte der Lich sich vor.


    »Und er?«


    »Nicht der Rede wert«, versicherte ihr Valindra.


    Jestry blickte von Valindra zu Arunika und las ihrem freundlichen Gesicht ab, dass sie die Meinung des Lichs nicht teilte. Plötzlich fühlte er sich wieder erheblich wohler.


    »Warum seid ihr gekommen?«, fragte Arunika.


    »Aus Freundschaft«, erwiderte Valindra. »Und du willst bestimmt, dass wir Freunde sind!«, kreischte sie plötzlich auf und verfiel in ihr »Arklem! Ark-lem!«-Gezirpe.


    Arunika wirkte eher belustigt als erschrocken. Sie lehnte sich zurück und sah Jestry an.


    »Die Zauberpest«, flüsterte er kaum hörbar.


    »Valindra?«, fragte Arunika, als der Lich sich schließlich beruhigte.


    »Aus Freundschaft«, wiederholte Valindra, als wäre nichts geschehen. »Und als Verwandte.«


    »Ich bin nicht mit euch verwandt«, widersprach Arunika.


    Valindra warf ihr ein böses Lächeln zu und streckte das Zepter des Asmodeus aus.


    Arunika nickte. Ihre hellen Augen glitzerten bei diesem Anblick.


    »Es wurde Valindra von Sylora Salm aus Tay gegeben«, wagte Jestry einzuwerfen, »die Szass Tam dient.«


    »Ihr seid also Ashmadai«, erwiderte Arunika.


    »So wie du?«, tastete Jestry sich vor. Warum sonst würden sie das Haus einer offenbar ganz gewöhnlichen, einfachen Frau aus dem Volk aufsuchen?


    Arunika lachte spöttisch, streckte aber die Hand aus, als er vor ihrem Lachen zurückwich.


    »Man könnte sagen, dass ich mit den Ashmadai verbündet bin, ja«, räumte sie ein.


    »Und mit wem noch?«, hakte Valindra in scharfem Ton nach.


    Diesmal kniff Arunika die Augen zusammen und musterte den Lich. »Ihr kommt als Botschafter dieser Sylora Salm?«


    »Ja«, antwortete Jestry, während Valindra ein zwitscherndes »Greeth! Greeth« anstimmte.


    »Ich bin nicht allein, versichere ich euch«, sagte Arunika daraufhin. »Ich habe Freunde, sehr mächtige Freunde, ganz in der Nähe.«


    Valindra zischte, und Jestry fürchtete, sie würde Arunika auf der Stelle angreifen. Er widerstand dem Impuls, der Frau spontan zur Seite zu stehen oder seine Enttäuschung über Syloras schreckliche Entscheidung, Valindra diese Aufgabe zu übertragen, laut herauszuschreien. Warum nur hatte Sylora es so gewollt? Arunika war keine Bedrohung. Sie war zweifellos eine Freundin und musste nicht erst von einem mächtigen, irren Lich eingeschüchtert werden.


    »Meine Freunde werden euer Vorgehen gegen Nesseril zu schätzen wissen«, fuhr Arunika fort, um Valindra zu beschwichtigen, die vor Aufregung fast überzukochen drohte. »Geht und teilt Sylora Salm das mit. Ich werde das Bindeglied sein. Sie weiß, wo sie mich findet.«


    Damit sah sie Jestry an und wies ihm erkennbar die Tür. Er nahm keinen Anstoß daran, wusste jedoch, dass dies keine Bitte war, sondern ein Rauswurf. Er blickte zu Valindra und stolperte dann in die Nacht hinaus.


    An der Tür wagte er noch, kurz stehen zu bleiben, und hörte Arunika leise mit Valindra sprechen. Sie versicherte dem Lich, dass ihre Freunde Hilfe leisten würden, und Jestry hatte den deutlichen Eindruck, dass Arunika das nicht ganz allgemein, sondern sehr gezielt meinte.


    Der junge Mann eilte davon, um nicht beim Lauschen ertappt zu werden, fing aber noch ein weiteres Wort auf: »Hoheitsgebiet.«


    Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.


    Es dauerte sehr lange, bis Valindra das Haus verließ. Von der Veranda aus schickte sie die Ashmadai los und schwebte dann auf dem Weg zu Sylora hinter ihnen her. Den Edelsteinschädel und das Zepter drückte sie voller Dankbarkeit über ihre magischen Kräfte fest an ihr Herz. Das Zepter hatte Arunika wahrgenommen, und den Schädel hatte ihr Dor’crae verschafft – und mit ihm die Augen, um Arunika zu finden.


    Arunika hatte auf das angespielt, was Valindra sich am meisten wünschte: eine Möglichkeit, die Dämonen des Wahnsinns loszuwerden, der ihr den Verstand verwirrten.


    Kimmuriel hatte ihr bereits viel geholfen und war doch nur ein Dunkelelfen-Psioniker. Was war das gegen die Macht eines Angehörigen des Hoheitsgebiets? Wenn Kimmuriels Macht ihr helfen konnte, nicht mehr in den Wahnsinn abzurutschen, konnte Arunikas Freund sie gewiss von der ständigen Versuchung befreien.


    Schon das Gespräch mit Arunika gestattete Valindra nun, sich lange, lange zu konzentrieren – den ganzen Weg bis zu Syloras Lager.


    Am Ende des Weges rissen alle Rückkehrer die Augen auf. Sylora war in den Stunden ihrer Suche nach Arunika nicht untätig geblieben. Am auffälligsten war der Turm auf dem Berg neben der Höhle, der an einen Baum erinnerte, doch das war nur ein Teil der wachsenden Festung. Inzwischen hatten sich zwei Mauern aus dem Boden erhoben, hinter denen etliche kleinere Türme und Gebäude zu erkennen waren.


    Es war eine kleine Stadt aus schwarzem Stein, die in wenigen Stunden aus der Erde selbst erstanden war.


    Jestry nahm den Anblick mit Bewunderung zur Kenntnis. Ihm war sofort klar, dass dies Syloras Werk war. Es hatte die Farbe, die Struktur und den Geruch des Todesrings und glich bestimmten Bauwerken, die er aus Tay kannte.


    Als er sich dem Außentor näherte, sah er die Wachen, sowohl Ashmadai als auch Aschezombies. Ganz oben entdeckte er Sylora persönlich, die auf dem Balkon des hohen Turms stand, der bei genauerem Hinsehen an den Stumpf eines abgebrochenen Astes erinnerte.


    »Weiter, weiter!«, rief Valindra, die jetzt hinter ihm auftauchte.


    »Sylora«, sagte Jestry und zeigte auf die Zauberin.


    »Weiter, weiter!«, wiederholte Valindra, ehe sie vor sich hinmurmelte: »Wie schön, wie schön«, wobei Jestry nicht wusste, ob sie die Festung, den Turm oder Sylora meinte. Es spielte auch keine Rolle, begriff er. Er schüttelte alle Überlegungen über das sinnlose Gefasel des Lichs ab und lief eilig hinter Valindra her, die bereits in den Hof und in den Turm vordrang.


    Der Eingang zum Turm befand sich in der Höhle, wo eine kurze Steintreppe in der Seitenwand nach wenigen Stufen an einer schwarzen Steintür endete.


    Für Valindra und Jestry öffnete sich die Tür auf magische Weise. Im Erdgeschoss des Turms standen die beiden vor einem gut bestückten Kamin, Stühlen aus Obsidian und einem kleinen Tisch voller Pelze, auf dem verschiedene Dinge bereitlagen.


    Jestry und Valindra stiegen auf der geschwungenen Treppe entlang der gegenüberliegenden Wand des runden Zimmers weiter nach oben, bis sie über dem Kamin eine weitere schwarze Steintür erreichten. Als Jestry die Tür aufschob, lag dahinter ein weiterer, nur teilweise möblierter Raum, der wohl Syloras Werkstatt werden sollte. Die Treppe schlängelte sich zwischen einer Innenwand und der Außenwand weiter um dieses Zimmer, bis sie abbog und hoch oben quer über den Raum zu einer offenen Falltür führte. Dort begann ein niedriger Bereich, noch unterhalb des dritten Stocks, durch den der Balkon zu erreichen war.


    Sylora nickte den beiden durch die Falltür hindurch zu. Sie winkte Valindra zu sich herauf, während sie Jestry auf der nächsten Treppe zum dritten Stock in Syloras Privatgemächer weiterschickte.


    »Gut gemacht, Herrin«, begrüßte Valindra sie in wehmütigem Ton. »Das erinnert mich doch sehr an den Hauptturm!«


    »Das war keine Absicht«, versicherte Sylora. Sie deutete auf das Zepter. »Hat es dich gut geführt?«


    »Oh, ja!«, rief Valindra aus. »Bei Greeth … Ark-lem! Ark-lem!«


    »Erzähl es mir«, bat Sylora nachdrücklich und seufzte tief.


    Es dauerte eine Weile, aber schließlich berichtete Valindra, was Arunika gesagt hatte. Nachdem Sylora sie entlassen hatte, spazierte der Lich über den zehn Fuß langen Astbalkon bis zur Brüstung. Mit einem durchtriebenen Blick auf Sylora stieg Valindra auf die Brüstung und sprang hinunter, um gemächlich in den Hof hinabzuschweben.


    »Und was hältst du von unserer neuen Freundin Arunika?«, fragte Sylora, nachdem Valindra verschwunden war.


    Jestry, der über ihr in einer Nische hockte, wunderte sich nicht, dass Sylora ihm zu verstehen gab, dass sie von seiner Anwesenheit wusste. Schließlich hatte der obere Zugang zu der Nische offen gestanden, weshalb er davon ausgegangen war, dass er Syloras Gespräch mit Valindra belauschen sollte.


    Jestry schlug einen schwarzen Vorhang zurück, der wie ein Teil der Balkonwand ausgesehen hatte, und sprang zu der Zauberin herunter.


    »Eine interessante Frau«, sagte er und bemühte sich eisern, sich das wahre Ausmaß seiner Faszination nicht anmerken zu lassen.


    Syloras Grinsen verriet ihm, dass sie seine wahren Gefühle nur zu gut durchschaute.


    »Sie ist keine Schönheit«, wehrte Jestry eilig ab. Er kam sich unglaublich dämlich vor.


    »Verführt von einem hübschen Lächeln und einem netten Wort …«, erwiderte Sylora spöttisch. Ihrem Tonfall nach regte sie sich nicht besonders auf. »Junge Männer sind eine so leichte Beute.«


    »Nein, meine liebste Herrin …«


    »Hüte deine Zunge, Jestry«, unterbrach ihn die Zauberin. »Sonst schneide ich sie dir ab und hüte sie für dich.« Trotz dieser Drohung und der Tatsache, dass Sylora sie zweifellos in die Tat umsetzen konnte, vermittelte ihre kehlige Stimme auch diesmal, dass sie sich eher amüsierte, ja, ihn geradezu bemitleidete. Sie trat an die Brüstung des Balkons. »Du magst sie also?«


    »Nein, ich meine, ich …«


    »Du fürchtest sie?«


    »Keineswegs!«, protestierte er.


    »Gut, denn es kann sein, dass du in den nächsten Tagen ziemlich viel mit Arunika zu tun hast«, erklärte Sylora. »Ist dir das recht?«


    »Ich tue, was Sylora verlangt«, erwiderte der Ashmadai gehorsam. »Ich stelle Sylora Salm keine Fragen.«


    »Gut, denn ich verlange Folgendes von dir – und enttäusche mich nicht: Wenn du mit Arunika zusammen bist, wirst du tun, was sie dir sagt. Wenn sie verlangt, dass du dich umbringst, tust du das.«


    Jestry schluckte, nickte aber. Als Ashmadai war das seine Pflicht.


    »Und wenn sie mit dir ins Bett will, gilt dasselbe«, fügte Sylora hinzu.


    Jestry schluckte noch heftiger und versuchte, nicht zu eifrig zu erscheinen.


    »Verstanden?«


    »Ja …«, wollte er sagen, brachte das Wort aber nicht wirklich heraus. Schließlich schüttelte er betreten den Kopf und sagte: »Nein.«


    Sylora lachte. Dann strich sie ihm liebevoll übers Gesicht. »Mein armer, unschuldiger Krieger«, sagte sie. »Fürchtest du, dass so etwas mit jemandem wie Arunika mich eifersüchtig machen könnte?«


    Jestry überlegte. Er müsste »Nein« sagen und dass er sich genau davor fürchtete und am besten damit herausplatzen, dass Arunika natürlich nicht annähernd so schön war wie Sylora und dass er in Wahrheit nur Sylora lieben könnte.


    Er dachte eine ganze Menge.


    Doch er sprach es nicht aus.


    Sie tänzelte von ihm weg zur Brüstung, wo sie hinübersprang, durch die Magie ihres Mantels die Gestalt einer riesigen Krähe annahm und dann mit weit ausgebreiteten Flügeln zum Hof hinuntersegelte.


    Jestry fühlte sich zur Brüstung gezogen und sah die Gestalt aufleuchten. Er beobachtete, wie sie sich wieder in die Frau verwandelte, die er anbetete.


    Die Sache lief nicht gut. Offenbar hatte Barrabas das Kundschafternetzwerk der Niewinter-Enklave unterschätzt.


    »Ich habe Freunde in der Gegend«, sagte Barrabas.


    »Shadovar?«, fragte Jelvus Grinch.


    Barrabas lächelte unschuldig. Er wusste, dass diese Frage rein rhetorisch war. »Meine Freunde sind Feinde der Sekte, die sich im Wald von Niewinter ausbreitet. Reicht euch das nicht?«


    Die Umstehenden wurden unruhig.


    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass diese Fanatiker, die für die Katastrophe verantwortlich waren, die diese schöne Stadt zerstört hat, jetzt unweit eures Wiederaufbaus ganz abscheuliche schwarzmagische Dinge vorhaben. Sie haben aus den Toten, die der Katastrophe zum Opfer fielen, eine Armee aufgebaut, und damit werden sie die«, er sah sich um und musterte die Ansätze des Wiederaufbaus, »unzureichenden Mauern stürmen, die ihr errichtet habt.«


    »Wir sind keine einfachen Bauern«, hielt eine Frau dagegen. »Jeder hier kann eine Waffe führen, und zwar gut!«


    Rundherum erhob sich Jubel, und Jelvus Grinch, der allgemein als Sprecher von Niewinter galt, plusterte sich unwillkürlich ein wenig auf.


    Falls Barrabas davon beeindruckt war, ließ er es sich nicht anmerken.


    »Sie werden euch überrennen«, erklärte er. »Und selbst wenn ein paar von euch entfliehen oder irgendwie standhalten können, werden diejenigen, die umkommen, als Zombies zurückkehren und auf der Seite eurer Feinde stehen.«


    Das nahm ihnen ziemlich viel von ihrer Euphorie.


    »Und du bietest uns deine Dienste an?«, sagte Jelvus Grinch, worauf Barrabas nickte. »Und die deines Volkes, der Shadovar?«


    »Ich bin kein Shadovar.«


    »Aber du bist einer von ihnen.«


    »Vorläufig vielleicht. Das geht euch nichts an.«


    »Wir mögen das Reich Nesseril nicht besonders!«


    »Und sie legen weder auf euch noch auf eure Stadt besonderen Wert«, entgegnete Barrabas. »Ihre Pläne hier haben nichts mit euch zu tun.«


    »Die Nesserer waren in Niewinter vor der Katastrophe ziemlich bekannt«, erklärte Jelvus. »Manche sagen, ein Nesser-Fürst sei am Ende mächtiger gewesen als der Fürst von Niewinter.«


    »Das ist lange her.«


    »Und jetzt ist es ihnen egal?«, rief die Frau von vorhin.


    »Es sind erst zehn Jahre!«, fügte Jelvus Grinch hinzu.


    »Habt ihr schon Nesserer in der Stadt gesehen?«, fragte Barrabas. »Haben sie irgendeinem eurer Bürger etwas getan?«


    »Warum bist du dann hier?«, wollte Jelvus wissen. »Wenn deine Verbündeten bezüglich Niewinter keine Pläne haben, warum legen sie dann überhaupt Wert auf uns?«


    »Meine Verbündeten kämpfen gegen die Sekte, das wisst ihr. Wenn die Sekte Niewinter überrennt«, jetzt wandte er sich an die Menge, »wenn ihr alle getötet werdet, damit ihr euch der Untotenarmee der Sekte anschließen könnt, werden die Shadovar es im Wald von Niewinter noch schwerer haben.«


    »Ein Zweckbündnis also?«, überlegte Jelvus Grinch, als sich das Geraune gelegt hatte.


    Barrabas zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Wenn überhaupt ein Bündnis«, sagte er wenig überzeugt. »Ich bin gekommen, um euch zu warnen, dass ein Angriff drohen könnte. Ich biete euch meine Dienste als Kundschafter an, dazu meinen Schwertarm, falls es zum Kampf kommt, nicht mehr und nicht weniger.«


    »Kannst du denn überhaupt kämpfen?«, rief ein Mann von hinten.


    Barrabas’ Lächeln war alles andere als unschuldig. Diese Miene hatte er schon in seiner Kindheit in Calimhafen perfektioniert. Sie drückte unerschütterliches Selbstvertrauen aus und wirkte dadurch sehr einschüchternd. Er brauchte gar nichts zu sagen.


    Jelvus Grinch zumindest hatte allein durch einen Blick in sein Gesicht die Wahrheit erkannt.


    »Eine Allianz mit den Shadovar kann ich nicht gutheißen«, erklärte er.


    »Du wirst aber auch nicht aktiv davon abraten«, folgerte Barrabas aus seinem Ton. »Und ich bin kein Shadovar.«


    »Deine Hilfe wäre … willkommen.«


    Barrabas nickte, und Jelvus zerstreute die Menge mit der Aufforderung, wieder an die Arbeit zu gehen und die kläglichen Befestigungen rund um den neuen Ort zu verstärken.


    »Glaubst du wirklich, dass die Untoten kommen werden?«, fragte der Sprecher Barrabas, als sie zu zweit davongingen.


    »Wahrscheinlich. Die Sekte wollte den Vulkan ein zweites Mal ausbrechen lassen.«


    Jelvus Grinch blieb stehen und sog die Luft durch die Zähne.


    »Allem Anschein nach wurde der Versuch vereitelt und der Vulkan im Zaum gehalten«, versicherte ihm Barrabas. »Ich glaube nicht, dass ein neuer Ausbruch zu befürchten ist.«


    Jelvus Grinch sah ihn zweifelnd an.


    »Wäre ich sonst hier?«, sagte Barrabas. Als das Jelvus nicht zu beruhigen schien, fügte Barrabas der Graue hinzu: »Ich war nämlich beim ersten Ausbruch dabei.«


    »Als Niewinter zerstört wurde?«, rief Jelvus Grinch. »Es gab keine Überlebenden.«


    »Ein paar schon«, erwiderte Barrabas. »Die Glück hatten, schnell waren oder schlau waren – oder eher noch alles zugleich.«


    »Du warst hier? Als der Ascheregen kam und dann die Lava?«


    »Als die graue Flut durch Niewinter ins Meer schoss und fast alles mit sich riss. Ich war dort.« Er zeigte auf die Geflügelte-Lindwurm-Brücke. »Ich sah, wie geschmolzene Steine und Asche und Tote mitgerissen wurden. So viele Tote.«


    »Ich sollte dir nicht glauben«, sagte Jelvus Grinch. »Aber ich tue es.«


    »Ich habe Besseres zu tun, als jemanden wie dich wegen etwas so Nebensächlichem zu belügen.«


    Jelvus nickte und machte eine kurze Verbeugung.


    »Noch etwas«, sagte Barrabas. »Es gibt hier in der Gegend einen Drow-Elfen, er ist relativ bekannt. Sein Name ist Drizzt …«


    »Do’Urden«, beendete Jelvus den Satz.


    »Du kennst ihn?«, fragte Barrabas. »Kennst du ihn persönlich?«


    »Er hat vor ein paar Monaten eine Karawane hierher eskortiert«, antwortete Jelvus. »Zusammen mit einem Zwerg – Bonnego Heldenaxt von den Heldenäxten aus Adbar. Wäre er doch geblieben in diesen dunklen Zeiten! Wir haben ihn natürlich gefragt. Jemand wie Drizzt Do’Urden wäre uns jetzt eine große Hilfe, wenn so ein Angriff bevorsteht, wie du ihn erwartest.«


    Barrabas nickte und seufzte ausgiebiger, als ratsam erschien. Also stimmte es, was er in Sylora Salms Zauberspiegel gesehen hatte. Drizzt Do’Urden war am Leben, bei Kräften und im Norden.


    »Was ist?«, fragte Jelvus Grinch und riss ihn aus seinen Gedanken. »Weißt du etwas von ihm?«


    »Ja. Aber das ist lange her …« Barrabas verstummte. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten – als Symbol für unser neues Bündnis. Gib mir Bescheid, wenn Drizzt irgendwo in Niewinter auftaucht.«


    Diesmal musterte Jelvus Grinch ihn misstrauisch, worauf Barrabas hinzufügte: »Ich hasse die Drow von ganzem Herzen und möchte ihn ungern versehentlich umbringen.«


    Das schien dem Mann zu genügen. Nach einem kurzen Gruß durchquerte Barrabas das Tor von Niewinter, um die Gegend auszukundschaften.
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    »Der Wachmann da hat mich erkannt«, flüsterte Dahlia Drizzt zu, als sie an den Wachen vorbei durch das Tor von Luskan gingen. Alle starrten der Elfe nach, doch die Miene dieses einen verriet in der Tat mehr als nur Erregung.


    »Meinst du? Vielleicht bist du einfach eine bemerkenswerte Erscheinung«, erwiderte Drizzt. »Oder er hat mich erkannt.«


    »Wenn er dich erkannt hätte, würde das sicher keine große Rolle spielen«, sagte Dahlia. »Ich habe dich gewarnt – ich bin in Luskan nicht wohlgelitten.«


    »Aber du hast dich nicht verkleidet.«


    »Die Sache ist zehn Jahre her.«


    »Dennoch befürchtest du, dass man dich erkennt.«


    »Befürchten? Vielleicht freue ich mich darauf.«


    »Eines Tages könntest du dich dazu herablassen, mir zu verraten, warum du in Luskan mit Ärger rechnest«, sagte Drizzt. »Ich wüsste gern, weshalb du hier so wenig willkommen bist.«


    »Ich habe einen Hochkapitän getötet«, gestand Dahlia geradezu flapsig. »Borlann die Krähe. Vor zehn Jahren, unmittelbar bevor ich mit Jarlaxle und Athrogate auf die Suche nach Gauntlgrym gegangen bin.«


    Drizzt lächelte unwillkürlich.


    »Möchtest du wissen, warum ich das getan habe?«, fragte sie.


    »Ist das wichtig?«


    »Ist es dir wichtig?«


    Drizzt schüttelte den Kopf. Obwohl ihn das Ausmaß seines Desinteresses an ihren Gründen und seine instinktive Kaltherzigkeit gegenüber jedem, der den Mantel von Schiff Rethnor übernommen hatte, etwas erschütterten, wurde sein Lächeln nur noch breiter. »Wenn es vor knapp hundert Jahren nach mir gegangen wäre, wäre weder Borlanns Vater noch er selbst je zur Welt gekommen.«


    »Du hattest mit Haus Rethnor also auch schon deine Differenzen.«


    »Borlanns Großvater, Kensidan, hat einen guten Freund von mir umgebracht, als Schiff Rethnor und die anderen Hochkapitäne in Luskan die Macht übernahmen und die Stadt zu dem jämmerlichen Zustand herunterwirtschafteten, in dem sie heute ist. Ich hatte damals keine Wahl. Ich musste fliehen, aber ich hätte es Kensidan zu gern heimgezahlt.«


    »Dann habe ich deine Rechnung mit seiner Sippe vielleicht beglichen.«


    »Nur wenn man glaubt, dass Schuld vererbbar ist, und das tue ich nicht. Mit Borlann hatte ich nie zu tun.«


    »Er war ein Hochkapitän«, entgegnete Dahlia. »Gibt es da mehr zu wissen? Er hat tagtäglich für Leid und Tod gesorgt.«


    »Du brauchst dich nicht vor mir zu rechtfertigen. Oder soll ich dich von deiner Schuld freisprechen?«


    Dahlia spuckte auf den Boden.


    Drizzt starrte ihr nach, während sie an der nächsten Straßenecke in eine Seitengasse abbog. Dort zog sie ein Kästchen aus ihrem Rucksack und klappte den Deckel auf. Drizzt rückte etwas näher und sah sich nach beiden Seiten um, denn er wollte sicher sein, dass niemand näher auf sie achtete. Von seinem Standort aus konnte er erkennen, dass das Kästchen aus etlichen Fächern bestand, von denen Dahlia eines geöffnet hatte. Sie entnahm eine Prise des Pulvers darin und schnippte vor ihrem Gesicht mit den Fingern, sodass sich das Pulver wie eine braune Wolke um sie legte.


    Dann griff sie in ein anderes Fach und zog eine silberne Haarnadel daraus hervor. Sie nahm den Hut ab und kehrte Drizzt den Rücken zu, beugte sich von ihm abgewandt tief herunter und warf ihren schwarz-roten Zopf nach vorn.


    Als sie wieder hochkam und sich umdrehte, sog Drizzt die Luft ein. Dahlias Tätowierung war spurlos verschwunden. Ihre Haut erschien makellos rein. Und ihre Haare hatten zwar immer noch jenes bemerkenswerte Schwarz und Rot, waren aber völlig anders frisiert: Kurz und frech geschnitten, hingen ihr die Haare von dem deutlichen Scheitel aus so ins Gesicht, dass sie beinahe ihr linkes Auge verdeckten.


    Sie klappte das Kästchen zu und verstaute es in ihrem Gepäck, setzte den Lederhut wieder auf und kam zu Drizzt herüber.


    »Gefällt es dir?«, fragte sie. Dieser Anflug von Eitelkeit kam für den Drow genauso unerwartet wie ihr plötzlich verändertes Aussehen. Ihre ganze Erscheinung wirkte weicher, weniger aggressiv und bedrohlich.


    Er überlegte sich seine Antwort und stellte fest, dass sie ihm nicht leichtfiel. Die Dahlia, die er bisher kannte, war keineswegs unattraktiv. Ihre Kampfkunst, ihre Gefährlichkeit oder dass sie ihrem Hass auf die Hochkapitäne Ausdruck verleihen konnte, indem sie auf die Straße spuckte – das alles faszinierte ihn. Diese andere Seite hingegen, bei der selbst ihre Haltung irgendwie weiblicher wirkte, erinnerte ihn an die Wärme, die er einst gekannt hatte. Etwas gewöhnlicher vielleicht, aber dennoch anziehend. Und das Verlockendste daran war womöglich der subtile Hinweis, dass Dahlia keineswegs unbezähmbar war.


    Oder?


    Wollte Drizzt das überhaupt?


    »Dein Schweigen ist für mich Kompliment genug«, neckte sie ihn und wandte sich zum Gehen.


    »Wenn du dich so leicht verkleiden kannst, warum hast du es dann nicht getan, bevor wir nach Luskan kamen?«, fragte Drizzt.


    Dahlia reagierte mit einem boshaften Grinsen.


    »Mit dem Nervenkitzel macht es einfach mehr Spaß«, beantwortete Drizzt seine eigene Frage.


    »Wenn du dich etwas überzeugender beschwerst, höre ich vielleicht genauer hin, Drizzt Do’Urden«, erwiderte Dahlia. »Vorläufig solltest du einfach akzeptieren, dass ich deine wahren Gefühle verstehe und deine Klingen zu schätzen weiß, wenn es Ärger gibt.«


    »Du läufst sehr zielstrebig«, stellte Drizzt fest, der es für klüger hielt, das Thema zu wechseln. »Bitte verrate mir, wohin du mich führst.«


    »Bitte verrate du mir, warum du mich hierhergebracht hast. Ich wollte nach Süden, in den Wald von Niewinter, erinnerst du dich?«


    »Erst brauche ich Antworten auf gewisse Fragen.«


    »Du willst wissen, ob Jarlaxle noch lebt«, entgegnete Dahlia, womit sie Drizzt dermaßen überraschte, dass er stehen blieb und dann eilig aufschließen musste.


    »Das ist doch offensichtlich«, bemerkte sie, als er näher kam. »Wie gern du ihn hast, meine ich.«


    »Er ist hilfreich«, räumte Drizzt widerwillig ein.


    »Er ist tot«, sagte Dahlia. »Wir haben beide gesehen, wie er fiel – und wie sich gleich danach der Urelementar aufbäumte und Feuer spie.«


    Drizzt war sich dessen nicht so sicher, denn er wusste, dass Jarlaxle bereits zahlreiche scheinbar ausweglose Situationen überlebt hatte. Dennoch zuckte er angesichts von Dahlias Worten nur mit den Schultern.


    »Ich möchte auch wissen, wie stark Bregan D’aerthe in Luskan ist«, sagte er.


    »Schwächer«, erwiderte Dahlia, ohne zu zögern. »In den letzten zehn Jahren ist der Einfluss der Drow beträchtlich zurückgegangen, und ich glaube kaum, dass sie sich erneut in der Stadt der Segel ausgebreitet haben. Was ist hier noch für sie zu holen?«


    »Das möchte ich in Erfahrung bringen.«


    »Du suchst Jarlaxle«, spottete Dahlia, »weil er dir wichtig ist.«


    Das stritt Drizzt nicht ab.


    Sie ging an ihm vorbei auf die Mitte der Straße und zeigte auf ein Gasthaus auf der anderen Seite. »Nach all den verfallenen Höfen und hungernden Bauern habe ich richtig Appetit«, bemerkte sie, ohne sich nach Drizzt umzublicken.


    Der Drow blieb stehen und sah ihr nach, während sie schnurstracks in das Gasthaus marschierte. Sie hatte diese Bemerkung um seinetwillen gemacht, das wusste er, denn sie wollte ihn daran erinnern, dass sie nicht gleich waren – und daran, dass sie ein anderes Verständnis von der Welt hatte als er.


    Die ganze Zeit dachte er, dass Dahlia sich noch nach ihm umblicken würde, sobald sie merkte, dass er ihr nicht folgte.


    Aber das tat sie nicht.


    Als Drizzt das Wirtshaus betrat, saß Dahlia bereits an einem Tisch und redete mit einer Bedienung. So früh waren noch nicht viele Gäste da, aber die wenigen, zumeist männlichen Besucher musterten die exotische Dahlia bereits so intensiv, dass sie Drizzt beim Eintreten nur mit einem kurzen Blick bedachten.


    Dahlia schickte das Mädchen weg, bevor Drizzt bei ihr war.


    »Hast du vielleicht daran gedacht, dass ich auch etwas essen möchte?«, fragte Drizzt.


    Dahlia lachte ihm ins Gesicht. »Ich dachte, du würdest deinen Magen aus Mitleid mit den armen Bauersleuten lieber tagelang knurren lassen. Damit du ausreichend Grund zum Heulen hast, meine ich.«


    »Warum sagst du so etwas?«


    Dahlia lachte erneut und sah zur anderen Seite.


    Drizzt seufzte tief und wollte sich am Tresen etwas zu essen bestellen, aber noch ehe er losgehen konnte, kam das Mädchen mit zwei dampfenden Tellern Eintopf zurück.


    Dahlia gebot ihm, sich zu setzen. Diesmal wirkte ihre Miene versöhnlich und etwas ernsthafter.


    »Der Anblick dieser Gehöfte hat dir zu schaffen gemacht«, bemerkte sie etwas später, als der Eintopf vor ihnen stand und Drizzt mit seinem Löffel darin herumrührte.


    »Was soll ich dazu sagen?«


    »Ich möchte, dass du dir die Wahrheit eingestehst.«


    Drizzt sah auf und starrte sie an. »Ich habe immer gewusst, dass es in Luskan viel Gesindel gibt. Viele der hiesigen Bräuche wie den Sträflingskarneval finde ich abscheulich, und beim Tod von Kapitän Deudermont habe ich begriffen, dass Luskan noch schlimmere Zeiten bevorstanden. Aber, ja, es tut mir dennoch weh! Es tut mir weh, wie hilflos die einfachen Menschen in den Machtspielchen und in der Realität festhängen, die durch die ausufernde Menge an Piraten und Schurken noch schlimmer geworden ist.«


    »Das ist es, was dich stört?«, fragte Dahlia, deren Tonfall verriet, dass sie einen klugen Gedanken verfolgte. Drizzt blickte erneut auf. »Oder geht es darum, dass du die Dinge nicht in Ordnung bringen kannst? Ist es ihre Hilflosigkeit, die dich umtreibt, oder deine eigene?«


    »Willst du mir auf die Sprünge helfen oder mich verhöhnen?«


    Dahlia lachte und führte den Löffel zum Mund.


    Drizzt folgte ihrem Beispiel, versuchte aber, sich gleichzeitig auf die anderen Anwesenden in der Gaststube zu konzentrieren. Ihm fiel eine Frau auf, die sich eilig zum Gehen anschickte, obwohl sie sich Mühe gab, unauffällig zu erscheinen. Und da war ein Mann, der langsam zur Tür ging und die beiden – besonders Dahlia – dabei nicht aus den Augen ließ.


    Als Drizzt und Dahlia schließlich wieder ins Freie traten, war die Mittagszeit längst vorüber und die Sonne schon auf halbem Weg zum Horizont. Wieder übernahm Dahlia die Führung.


    »Wie viele Augen ruhen wohl gerade auf uns?«, überlegte Drizzt. Es war seine erste Bemerkung seit ihrem Wortwechsel vor dem Essen.


    »Auf uns?«


    »Auf dir«, korrigierte sich der Drow. »Glaubst du, es ist deine Schönheit, die hier so viel Aufsehen erregt, oder doch eher deine Vergangenheit?«


    Zwar hatte sich ihr Erscheinungsbild durch die neue Frisur und die veränderte Haut deutlich gewandelt, aber sie war dennoch ganz offensichtlich immer noch Dahlia – unverkennbar Dahlia. Niemand, der sie je kennen gelernt hatte, würde sich von solchen kosmetischen Veränderungen täuschen lassen, dessen war Drizzt sich sicher, und vermutlich würde auch niemand, der sie kennen gelernt hatte, sie je wieder vergessen.


    »Findest du mich etwa nicht schön?«, fragte Dahlia mit gespieltem Schmollen. »Das verletzt mich.« Sie blieb abrupt stehen und strahlte Drizzt liebevoll an. »Gefällt dir meine Verkleidung nicht?«


    Jetzt hatte sie etwas Weiches an sich, das geradezu zauberhaft wirkte. Ihre Frisur war eher niedlich als verführerisch, und ihr Gesicht hatte ohne die magische Tätowierung den zarten Glanz der Unschuld. Vielleicht lag es am warmen Nachmittagslicht, das die Sonne als leuchtende Linie auf das Wasser vor der Schwertküste warf, doch in diesem Licht wirkte Dahlia durch und durch makellos, sanft und warm. Drizzt musste seinen ganzen Willen zusammennehmen, um sie nicht zu küssen.


    »Du suchst die Schwierigkeiten«, hörte er sich sagen.


    »Ich habe mich verkleidet, um ihnen aus dem Weg zu gehen.«


    Drizzt schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Du hast dich kaum verändert, und als wir durch das Tor kamen, warst du noch ganz du selbst. Wenn du wirklich keine Probleme haben wolltest, hättest du dich viel gründlicher und weit eher verändert, nämlich noch draußen auf dem Land.«


    »Soll ich mich denn Tag und Nacht verstecken?«


    »Hat Dahlia sich je auch nur einen Tag versteckt?«, fragte Drizzt leichthin.


    Da zuckte sie zusammen, und Drizzt merkte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, eine weitere unbekannte Facette dieser Elfe.


    »Komm«, sagte sie und marschierte zügig los.


    Als Drizzt sie einholte, war ihre Miene streng und verschlossen.


    In einer Ecke der Taverne sahen zwei Assassinen das Paar gehen. Einer rollte unter dem schützenden Tisch eifrig einen Dolch in den schmierigen Händen.


    »Und du bist dir sicher, dass sie das ist?«, fragte sein schmächtiger Kumpan, dessen schwarzer Stoppelbart das ganze Gesicht bedeckte. Sein eines Auge war nur noch eine milchig-weiße Kugel.


    »Klar, Boofie, ich hab doch gesehen, wie sie durchs Tor kam«, antwortete der mit dem Dolch. Es war Tolston Rethnor, dieselbe Wache, die morgens beobachtet hatte, wie Dahlia durch das Tor getreten war.


    »Hartouchen wird ein hübsches Sümmchen für die Frau zahlen, die seinen Vater getötet hat«, meinte Boofie McLaddin mit Blick auf den neuen Hochkapitän von Schiff Rethnor, der das Erbe von Borlann der Krähe angetreten hatte. »Aber wenn wir uns aus Versehen mit den verdammten Drow-Elfen anlegen, wird sein Zorn genauso groß sein.«


    »Sie ist es, sag ich dir«, beharrte Tolston. »Sie hat sogar den Stab. Ich werde doch Borlanns Mätresse nicht vergessen – wer Dahlia einmal gesehen hat, vergisst sie nicht!«


    »Die Hälfte der Belohnung, sagst du?«


    »Jawoll.«


    »Und die Hälfte der anderen Hälfte dazu.« Als Tolston irritiert reagierte, fuhr Boofie fort: »Glaubst du etwa, wir zwei werden allein mit denen fertig? Nach allem, was du mir auf dem Herweg von Dahlia erzählt hast? Sie hat deinen Onkel abgemurkst, ja? Und der war der Boss, und das ist er geworden, indem er alle umgebracht hat, die ihm im Weg waren, ja? Ich muss meine Jungs mitnehmen, einen ganzen Haufen, und dazu noch einen Zauberer. Die wollen alle ihren Anteil.«


    »Ihr Lohn ist Hartouchens Dank«, sagte Tolston.


    »Und ein paar Stücke Silber für das nächste Essen«, erwiderte Boofie. »Denn Dankbarkeit hilft mir nichts, wenn mein Magen knurrt. Drei Viertel, oder du kannst abziehen und sie selbst umbringen, Tolston Rethnor, und drauf hoffen, dass du dich so als Nachfolger für Hartouchen empfehlen kannst. Allerdings wird deine Dummheit bestimmt vorher dafür sorgen, dass dein aufgeschlitzter Leib in eurer Familienkrypta begraben wird. Dann schwärmen ein paar davon, wie tapfer du warst, aber für die übrigen bist du ein Trottel.«


    »Drei Viertel«, willigte Tolston ein. »Aber trommle deine Leute schnell zusammen, bevor noch andere mitbekommen, dass Dahlia wieder in Luskan ist.«


    Auf der Treppe des Gasthauses, nicht weit von Tolston und Boofie entfernt, spielte ein kleines Mädchen – allem Anschein nach ein Menschenkind – mit seiner Holzpuppe und sah erst auf, als Drizzt und Dahlia das Haus verließen.


    Dann ging sie wieder dazu über, mit ihrer Puppe zu reden, doch die Worte waren eher für den Zauberer bestimmt, der sie, wie sie wusste, durch seine Kristallkugel beobachtete und neben dem höchstwahrscheinlich der Hochkapitän von Schiff Rethnor stand.


    Dahlia bewegte sich zielstrebig und hielt ihr Tempo quer durch die Stadt durch. Nach einer Weile bog sie in eine Seitenstraße ab, wo ihre schnellen Schritte sie bald zu einem unauffälligen, zweistöckigen Haus führten.


    »Da oben haben Jarlaxle und Athrogate gewohnt, wenn sie in Luskan waren«, erklärte sie. »Hinter dem Haus ist eine Treppe mit einem separaten Eingang zum Obergeschoss.«


    Sie wollte nach hinten gehen, aber Drizzt zögerte.


    »Vielleicht sollten wir uns erst beim Vermieter erkundigen …«


    »Wenn du an jemanden wie Jarlaxle vermietest und er unerwartet lange ausbleibt, würdest du dann im Nu alle Türen aufreißen und neu vermieten?«, unterbrach ihn Dahlia.


    Das war ein gutes Argument, wie Drizzt zugeben musste. Also zuckte er mit den Schultern und folgte der Elfe in den Hinterhof, wo sie über eine Holztreppe zur Veranda mit der Hintertür hinaufstiegen. Dahlia machte sich daran zu schaffen, um zu prüfen, ob der schlaue Drow sie womöglich mit Fallen versehen hatte. Nachdem sie nichts gefunden hatte, trat sie zurück und winkte Drizzt zu sich.


    »Es könnte immer noch magische Fallen geben, die du nicht finden konntest …«, überlegte er, ohne Widerspruch zu ernten.


    Drizzt ergriff vorsichtig den Türknauf, drehte ihn – er war unverschlossen – und stieß die Tür auf. Die kleine Wohnung, die nur sparsam möbliert war, wurde vom Tageslicht erhellt.


    »Hier ist lange keiner gewesen«, stellte Drizzt fest, als er sich umsah. Auf dem Tisch stand ein Teller, doch der war verstaubt.


    »Nicht seit Jarlaxle und Athrogate in Gauntlgrym gefallen sind«, erwiderte Dahlia. »Stand denn etwas anderes zu erwarten?«


    Drizzts dunkles Gesicht verhärtete sich.


    »Du dachtest, sie wären irgendwie entkommen«, sagte Dahlia.


    »Jarlaxle ist dafür bekannt.«


    »Du hattest gehofft, sie wären entkommen.«


    »Ist das eine Anschuldigung? Was wäre ich für ein jämmerlicher Freund …«


    »Ein Freund?«, fragte Dahlia, ohne ihre Belustigung zu verbergen. »Drizzt Do’Urden ist ein Freund von Jarlaxle? Also gibst du es endlich zu! Wie passt denn das zu deinen hehren Grundsätzen?«


    »Ich habe mit Jarlaxle schon viele Abenteuer bestanden«, antwortete Drizzt. »Und er hat sich als … voller Überraschungen erwiesen.«


    »Unbestritten.« Dahlia grinste immer noch. »Aber damit ist es jetzt vorbei. Er ist tot. Wir haben es gesehen.«


    »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«


    »Nicht mir gegenüber«, sagte Dahlia.


    »Niemandem gegenüber.«


    »Auch nicht gegenüber Drizzt?« Sie machte eine Pause und ließ diese Bemerkung eine Weile nachwirken, weil sie Drizzts offensichtliche Irritation genoss. »Du wusstest, dass wir ihn nicht finden, auch wenn du dir das Gegenteil erhoffst. So viel warst du deinem Freund schuldig. Aber nur Mut, denn wir sind keineswegs vergeblich gekommen.« Sie zeigte auf den Teller auf dem Tisch. »Wir wissen jetzt, dass Bregan D’aerthes Macht in Luskan deutlich abgenommen hat, denn sonst wären sie sicher hergekommen, um nach ihrem verschwundenen Partner zu suchen.«


    »Wir wissen nicht, ob sie hier waren. Sie verstehen sich ausgezeichnet auf ihr Handwerk – vielleicht beobachten sie uns gerade …«


    Er stockte und horchte.


    Dahlia hatte es ebenfalls vernommen. Ein leises Knarren wie von einem Schritt auf einer alten Holztreppe. Geräuschlos schob sie sich in Richtung Tür. Drizzt zog etwas aus dem Beutel an seinem Gürtel und flüsterte etwas, was sie nicht hören konnte. Sie duckte sich neben die Tür, schob sie einen Spaltbreit auf und wich dann schnell zurück.


    Ein wirbelnder Hammer schlug mit voller Wucht gegen die Tür, die weit zurückflog.


    Dahlia teilte ihren Stab in Flegel und sprang zur Tür. Sie wollte zuschlagen, bevor die nächste Waffe in ihre Richtung flog, wich aber erneut zurück, weil etwas von hinten auf sie zusprang. Ein sechshundert Pfund schwerer Panther raste wütend an ihr vorbei ins Freie. Sie schrie nicht auf, machte aber doch große Augen.


    Wenn auch nicht so große Augen wie die zwei Piraten, die das Pech hatten, in diesem Augenblick auf der Schwelle zu stehen.


    Guenhwyvar warf sie um, ohne dabei an Schwung zu verlieren. Auf der Veranda kam sie schlitternd zum Stehen und grub die Krallen tief ins Holz, um sich abzubremsen.


    Dahlia folgte ihr auf dem Fuß. Sie warf sich nach links, von der Treppe weg, und direkt auf einen der Piraten, die Guenhwyvar umgerannt hatte. Der Mann hatte sich irgendwie an der Brüstung abfangen können. Jetzt richtete er sich auf und ging mit einem kräftigen Schwerthieb zum Angriff über.


    Dahlia konnte sich gerade noch unter dem Schlag wegducken. Innerhalb seiner Reichweite begannen ihre Flegel zu wirbeln, die ihm fest von links und rechts gegen die Rippen schlugen. Obwohl er aufstöhnte, kämpfte er weiter und zog sein Schwert zu einem zweiten Hieb zurück, aber Dahlia hob die linke Hand und versetzte dem Mann mit dem Griff ihrer Waffe einen festen Schlag aufs Handgelenk. Der Mann schrie auf und zog den Arm ein Stück zur Seite. Durch den Schwung des Schlags wickelte sich der obere Flegel um den Arm des Piraten.


    Dahlia verlor keine Zeit, sondern zog ihre Waffenhand augenblicklich mit einer Drehbewegung nach unten, sodass die Flegel dem Piraten den Arm verdrehten, weil die ursprüngliche Schlagrichtung dem entgegengesetzten Zug zuwiderlief.


    Dann ging die Elfe tief in die Knie. Als der Flegel kräftig zurückschnellte und den Schwertarm des Mannes freigab, sprang Dahlia hoch in die Luft und vollführte einen rasanten Rundumtritt. Ihr harter Stiefel traf den Piraten am Kinn und ließ seinen Kopf seitwärts nach hinten kippen, doch Dahlia löste sich nicht von ihm, sondern streckte das Bein noch weiter aus, um ihn rückwärts über die Brüstung zu treiben.


    Er versuchte, nach ihr zu greifen, und als ihm dies nicht gelang, nach ihr zu schlagen, aber es war zu spät. Schon kippte er ein Dutzend Fuß tief auf den gepflasterten Hof.


    Dahlia landete wieder und ging sofort abwehrbereit in die Hocke, weil sie mit einem Angriff rechnete.


    Tatsächlich wurde sie mehrfach angegriffen, aber nicht von der gegenüberliegenden Seite oder der Veranda – dieser Angriff kam vom Dach. Drei Speere zischten heran.


    Dahlia konnte sich nicht mehr rechtzeitig ducken.


    »Guen, aufs Dach!«, schrie Drizzt, als er aus der Tür rannte. Er sprang vor Dahlia und wehrte mit einem hohen Hieb von Eistod zwei der heranrasenden Speere ab, dicht gefolgt von Blaues Licht, der gerade noch den dritten wegschlagen konnte.


    Der Speer bohrte sich dicht neben Dahlia in die Holzverschalung, und sein Schaft vibrierte noch von der Wucht des Wurfs.


    Dahlia hielt sich nicht mit Dankesworten auf. Sie tauchte neben Drizzt zu einer Rolle ab, mit der sie auf zwei Schurken zusprang. Der wütende Wirbel ihrer Waffen schien die Schwerthiebe der Angreifer unabhängig voneinander zu parieren.


    Drizzt bemerkte, wie Guenhwyvar gegenüber auf die Traufe sprang. Der Drow verzog das Gesicht, als er das splitternde Brechen des Holzes vernahm, aber die Traufe hielt noch so lange, dass der Panther weiterschnellen und sich vom Rand des Daches entfernen konnte.


    Drizzt stürmte los, um sich Dahlia anzuschließen, bemerkte dann aber eine Bewegung auf der Seite. Er ließ seine Säbel fallen und zog den Bogen von der Schulter. In einer einzigen fließenden Bewegung hatte er ihn gespannt, einen Pfeil angelegt und ihn fliegen lassen.


    Zwar traf er den Bogenschützen auf dem Balkon gegenüber nicht, doch immerhin musste dieser sich rasch zur Seite werfen und konnte nicht zurückschießen.


    Nach dem zweiten Schuss hörte Drizzt Dahlias Warnruf: »Zur Seite!«


    Er gehorchte, denn er vertraute ihr.


    Ein Pirat stürzte vom Dach und landete mit solcher Wucht, dass mehrere Bodenbretter der Veranda brachen. Dennoch richtete er sich mühsam wieder auf.


    Aber Dahlia löste sich ausreichend lange von ihren beiden Gegnern, um dem armen Narren mit einem Seitwärtsschlag ihres Flegels Wangen- und Kieferknochen zu zertrümmern.


    Der Mann kippte vornüber auf die Veranda.


    Drizzt ignorierte den niedergestreckten Piraten und richtete einen Pfeil auf einen von Dahlias Gegnern.


    Die letzten Sonnenstrahlen beleuchteten das Gesicht des Piraten und bildeten den perfekten Rahmen für das blanke Entsetzen, das sich darauf abzeichnete.


    »Verschwinde«, flüsterte Drizzt. Der Mann ließ sein Schwert fallen und rannte davon.


    Drizzt fuhr wieder herum und schoss auf den versteckten Schützen auf der Veranda gegenüber. Der Pfeil bohrte sich in ein großes Wasserfass und schlug ein sauberes Loch in die Vorderseite. Drizzt konnte seinen Feind kaum erkennen, sondern sah nur sein Gesicht hinter dem Bogen, den dieser schussbereit über das Fass hielt.


    Als der Mann das Gesicht verzerrte und sich Entsetzen und Schmerz darauf malten, wusste Drizzt, dass sein Pfeil das Fass durchschlagen und sein Ziel erreicht hatte.


    Der andere wollte schießen, das sah der Drow, aber er schien die Sehne nicht mehr loslassen zu können. Mit einer Grimasse hielt er sich noch einige Herzschläge lang aufrecht, ehe sein Kopf auf den gespannten Bogen fiel und diese Bewegung den Pfeil ablenkte.


    Vor ihm sprudelte Wasser aus dem Fass.


    Sie mussten von der Veranda verschwinden, die keinerlei Schutz bot, dachte Dahlia. Und wieso hatte Drizzt einen der Schufte entkommen lassen? Sie war sich nicht sicher, welcher Gedanke sie mehr erboste.


    Egal. Vorläufig machte sie kurzen Prozess mit dem anderen Piraten, wobei ihre wirbelnden Waffen seine Abwehr links und rechts durchbrachen und ihn jedes Mal mit einem Flegel erwischten. Seine Paraden trafen eine ganze Weile nur die Luft, bis das Getrommel von Dahlias Waffen schließlich seinen Tribut forderte. Der Narr brach zusammen, rollte sich ein, drehte sich weg und blieb stöhnend liegen. Seine Umgebung schien er nicht mehr wahrzunehmen.


    Dahlia blieb keine Zeit, ihm den Rest zu geben. Sie drehte sich um und verwandelte ihre Waffen mit einem Ruck in zwei kurze Stäbe, die sie dann am Rand der Brüstung zu einem acht Fuß langen Stab vereinte. Sie stieß den Stab nach vorn, setzte das vordere Ende auf und sprang in die zunehmende Dämmerung hinaus.


    Aus einer Seitengasse fast unmittelbar gegenüber der vom Kampf gezeichneten Veranda sah Therfus der Handfertige amüsiert zu. Der führende Zauberer von Schiff Rethnor hatte den letzten vier Hochkapitänen dabei geholfen, den Mantel der Krähe – samt dem magischen Umhang – anzulegen, auch wenn der gegenwärtige Anführer, Hartouchen, diesen besonderen Gegenstand nicht besaß.


    »Deinetwegen, Mörderin«, flüsterte Therfus und beobachtete, wie Dahlia ihre Flegel zu dem langen Stab werden ließ.


    Diese Elfenfrau macht jede Menge Ärger, überlegte er und dachte an Borlann, den er von allen Hochkapitänen am meisten gemocht hatte.


    »Ich frage mich, mein Mädchen«, flüsterte er, obwohl sie ihn natürlich nicht hören konnte, »ob Hartouchen mich großzügiger belohnt, wenn ich ihm zusammen mit deinem hübschen Kopf auch den Mantel der Krähe bringen kann.«


    Als er sah, wie Dahlia an die Brüstung lief und den Stab aufsetzte, schleuderte Therfus’ Hand einen Blitzstrahl. Auf dem Weg zu Dahlia nahm der Blitz die Form einer Schlange an, die mit donnernder Gewalt zuschlug, als die Elfe auf dem höchsten Punkt ihres Sprungs angelangt war.


    Drizzt bemerkte Dahlias Sprung aus dem Augenwinkel. Er wusste, dass ihr Instinkt sie nicht getrogen hatte. In dem Moment, als Dahlia den letzten der Piraten erledigt hatte, hatte Drizzt auf der anderen Seite mehr Ärger entdeckt, denn auf dem Nachbardach hockte ein Bogenschütze neben dem anderen.


    »Guen!«, brüllte der Drow. Er hob Taulmaril und sandte eine Serie explosiver Pfeile aus, die große Teile der dekorativen Umrandung des Daches wegsprengten. »Guen!«, schrie er erneut. »Zu meinen Geschossen!«


    Über ihm brüllte der Panther, worauf ein weiterer Schütze aufkreischte.


    Drizzt warf einen Blick nach links, zum vorderen Rand der Veranda, wo Dahlia losgesprungen war – und nahm den Schlangenblitz wahr.


    Sein Aufschrei ging in der gewaltigen Explosion unter, welche die gesamte Veranda einmal anzuheben schien, ehe sie zurückfiel. Drizzt taumelte gegen die Wand und stolperte dann in die Wohnung zurück, ehe seine Beine unter ihm nachgaben.


    »Dahlia«, flüsterte er mit halb erstickter Stimme.


    Er sah, wie sie auf dem senkrechten Stab lange mitten in der Luft schwebte. Ringsherum sprühten verzweigte Blitze nach allen Seiten. Langsam sank sie auf die Veranda herab, fiel aber nicht, sondern kam taumelnd zum Stehen. Dabei hielt sie ihren Stab fest und schwenkte ihn, als könne sie ihn nicht mehr loslassen.


    Während Dahlia ihren knisternden Stab bewegte, standen ihre Haare nach allen Seiten vom Kopf ab. Sie fauchte trotzig, aber ihre Stimme war von der Blitzenergie brüchig – und vor Schmerz, wie Drizzt erkannte.


    Ein Pfeil von oben streifte ihren entblößten Oberschenkel und riss eine hellrote, blutige Schramme. Sie wollte sich wegdrehen, konnte ihre Muskeln aber kaum kontrollieren. Noch immer gingen elektrische Entladungen von ihr aus. Ein zweiter Pfeil verfehlte sie nur knapp.


    »Hierher!«, rief Drizzt. Mit Taulmaril in der Hand sprang er durch die Tür und ließ einen Pfeilhagel auf das Nachbardach los. »Schnell!«


    Sein verzerrtes Gesicht entspannte sich leicht, als er einen schwarzen Umriss von seinem Dach in die Schützengruppe springen sah.


    Die fliegende Guenhwyvar wurde von zahlreichen Pfeilen empfangen. Die meisten verfehlten sie, aber zwei fanden ihr Ziel. Sie konnten die große Katze jedoch kaum aufhalten. Als sie auf dem Blechdach aufkam, hörte man ihre Krallen schaben, bis sie auf der geneigten Fläche Halt fand und die auseinanderstiebenden Schützen angreifen konnte.


    Einer von ihnen zielte noch im Fliehen auf Dahlia.


    Kurz bevor er den Pfeil abschießen konnte, ließ Drizzts Blitzpfeil ihn jedoch nach hinten fliegen, zur Traufe hin und unten auf das Pflaster.


    Therfus der Handfertige konnte den Fortgang des Kampfes von seinem Standort aus nur schwer im Blick behalten, fand die ganze Geschichte aber trotzdem witzig. Ihm war es letztlich gleichgültig, ob ein paar der angeheuerten Piraten oder auch Angehörige von Schiff Rethnor niedergemäht wurden. Schließlich waren sie nur Krieger, und keineswegs die besten.


    Dennoch dauerte der Kampf für seinen Geschmack inzwischen zu lange. Zu lange und zu laut – das konnte nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.


    Er würde ihn beenden.


    Deshalb setzte er zum nächsten Zauber an und zuckte dabei nur kurz zusammen, als einer dieser teuflischen Blitzpfeile einen Schützen traf und ihn rücklings vom Dach riss.


    Kopfschüttelnd löste Therfus seinen Zauber aus, den er in letzter Sekunde mit einer persönlichen Erfindung verfeinerte. Zwanzig Fuß über der Veranda bildete sich eine dicke, schwarze Wolke.


    Dahlia, die immer noch gegen die Blitzenergie ankämpfte, hörte den Hagel auf ihren ledernen Hut prasseln, bevor sie ihn auf der Haut spürte.


    Ein Geschoss traf sie so heftig auf die Schulter, dass die Haut fast bis auf den Knochen aufriss. Dahlia zwang sich, auf Drizzt zuzuwanken. Er stand im Schutz des Türrahmens, wohin ihn der Hagel zurückgetrieben hatte. Der nächste Schritt führte sie näher zu ihm. Er streckte die Hand nach ihr aus, obwohl dabei der Hagel auf seinen Arm einhämmerte.


    Dahlia wollte zugreifen, aber plötzlich wurde sie von einem neuen Energieschlag erfasst. Das Eis auf der Veranda brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie stürzte ungebremst am Beginn der Treppe gegen die Brüstung und landete auf dem Gesäß.


    Sie wurde von immer mehr Eis überzogen. Als sie aufstehen wollte, rutschte sie mehrmals aus.


    Und immer noch prasselte der Hagel.


    Da warf Dahlia sich die Treppe hinunter.


    Sie fing den unsanften Weg nach unten ab, indem sie mit Hilfe des Geländers ihren Sturz bremste, bis sie schließlich zusammengerollt auf dem Pflaster aufkam. Immerhin war sie dem Hagelsturm entronnen.


    Mit einer großen Kraftanstrengung zwang sie sich zum Aufstehen und ging taumelnd ein paar Schritte weiter, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden sollte.


    Aber es spielte auch keine Rolle, denn nun drangen aus jedem Winkel Piraten auf sie ein, die Äxte, Schwerter und Enterhaken schwangen.


    Dahlia, die immer noch um ihr Gleichgewicht kämpfte, begriff, dass sie vollkommen wehrlos war.


    Selbst wenn Drizzt jetzt zum Rand der Veranda käme, wo immer noch der Eissturm tobte, könnte er nicht rechtzeitig alle niedermähen.


    Selbst wenn Guenhwyvar voller Wutgebrüll herabspringen würde – bis die Piraten begriffen hätten, in welcher Gefahr sie schwebten, hätten sie Dahlia schon mehrfach getötet.


    Sie ergab sich dem Tod.


    So hatte es nicht enden sollen.


    Drizzt hatte kaum die Schwelle überquert, um Dahlia zu folgen, als der Hagel ihn auch schon zurücktrieb.


    Knurrend zog er seine Kapuze über den Kopf und sprang noch einmal vor, aber das Eis war so glatt, dass er in die Mitte der Veranda rutschte und von dort aus keine Möglichkeit hatte, die Treppe zu erreichen.


    Drizzt schrie nach Guenhwyvar. Er spannte Taulmaril und begann wieder zu schießen.


    Ein Eisstück traf ihn so hart, dass er in die Knie ging, doch er schoss auch aus dieser Position weiter. Er suchte nach dem Zauberer – wenn er doch nur den Zauberer erwischen könnte!


    Dann suchte er das Nachbardach nach Guenhwyvar ab. Dort drüben war ein Schütze zu sehen, der verzweifelt versuchte, einen Pfeil abzuschießen, als eine zweite Gestalt, eine Frau mit einem langen Messer, auf ihn zukam. Sie rammte den Schützen, schlug mit einem Arm den Bogen beiseite und stach mit ihrem Messer zu.


    Drizzt hätte sie erschießen können, aber war sie Freund oder Feind?


    Er ließ den Bogen sinken und hechtete nach dem Geländer, um einen Blick auf den Hof zu werfen. Dort sah er Dahlia und die Schurken, die auf sie eindrangen.


    Er konnte nur nach ihr rufen, hob aber den Bogen und entschied, welchen der Mordgesellen er noch aufhalten wollte.


    Und wem er demnach gestatten würde, Dahlia zu erreichen.


    Therfus der Handfertige schmunzelte angesichts dessen, was sich vor ihm abspielte. Die Elfe war nach unten gerollt, war aber nach seinem Schlangenblitz noch nicht Herr über ihre Bewegungen.


    Er wusste, dass der Drow nach wie vor in seinem anhaltenden Hagelangriff festsaß. Es war so leicht gewesen, die gefürchtete Dahlia und ihren Drow-Freund zu besiegen! Fast bemitleidete er die Krieger.


    Aber nur fast, denn wie sollte er jemandem Mitleid entgegenbringen, der dumm genug war, sein Schwert zu erheben, wenn ein Zauber so viel mächtiger war?


    Ihm kam der Gedanke, Dahlia jetzt und hier zu erledigen, damit er sich ihres Todes rühmen konnte, bevor die Halunken bei ihr waren. Deshalb begann er erneut, Zauberworte zu flüstern.


    Dann lag plötzlich eine Dolchspitze an seiner Kehle.


    »Das ist nicht der rechte Zeitpunkt zum Töten, Sohn von Schiff Rethnor«, raunte eine leise Stimme. »Oder ist es der rechte Zeitpunkt, selbst zu sterben?«


    Therfus’ Gedanken überschlugen sich. Wie konnte er jetzt entkommen? Einen kurzen Augenblick war seine höhnische Verachtung für jeden, der eine Klinge dem Zaubern vorzog, erschüttert.


    »Du willst den edlen Stellvertreter eines Hochkapitäns töten?«, fragte er in der Hoffnung, dass seine Stellung ihn retten könnte, wenn seine Zauber es offenkundig nicht vermochten.


    Der Mann hinter ihm schnaubte.


    »Verstehst du nicht, was das bedeutet?«, sagte Therfus in plötzlichem Aufbegehren mit neuem Nachdruck. »Ich bin von Adel und an zweiter Position!«


    »Genau wie ich.«


    Therfus blinzelte am Dolch entlang und nahm den reich verzierten Griff am Ende der silbrigen Klinge wahr. Da verstand er.


    »Beniago von Schiff Kurth!«, knurrte er. Dass er seinen Gegner erkannte, erfüllte ihn mit Erleichterung und Angst gleichermaßen, besonders da er den Ruf dieses tödlichen Dolches kannte.


    Das Messer löste sich von seinem Hals, und der Meuchelmörder stieß ihn einen Schritt vor. Therfus fuhr herum. »Das hier geht die Schanzeninsel nichts an!«


    »Offenbar sind wir da anderer Meinung.«


    »Du begibst dich auf gefährliches Terrain, Sohn von Schiff Kurth.«


    Er wollte ihm mit seinem langen, krummen Finger drohen, aber da bäumte sich der Boden mit solcher Gewalt auf, dass Therfus sich gerade noch auf den Beinen halten konnte. Selbst der katzenhaft wendige Beniago musste einen Satz nach vorn machen.


    In Dahlia stieg eine Wut auf, welche die Angst überwog – Wut, dass diese Bauern ihr Ende sein würden, Wut, dass sie diesen neuen Begleiter, der endlich ihrer würdig sein mochte, nicht mehr näher kennen lernen würde, Wut, dass Sylora Salm sie überleben würde.


    Und Wut darüber, dass Kozahs Nadel, ihr mächtiger Stab, sich offenbar die Blitzschlange einverleibt hatte, seine eigene Kraft vervielfachte und damit Dahlia derart schwächte. Sie wollte den Stab wegwerfen, konnte aber nicht die Hände davon lösen.


    Eines jedoch blieb ihr noch!


    Als ihre Angreifer sie erreichten, schlug sie mit dem Ende von Kozahs Nadel fest auf das Pflaster und gebot dem Stab, seine Energie freizusetzen.


    Eine Explosion hob sie empor, brachte die Erde zum Beben, löste große Steine aus ihrer Verankerung und schleuderte die Piraten durch die Luft.


    Drizzt schrie nach Dahlia, als die Veranda über ihr einstürzte, doch die Elfe konnte sich nicht danach umdrehen. Sie fühlte, wie die Energie sie durchströmte, und konzentrierte sich ganz auf ihren Stab, um sie in den Boden zu leiten. Als die Energie aus ihr herausfloss, war es wie ein tiefes Ausatmen und beanspruchte sie so vollständig, dass sie das Ausmaß der Verwüstung ringsumher kaum wahrnahm.


    Als alles abgeklungen war, stand nur noch Dahlia, eine einsame Gestalt mit geschlossenen Augen, die Kozahs Nadel hielt, aus der noch hin und wieder ein Funken drang.


    Schließlich schlug sie die Augen auf. Ein Teil der Piraten kroch herum, andere wanden sich am Boden, einer griff nach seinem Knöchel, den er sich bei seinem Sturz verrenkt hatte.


    Keiner von ihnen schien noch Interesse an Dahlia zu haben – abgesehen davon, möglichst schnell möglichst weit von ihr wegzukommen.


    Neben ihr lagen die Trümmer der Veranda, wo sich unter dem gesplitterten Holz eine dunkle Gestalt zusammengerollt hatte.


    »Bei den Göttern«, murmelte Therfus, der fassungslos nach unten starrte.


    »Ich biete dir die Chance, von hier zu fliehen«, sagte Beniago.


    »Im Namen von Kurth?«, fauchte der Zauberer ihn an.


    »Im Namen von wem du willst.«


    »Weißt du, wer das ist?«, schimpfte der Zauberer.


    »Ein Söldner von Bregan D’aerthe, nehme ich an«, erwiderte Beniago. Sein Grinsen verriet, dass er Therfus bewusst missverstanden hatte.


    »Nicht er – die Frau«, sagte Therfus knapp.


    »Wir wissen es.«


    »Dann wisst ihr auch, was Dahlia meinem Schiff angetan hat. Sie ist eine Mörderin und hat Borlann Rethnor auf dem Gewissen!«


    Beniago nickte.


    »Sie hat meinen Freund umgebracht! Meinen Kapitän!«, grollte Therfus. »Du willst mir diese Rache verwehren?«


    Beniago ließ den gefürchteten, juwelenbesetzten Dolch aufblitzen. Angesichts des Rufs der Klinge wie auch ihres Besitzers begriff Therfus das Ausmaß dieser Drohung vollkommen. Beniago konnte ihn erstechen, noch ehe er auch nur anfing, sich körperlich oder magisch zu verteidigen, und bei dieser Klinge reichte ohnehin die kleinste Wunde, um einen Mann zu töten.


    Therfus blickte sich nach allen Seiten um. Er hörte den schwarzen Panther und blinzelte in die Richtung des Gebrülls auf dem Dach, wo neue Krieger – zweifellos Männer von Kurth – aufmarschiert waren.


    Er sah zu Beniago und dem Messer zurück. »Für diesen Affront wird die Schanzeninsel bezahlen«, versicherte er dem Meuchelmörder, während er sich eilig einige Schritte von ihm entfernte. »Das ist übler Verrat – ich warne euch!«


    Beniago zuckte nur mit den Schultern.


    Dahlia hörte Guenhwyvar hinter sich landen, als sie über die Trümmer der Veranda hetzte. Sie stieß ein Brett zur Seite, ehe Drizzt begann, sich aus dem Chaos zu befreien.


    Er warf einen Blick hinter sie und erstarrte.


    »Ganz ruhig, Guen«, flüsterte er.


    Der Panther reagierte mit einem leisen Grollen.


    Langsam drehte Dahlia sich um.


    Vor ihr stand eine Gruppe Männer. Alle hatten Bogen in der Hand, bis auf einen, der einen Stab auf Dahlia richtete.


    »Halte deine Katze zurück«, warnte der Hexer mit dem Stab.


    »Ja, mach das«, fügte ein groß gewachsener Mann in einem dunklen Mantel hinzu, der direkt gegenüber der eingestürzten Veranda aus einer Gasse trat. »Ich bin Beniago«, stellte er sich mit einer Verbeugung vor. »Schiff Kurth wünscht euer Erscheinen, und zwar umgehend.«


    »Ich gehe davon aus, dass ich keine große Wahl habe?«, antwortete Drizzt.


    »Offensichtlich nicht«, erwiderte Beniago.


    »Besser als Schiff Rethnor«, sagte Dahlia zu Drizzt.


    Drizzt starrte sie an. Sein Stirnrunzeln verriet, dass er die Schuld für diese Wendung der Ereignisse auf Dahlias hübsche Schultern lud, aber bei Beniagos nächster Bemerkung konnte er seinen Zorn nicht aufrechterhalten.


    »Ihr werdet beide steckbrieflich gesucht«, sagte dieser.


    Drizzt betrachtete Beniago genau. Er hatte den Mann noch nie gesehen, doch seine Lässigkeit zeigte, dass er sich mit seinem Dolch gut auskannte. Er und Dahlia waren unübersehbar Gefangene.


    Dennoch suchte Drizzt nach einer Schwäche, einer Naht in der Lederrüstung oder einem anderen Ausweg für den Notfall.


    Seine Musterung endete am Gürtel des Mannes, wo er das Heft von dessen besonderem Dolch bemerkte. Die Waffe weckte Erinnerungen an eine ferne Vergangenheit.


    Es konnte nicht dieselbe Klinge sein, sagte sich der Drow.


    Aber der Feind, der einen solchen Dolch geführt hatte, war wahrscheinlich mit Jarlaxle in Luskan gewesen, vielleicht sogar zum Zeitpunkt seines Todes.


    Es war denkbar.


    »Umgehend«, wiederholte Beniago, was Drizzt gewaltsam aus seinen Gedanken riss. Der Drow sah zu dem großen Mann hoch, denn er rechnete geradezu damit, vor seinem Feind von einst zu stehen. Der hier jedoch war größer und hatte eine hellere Haut sowie rote Locken. Zudem war er hundert Jahre zu jung!


    Beniago gebot Drizzt mit einer Handbewegung, sich Dahlia anzuschließen, die schon einige Schritte weiter war. Der Drow gehorchte grinsend.


    Eines der Probleme eines so langen Lebens war die Unmenge an Erinnerungen – zu viele Erinnerungen! –, die unweigerlich beim leisesten Anstoß aus dem Unterbewusstsein aufstiegen. Wieder blickte er den Dolch an und lachte über sich selbst. Jetzt war er sicher, dass es eine andere Waffe war.


    Aber nur, weil es so sein musste. Die Welt hatte sich verändert.
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    Die Monster, die wir hegen


    


    


    


    


    Hadencourt blieb vor Aschenburg stehen, um das Bauwerk zu bewundern. Obwohl er wusste, dass es durch Magie erschaffen worden war, erschien es ihm doch unmöglich, dass jemand in so kurzer Zeit so viel erbaut hatte. Er war Szass Tam – und damit Sylora Salm – nicht so verbunden wie den Ashmadai-Fanatikern, räumte aber bereitwillig Ehre ein, wem Ehre gebührte.


    Aschenburg war nicht das Werk von Asmodeus oder einem anderen Bewohner der Neun Höllen, sondern das Werk des tayschen Todesrings.


    Als er sich den Toren der Festung näherte, fand er sich vor einer Phalanx finsterer Ashmadai-Wachen und einer Zombie-Armee wieder, brauchte jedoch nur sein Lächeln aufblitzen zu lassen – das echte Lächeln, nicht die Fassade, die er für die Bauern im Norden verwendet hatte –, und sofort schmolz jeder Widerstand dahin, und man öffnete ihm die Tore.


    »Dahlia und der Drow waren angeblich auf dem Weg nach Norden, nach Luskan«, berichtete Hadencourt, als er im zweiten Stock von Syloras Baumturm neben Sylora Salm stand.


    »Greeth! Ark-lem!«, kreischte Valindra von der Ecke aus.


    Hadencourt starrte sie ungläubig an.


    »Einfach ignorieren«, bat ihn Sylora.


    Aber das war nicht so leicht, und Hadencourts Blick verharrte eine Zeitlang auf dem Lich. Valindra starrte mit einem verschmitzten Grinsen zurück.


    »Je weiter sie von hier verschwinden, desto besser, auch wenn ich Dahlia gern in ein Häufchen Asche verwandeln würde«, kam Sylora Salm auf das ursprüngliche Thema zurück.


    Valindras Miene normalisierte sich, und sie legte den Kopf schief, während sie Hadencourt musterte. Sie hatte den großen Respekt in Syloras Stimme bemerkt, wurde Hadencourt klar, und das war offenbar eine Seltenheit.


    »Dazu bekommst du vielleicht noch Gelegenheit«, erwiderte er an die Zauberin gewandt. »Dahlia betonte, ihr eigentliches Ziel sei der Wald von Niewinter, auch wenn sie zuerst in die entgegengesetzte Richtung ziehen. Sie sagte, hier würden Abenteuer warten. Damit dürfte sie dich gemeint haben.«


    »Und ihr Begleiter?«


    »Der wollte sie davon abhalten, ihr Ziel preiszugeben.«


    »Hat er Verdacht geschöpft?«, fragte Sylora misstrauisch und drehte sich nach dem ausgehöhlten Baumstumpf um, den sie ausgegraben und in den rückwärtigen Bereich des Raums geschleppt hatte. Schon vor Jahren hatte Sylora eine Schale des Sehens daraus gemacht.


    Hadencourt schüttelte zweifelnd den Kopf. »Er war einfach nur verschlossener als sie, schätze ich. Aber wer wäre das nicht?«


    Sylora drehte sich um, damit sie Hadencourt ins Gesicht sehen konnte. Ihre Miene drückte den gleichen Argwohn aus wie ihre letzte Frage. Hadencourt war noch nicht lange im Wald von Niewinter, sondern verstärkte die Ashmadai erst seit kurzem. Er konnte Dahlia nicht von hier kennen, denn als er eingetroffen war, war sie bereits fort gewesen. Deshalb hatte Sylora ihn auch als Späher auf der Nordstraße ausgewählt.


    »Ich weiß alles über Lady Dahlia«, räumte Hadencourt ein.


    »Wer bist du?«


    Der hochgewachsene Mann lächelte, wie er es draußen getan hatte, und enthüllte dabei seine langen, spitzen Zähne. Als er die Stirn runzelte, sprossen zwei Hörner daraus hervor.


    »Ich dachte, du wärst ein Ashmadai«, sagte Sylora, die sich um äußerliche Ruhe bemühte – angesichts eines mächtigen Malebranche fiel ihr das gar nicht so leicht.


    »Oh, selbstverständlich bin ich das, meine liebe Lady Sylora«, versicherte Hadencourt. »Und ganz sicher ergebener als diese Tieflinge und Menschen. Sie beten Asmodeus schließlich nur an, während ich seinen Ruhm persönlich genießen kann. Und sei versichert, dass er in jeder Hinsicht so beeindruckend ist, wie seine Scharen von Anhängern euch weismachen wollen.«


    »Weiß Szass Tam von deiner …?«


    »Hältst du mich für so dumm, dem Erzlich etwas derart Entscheidendes zu verheimlichen?«


    »Und er hat dich trotzdem hergeschickt«, folgerte Sylora.


    »Keine Sorge, Herrin«, sagte Hadencourt mit einer tiefen Verbeugung. »Bei diesem Auftrag unterstehe ich Sylora Salm. Ich bin kein Spion, allenfalls der deine. So lautet mein Befehl von Szass Tam, dem ich nur zu gern Folge leiste.«


    Ihr Gesicht verriet ihre Skepsis.


    »Greeth! Greeth!«, meldete Valindra sich zu Wort.


    Sylora sah an dem Teufel vorbei zu der Untoten, und auch Hadencourt drehte sich nach ihr um, und zwar schnell genug, um ganz kurz einen ernsthaften, verständigen Blick von Valindra zu erhaschen, ehe sie zwitschernd davonschwebte.


    Mit einem wissenden Grinsen – Valindra war weniger verrückt, als sie preisgab – wandte sich Hadencourt wieder Sylora zu.


    »Wäre ich ein Dämon aus dem Abgrund, wären deine Zweifel wohl berechtigt«, sagte er. »Aber bedenke meine Herkunft. In den Neun Höllen überlebt man nicht durch Tricks und Finten, sondern durch Gehorsam. Ich akzeptiere meinen Platz als dein Stellvertreter.«


    Sylora zog eine Braue hoch, was den Teufel auflachen ließ.


    »Dann eben als dein oberster Kundschafter?«, begann er zu handeln. »Du erwartest sicher nicht, dass ich mich dem Kommando eines sterblichen Ashmadai unterstelle.«


    »Du hältst dich von den Kriegern hier fern«, stimmte Sylora zu.


    »Nun denn, wenn du gestattest, werde ich mich wieder meinen Pflichten auf der Nordstraße zuwenden.« Er verbeugte sich erneut, und als Sylora nickte, schickte er sich zum Gehen an.


    »Wenn du wirklich mein Stellvertreter werden willst«, bemerkte Sylora und brachte ihn damit wieder zum Stehen, »dann schaffst du mir diese Nervensäge Dahlia vom Hals.«


    Hadencourt grinste. »Szass Tam war in dieser Hinsicht weniger bestimmt.«


    »Dann begreift Szass Tam nicht, wie tief ihr Verrat reicht.«


    Sie nickten einander zu.


    »Mit Vergnügen, Herrin«, sagte der Malebranche.


    Sylora Salm hatte ausreichend Erfahrung mit Teufeln, um zu wissen, dass diese Worte sein Ernst waren.


    »Du willst mir diesen Triumph versagen?«, knurrte der Ashmadai-Krieger Jestry. »Ich habe mir diesen Moment verdient, und du willst, dass ich zurückbleibe und zulasse …« Er brach ab und stieß wütend die Luft aus, während er die von Asche überzogenen Zombies betrachtete, die auf dem Weg zu den Mauern von Niewinter ringsherum durch den Wald wankten. Sie waren aus den unzähligen Opfern entstanden, die bei der Katastrophe umgekommen waren, dem großen Vulkanausbruch, der Niewinter vor zehn Jahren heimgesucht hatte. Viele ähnelten eher den Leichen von Halblingen oder Kindern, weil das Magma ihre Körper hatte schrumpfen lassen.


    »Heute Nacht werden wir nicht siegreich sein«, erwiderte Sylora. »Jedenfalls nicht endgültig. Alle, die wir hinausschicken, werden vernichtet werden.«


    »Ich habe keine Angst vor dem Tod!«, erklärte Jestry.


    »Legst du es denn darauf an, Jestry?«


    Der Ashmadai-Krieger nahm Haltung an. »Wenn der Dienst für meinen Gott Asmodeus es verlangt …«


    »Oh, halt die Klappe, du Trottel«, sagte Sylora.


    Jestry blinzelte verwundert. Er wirkte verletzt.


    »Wenn Asmodeus der Meinung wäre, du wärst in seiner Gegenwart nützlicher, würde er dich augenblicklich persönlich in die Neun Höllen zerren«, scherzte Sylora. »Er will, dass du furchtlos für ihn kämpfst, aber nicht, dass du für ihn stirbst.«


    »Herrin, ein Ashmadai muss bereit sein …«


    »Bereit sein oder es darauf anlegen sind unterschiedliche Dinge«, unterbrach ihn Sylora. »Denk bitte darüber nach, Jestry. Ich erwarte von dir, dass du für mich stirbst, wenn es nötig ist. Ich will aber nicht, dass du für mich stirbst – jedenfalls nicht jetzt –, und ganz bestimmt will ich nicht, dass du für jemand anderen stirbst, und wenn du das tust, dann wird das Konsequenzen haben!« Sie bedachte den verdatterten Jestry mit einem wütenden Blick. »Wenn du stirbst, kann ich deinen Körper wiedererwecken«, erklärte sie mit einem Wink auf die verschrumpelten Zombies, die durch den nächtlichen Wald zogen. »Wenn ich der Meinung bin, dass du mir so nützlicher wärst, werde ich dich persönlich töten, das verspreche ich.«


    Jestry musste sich erst fassen, ehe er antwortete: »Ja, Herrin.« Sein Blick wanderte wieder nach Nordwesten, wo ferne Fackeln die niedrige Mauer von Niewinter beleuchteten.


    »Komm mit«, forderte Sylora ihn auf und ging in die entgegengesetzte Richtung in den Wald.


    »Herrin?«


    »Schnell.«


    »Aber … die Schlacht gegen Niewinter?«


    »Die Diener von Szass Tam wissen, was sie zu tun haben«, versicherte ihm Sylora und ging weiter. Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick zu den Fackeln in der Ferne eilte Jestry ihr nach.


    Valindra Schattenmantels feuerrote Augen glühten vor Hunger, als die Zombies an ihr vorbeiliefen.


    Sie hielt das magische Zepter, mit dem sie die Zombielegionen aus dem Wald und auf die kleine Lichtung lenkte. Auf allen vieren rannten sie auf die Mauer gegenüber zu, ohne die vielen Pfeile zu bemerken, die auf sie einprasselten.


    Mitten auf dem Feld loderte eine Feuerkugel auf, die etliche der geduckten Gestalten verzehrte, aber Valindra fand dieses Werk der Zerstörung so unterhaltsam, dass sie nur kichern konnte.


    Ein Trupp lebendiger Soldaten eilte zu ihr, ohne Valindra zu überholen.


    »Sollen wir angreifen, Herrin Valindra?«, fragte eine Ashmadai-Frau. Es war ein hübsches junges Ding, das bis vor kurzem Jestrys Gefährtin gewesen war.


    »Lass sie spielen! Lass sie spielen!«, kreischte Valindra zur Antwort. Die Ashmadai schraken vor dem unerwarteten Zorn in ihrer Stimme zurück. »Ark-lem … Ark-lem … oh, wie ging das nur? Er wird uns helfen, das wird er. Greeth! Greeth! Greeth!«


    Die Ashmadai-Frau sah ihre Begleiter an und verdrehte die Augen.


    Plötzlich katapultierte Valindras Magie die Frau durch die Luft auf das Feld, wo sie stolpernd zum Stehen kam.


    »Zur Mauer!«, befahl ihr Valindra. »Geh und töte sie!«


    Die Ashmadai hinter ihr jubelten und wollten loslaufen, aber Valindra fuhr herum und hielt sie zurück. »Ihr nicht!«, befahl sie, worauf die Teufelsanbeter augenblicklich verharrten. Sie drehte sich zu der jungen Frau um. »Du!«, erklärte sie mit drohender Stimme, in der boshafte Belustigung mitschwang.


    Die Frau zögerte. Da hob der Lich das Zepter. Ob aus Angst oder durch die schlichte Erinnerung an ihre Treue zu Asmodeus, jedenfalls stieß die Kriegerin einen Schlachtruf aus und rannte zur Mauer.


    Daraufhin winkte Valindra mit dem Zepter und schickte weitere Zombies los. Sie nickte immer wieder zufrieden, als diese zu Hunderten aus dem Wald schwärmten. Valindra spürte die Macht des Zepters und rief sie an, voll zu erwachen. Dann streckte sie es waagerecht vor sich aus und schloss die Augen, um das Tor zu den Neun Höllen zu suchen.


    Sie malte sich die Gesichter der Narren in den Ruinen von Niewinter aus, wenn ein größerer Teufel, vielleicht ein Höllenschlundteufel, vor ihnen auftauchte.


    Beide Enden des Zepters flammten auf. Sylora hatte ihr verboten, Bewohner der Neun Höllen zu beschwören, aber Valindra war zu stark in der Gegenwart verhaftet, um sich daran zu erinnern oder diese Worte zu befolgen.


    Sie sagte den Namen eines Teufels, atmete beglückt aus und schloss die Augen.


    Als sie die Augen wieder öffnete, erwartete sie, einen großen Teufel vor sich zu sehen – doch leider war keiner da. Nur das Zepter mit den immer noch leuchtenden Enden, das aber keineswegs so mächtig war, wie Valindra erwartet hatte. Sie schloss die Augen, verdoppelte ihre Bemühungen und forderte das Erscheinen eines Teufels.


    Als sie jedoch tiefer in die Magie vordrang, erkannte sie, dass der Tunnel zu den Neun Höllen nicht zu finden war.


    »Sylora«, krächzte sie, denn die hatte das Zepter an diesem Tag bereits mit großem Erfolg verwendet. Szass Tam hatte es Sylora Salm überreicht, nicht Valindra, und Sylora hatte Valindra das Zepter für die Reise in die Zwergenstadt zur Verfügung gestellt. War es denkbar, dass die Zauberin noch weitere Geheimnisse dieses Zepters kannte? War ein Teil seiner Macht vielleicht darin eingeschlossen?


    Noch einmal versuchte Valindra, einen Teufel herbeizurufen, doch sie vermochte es nicht – nicht einmal einen armseligen Lemuren oder anderes Kanonenfutter.


    »Schlaue Hexe«, flüsterte sie und verfluchte Sylora insgeheim tausendfach.


    Gegenüber erhob sich Geschrei, und das Feld an der Mauer flammte auf, als die Zauberer von Niewinter sich mit Blitzen und Feuer in den Kampf stürzten. Doch noch ehe das Donnern der Abwehr endete, begannen die Schreie. Das waren keine Jubelrufe, auch kein Wutgebrüll, das waren Schmerzensschreie.


    Zombies würden natürlich nicht derart aufschreien. Und außer den Zombies gab es nur die eine lebende Ashmadai im Getümmel.


    Valindra hörte mit dem Fluchen auf und badete förmlich in den schrillen Wehrufen, deren Höhe sie geradezu entzückte. Hätte sie ein klopfendes Herz besessen, so hätte dies jetzt sicher vor Glück einen Hüpfer gemacht.


    Sie drehte sich zu den Ashmadai um. »Ihr bleibt bei mir«, befahl sie, während sie sich anschickte, sich nun persönlich in die Schlacht zu stürzen.


    »Das ist der Tag unseres Ruhms!«, jammerte Jestry weiter, während er mit Sylora zügig südlich von Niewinter vordrang.


    Sylora Salm hatte die Nase voll. Sie blieb abrupt stehen, fuhr zu Jestry herum und funkelte ihn an. Ihre Nasenflügel bebten. »Du bist mein Stellvertreter – und diesen Posten habe ich dir übertragen, obwohl andere deutlich mehr können und dich darum beneiden.«


    »Valindra«, sagte Jestry.


    »Nicht Valindra«, erwiderte Sylora. »Obwohl die dich mit einem Gedanken vernichten könnte. Nein, es gibt andere, von denen du nichts weißt und auch nichts erfahren wirst.«


    Der Ashmadai stemmte die Hände in die Hüften. Als seine Unterlippe sich trotzig vorzuschieben begann, versetzte Sylora ihm eine Ohrfeige.


    »Du bist mein Stellvertreter«, wiederholte sie. »Benimm dich so, oder ich werde mich deiner entledigen.«


    »Die Schlacht ist da hinten«, hielt Jestry dagegen. »Der Tag unseres Ruhms!«


    »Das ist nur ein kleines Scharmützel, um Szass Tam zu besänftigen«, fuhr Sylora ihn an.


    Jestry riss die Augen auf. »Herrin!«


    »Fürchtest du dich vor der Wahrheit? Oder kann ich dir nicht trauen? Vielleicht sollte ich jetzt befürchten, dass du mich an Szass Tam verrätst?«


    »Nein, Herrin, aber …«


    »Denn solltest du das vorhaben«, fuhr Sylora fort, als ob sie ihn nicht hören würde, »dann bedenke zwei Dinge: Erstens prüfe ich möglicherweise nur deine Loyalität, indem ich so offen mit dir spreche, während ich in Wahrheit überhaupt nicht offen rede. Und zweitens sollte dir stets bewusst sein, dass ich dich töten kann, und zwar so schnell, dass nicht einmal Szass Tam dich noch retten könnte. Ich kann dich töten, und ich kann dir deinen Platz zu Füßen von Asmodeus verwehren – zweifle nie daran!«


    »Ich bin aber loyal«, beteuerte Jestry kläglich.


    »Das spielt keine Rolle, denn ich stehe höher in der Gunst von Asmodeus als ein einfacher Fanatiker«, antwortete sie.


    »Ich bin dir gegenüber loyal«, entschuldigte sich Jestry.


    Sylora hielt einen Moment inne und erklärte dann: »Unser Angriff ist eine Finte, Jestry. Wir müssen auf die, die Niewinter wieder aufbauen wollen, Druck ausüben, denn ich möchte die Grenzen ihrer Macht ausloten. Valindra hat heute Nacht nicht einmal ein Fünftel meiner Zombies dabei und nur eine kleine Anzahl deiner Ashmadai. Sie wird nicht selbst gegen die Mauern von Niewinter anrennen, denn das ist nicht ihre Aufgabe. Vielleicht sterben heute Nacht ein paar der Bewohner von Niewinter, aber wir werden die Stadt nicht einnehmen oder ihre Mauern niederreißen.«


    »Ich wäre trotzdem gern dabei.«


    »Wir werden Erfahrungen sammeln …«


    »Ich würde Erfahrungen sammeln«, betonte er. »Ich bin nicht unerfahren im Kampf, ob im Zweikampf oder in der Schlacht.«


    Sylora seufzte tief. »Es ist nur ein Vorgeplänkel«, sagte sie. »Denn momentan wird uns ein weit größerer Verbündeter angeboten, einer, der die Katastrophe bewirken könnte, nach der es Szass Tam und unseren Todesring verlangt.«


    Er sah sie fragend an.


    »Du warst doch dort!«, schrie sie.


    »Lady Arunika?«


    »Lady«, wiederholte Sylora mit wissendem Lachen. »Ach, mein kleiner Jünger, du hast noch so viel zu lernen.«


    »Gehen wir etwa zu ihr?«, fragte er eifrig. »Wir müssten unweit ihrer Hütte sein.«


    Als Sylora grinste, versteifte sich Jestry.


    »Hast du angebissen?«, fragte sie.


    »Nein«, platzte er heraus, »nur …«


    Sylora lachte und ging weiter.


    Schon bald erreichten sie Arunikas Veranda. Die rothaarige Frau begrüßte sie warmherzig und bat sie herein. Dabei wandte sie ihren verschmitzten Blick keinen Moment von Jestry ab.


    Er konnte den Blick nicht erwidern. Alles an Arunika kam ihm »richtig« vor. Er wollte sein Gesicht in ihrer Lockenmähne vergraben. Als er an ihr vorbeiging, stieg ihm ihr Duft in die Nase, und ihm kam das Bild eines Frühlingswalds an einem warmen, sonnigen Tag nach einem leichten morgendlichen Regen in den Sinn.


    »Lady Valindra hat euch von eurem – unserem – möglichen Verbündeten erzählt?«, erkundigte sich Arunika, nachdem sie beiden einen Platz angeboten hatte. Ob durch Zufall oder aus magischer Voraussicht, die Frau hatte in dieser Nacht drei Stühle bereitgestellt, von denen sich zwei dem dritten zuwandten. Arunika nahm so Platz, dass sie Jestry und Sylora gegenübersaß.


    »Ich bin fasziniert«, antwortete Sylora. »Geschöpfe, wie du sie Valindra beschrieben hast, sind mir natürlich bekannt, auch wenn ich noch nie persönlich mit so jemandem zu tun hatte.«


    »Das solltest du auch nicht«, erwiderte Arunika, und Sylora nickte, als wäre sie bereits zu derselben Schlussfolgerung gelangt.


    Jestry konnte dem Gespräch nur mit Mühe folgen, denn die reine Anwesenheit von Arunika mit ihrem Frühlingsduft und den dicken roten Locken war für ihn eine erhebliche Ablenkung. Ihr Zauber war ihm unerklärlich. Einmal blickte er von ihr zu Sylora hinüber, die mit ihrer Größe, ihrer Figur, ihrem Profil und den scharfsichtigen Augen in jeder Hinsicht weitaus attraktiver war. Jestry hatte ihr bereits seine Liebe geschworen, und daran hatte sich selbstverständlich nichts geändert.


    Dennoch stellte der junge Mann fest, dass er Sylora kaum länger als wenige Herzschläge anschauen konnte, solange Arunika so nah war. Er drehte sich zu dem Rotschopf zurück und stellte fest, dass sie ihn anstarrte. Auf ihrem hübschen Gesicht lag ein neugieriges Lächeln.


    Offenbar wusste Arunika mehr als er. Irritiert versuchte er, sie von ihrem Starren abzubringen, als dies noch intensiver wurde. Ihr Grinsen wurde breiter.


    Er verspürte einen Anflug von Panik und sah zu Sylora, die jedoch die gleiche Miene aufgesetzt hatte wie Arunika.


    »Was zum …«, wollte er fragen, während er sich wieder Arunika zuwandte, die sich jetzt erhoben hatte.


    Aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als Arunika vor ihn trat und ihm mit einer Hand über sein dichtes schwarzes Haar strich.


    Er wollte etwas sagen, konnte es aber nicht.


    Sie streichelte weiter seine Haare und knüpfte dabei mit der anderen Hand die Bänder ihres schlichten Kleids auf, löste es und ließ die Arme nur so lange sinken, dass das Kleid von ihren Schultern rutschen und auf den Boden fallen konnte.


    Ohne jede Scham stand sie nackt vor ihm, und diesmal wurde Jestry angesichts ihrer unerwarteten Handlungen und ihrer Direktheit, die so ganz im Gegensatz zu der ruhigen Zurückhaltung stand, die sie bisher an den Tag gelegt hatte, angst und bange.


    Wenn auch nicht lange. Er blinzelte wieder zu Sylora, die ihm lächelnd zunickte, und betrachtete dann Arunika. Er konnte kaum die Augen offen halten, als sie ihm wieder über die Haare strich. Angesichts der zarten Berührung lief ihm ein Schauer durch den ganzen Körper.


    Sie bückte sich herunter, um ihn zu küssen, und er konnte nicht widerstehen. Als seine Leidenschaft aufkeimte, zog sie sich neckisch vor ihm zurück, doch als er ihr folgen wollte, hielt sie ihn mit ihrer kleinen Hand mühelos zurück.


    Jestry verstand diese seltsame Stärke nicht richtig und bemerkte auch die kleinen Hörner nicht, die auf der Stirn der Frau entsprossen waren. Selbst als sie plötzlich die ledrigen, fledermausartigen Flügel ausbreitete, während sie sich auf ihn setzte, nahm Jestry keine Notiz davon, weil es jetzt wirklich keine Rolle spielte.


    Er war verloren, und niemand sollte ihn suchen …


    Mit einer Mischung aus Vorfreude und Abscheu blickte Barrabas der Graue den Zombies entgegen. Er hatte diese Kreaturen bei seinen Kämpfen mit den lächerlichen Fanatikern schon oft gesehen und empfand nach wie vor tiefes Entsetzen vor den untoten Wesen.


    Doch es verlangte ihn nach einem Kampf, einem echten Kampf, chaotisch und auf Leben und Tod, einem Kampf, in dem er alles loslassen und sogar sein übles Los vergessen konnte.


    Ringsherum eilten die Männer und Frauen von Niewinter auf der Mauer hin und her, riefen Befehle und organisierten ihre Gegenwehr. Die Bogenschützen schossen bereits, was Barrabas für sinnlose Verschwendung hielt, weil ihre Pfeile den Aschezombies nur wenig anhaben konnten. Effektiver waren die wenigen Zauberer, die das Feld mit Feuer, Schlangenblitzen und Hagelschauern eindeckten.


    Barrabas schmunzelte unwillkürlich, als eine Gruppe Zombies über einen frisch vereisten Bereich rannte und die unbeholfenen Kreaturen plötzlich um sich schlugen und kreuz und quer durcheinanderrutschten.


    »Tötet sie, wenn sie sich unten an der Mauer zusammenballen!«, rief einer der Hauptmänner neben Barrabas.


    »Dazu werdet ihr keine Gelegenheit bekommen«, widersprach ihm Barrabas.


    Der Mann sah ihn fragend an.


    »Sie werden nicht wegen einer Wand anhalten«, erklärte Barrabas. »Nicht diese Kreaturen.«


    »Was redest du da für einen Unsinn?«, sagte der Befehlshaber mit einem verächtlichen Blick auf Barrabas, als hätte dieser ihn persönlich beleidigt.


    Aus dem Augenwinkel sah Barrabas, wie ein Zombie den Fuß der Mauer erreichte und verblüffend schnell daran emporkletterte. Der Meuchelmörder überlegte kurz, ob er den Hauptmann warnen oder gar hinspringen und ihn wegstoßen sollte.


    Doch es scherte ihn nicht.


    Mit Schwung überwand der Zombie die Mauer und sprang dem stolzen Hauptmann auf den Rücken, noch ehe dieser sich umdrehen konnte. Während beide von der Mauer stürzten, schnappte der Zombie unablässig nach dem Mann.


    Gleich hinter dem ersten war ein zweiter Zombie über die Mauer geklettert, der nun auf Barrabas losging.


    Barrabas’ Schwert blitzte auf und schlug dem Zombie die Hand ab. Sein Dolch durchstieß das Kinn der Kreatur, als das Zombiemaul nach ihm schnappte. Mit einer leichten, kraftsparenden Drehbewegung wehrte Barrabas das aufgespießte Ungeheuer gerade so ab, dass es an ihm vorbeiflog, anstatt ihn mit sich in die Tiefe zu reißen.


    Nachdem der Zombie abgewehrt war, verschwendete Barrabas keinen Gedanken mehr daran, denn die panischen Schreie der anderen Verteidiger ließen darauf schließen, dass weitere dieser Ungeheuer über die Mauer strömten. Barrabas eilte nach links, um dort einer Wache beizustehen, die sich gleich gegen zwei Zombies verteidigen musste. Mit einem wilden Schwerthieb schlug er dem vorderen Zombie den ihm zugewandten Arm ab. Als das Monster sich umdrehen wollte, durchbohrte er es und schleuderte es gegen den zweiten Zombie. Der Untote grapschte nach ihm, doch dabei schlug ihm Barrabas rasch mit einem neuerlichen Schwerthieb auch die zweite Hand ab.


    Der Meuchelmörder geriet in eine Art Rausch. Schwert und Dolch vollführten kreisende Bewegungen, während er auf die beiden Gegner einschlug, stach und hackte, bis sie sich in einen schleimigen Fleischhaufen verwandelt hatten.


    Da stieg ein neuer Untoter unmittelbar neben ihm über die Mauer und wollte sich auf ihn stürzen. Aber Barrabas der Graue war zu schnell für ihn. Er ging in die Knie und duckte sich.


    Der Zombie flog über ihn hinweg auf die Wache, die dummerweise neben Barrabas getreten war, um ihn zu unterstützen. Zombie und Wache kippten vom Wehrgang. Barrabas verzog das Gesicht, weil er die Wache nun offenbar doch nicht gerettet hatte. Doch schon eilten andere Bürger hinzu, die den Zombie erledigten. Die gestürzte Wache würde es zumindest überleben, was ohne Barrabas’ Eingreifen eher unwahrscheinlich gewesen wäre.


    Darauf war der Meuchelmörder stolz, und dieses Gefühl überraschte ihn. Er neigte nicht zu Mitgefühl, und das Schicksal anderer kümmerte ihn normalerweise wenig. Als sein Blick zu dem zunehmenden Getümmel im Hof schweifte, wo es von Zombies und Kämpfern aus Niewinter nur so wimmelte, schüttelte er den Kopf.


    Er wagte es nicht, sich den Siedlern anzuschließen. Ihre Kampftechnik war zu wenig zielgerichtet und zu unberechenbar, wohingegen er auf Präzision und exakte Koordination angewiesen war. In diesem Durcheinander dort unten würde ihn diese Kombination vermutlich umbringen.


    Deshalb wandte sich Barrabas dem Feld, dem Wald und den immer noch heranstürmenden Horden zu. Er zuckte mit den Schultern, grinste und sprang über die Mauer.


    Ein Pfeil hatte ihre Schulter gestreift, doch dieser Schmerz machte der Ashmadai-Kämpferin am wenigsten zu schaffen. Es gelang ihr, die Mauer von Niewinter zu erreichen, aber während die Aschezombies einfach daran emporkletterten, vermochte sie dies nicht.


    So lief sie an diesem Hindernis auf und ab und suchte nach Halt, um leichter hinaufzukommen. Die Verteidiger von Niewinter schienen sie nicht zu bemerken, denn sie wurden nach wie vor von Zombies überschwemmt.


    Bald blickte die Ashmadai besorgter nach hinten als nach vorn auf die Mauer. Dort rückte Valindra nun mit den anderen Jüngern aus dem Wald heran. Sie würde bemerken, wie hilflos die Frau an der Mauer entlanglief, als wäre sie eine Ratte im Labyrinth.


    Verzweifelt rannte sie noch schneller. Da nahte ihre Rettung in Gestalt eines kleinen Mannes.


    Der Mann landete nach seinem zwölf Fuß tiefen Fall mit einer perfekt ausgeführten Seitenrolle. Als eine Gruppe Zombies auf ihn eindrang, kam er auf die Beine und focht augenblicklich mit solcher Wildheit, dass den hungrigen Zombies nicht einmal Zeit blieb, ihre ausgezehrten Glieder zur Verteidigung zu heben.


    Die Ashmadai redete sich ein, sie sei nicht beeindruckt, und ging zum Angriff über.


    Vom nördlichen Waldrand aus beobachtete Erzgo Alegni mit seinen Shadovar gespannt, was sich auf dem Schlachtfeld abspielte.


    Viele wollten sich in den Kampf stürzen, besonders als die Ashmadai in Sicht kamen.


    Aber Alegni hielt sie zurück.


    »Die Leute von Niewinter sollen Schmerzen und Verluste erleiden«, erklärte er den Umstehenden. »Je später wir zu ihrer Rettung aufmarschieren, desto mehr werden die Siedler uns zu schätzen wissen.«


    »Die Untoten haben die Mauer mit Leichtigkeit überwunden«, bemerkte einer der Shadovar. »Viele der Verteidiger werden umkommen.«


    »Sie sind entbehrlich«, versicherte ihm Alegni. »Es werden andere nachkommen, und die werden die Shadovar unter den Siedlern vorfinden – als erklärte Helden von Niewinter.«


    »Vielleicht können wir sie auf der Erzgo-Alegni-Brücke begrüßen«, sagte eine andere Shadovar.


    Alegni nickte ihr zu.


    Genau das erhoffte er sich.


    Barrabas rollte sich ab, um den Aufprall abzumildern und gleichzeitig so viel Abstand zu den Zombies zu gewinnen, dass er eine saubere Verteidigungsstellung einnehmen konnte. Rasch richtete er sich auf, um den gierigen Kreaturen zu begegnen. Mit langen Hieben trieb sein Schwert sie zurück, während sein Dolch nach jedem stach, der in den Schwertraum einzudringen suchte.


    Er war umzingelt, aber das störte den wendigen Krieger keineswegs. Er wirbelte von links nach rechts, stach und schlug mit dem Schwert und warf es einmal sogar kurz in die Luft, um es andersherum wieder aufzufangen. Nach einer raschen Drehung aus dem Handgelenk stach er damit nach hinten, um dort einen Zombie im Sprung aufzuspießen.


    Wieder fuhr er herum, wobei er diesmal den Schwertgriff so hochriss, dass er darunter hindurchtauchen und es dabei aus dem Fleisch des Zombies herausziehen konnte. Er warf es erneut in die Luft, um es wieder normal umfassen zu könnnen, und ließ es über seinem Kopf kreisen, ehe er damit einen anderen Zombie von der Schulter bis zur Hüfte spaltete. Das Gewicht des Schlags ließ die angreifende Kreatur erstarren. Sie sank in sich zusammen, als die Klinge ihr durch die Brust fuhr. Dann taumelte der Zombie zur Seite und kippte um.


    Barrabas konnte seinen Sieg nicht auskosten, denn er befand sich allein hier draußen, wo so viele Zombies ihn wahrnahmen, weil sie sein lebendes Fleisch witterten. Furchtlos kamen sie auf ihn zu.


    Aber Barrabas blieb in Bewegung, schwang sein Schwert und tötete.


    Ihm blieb keine Zeit zum Denken, und das war das Schöne daran. Er konnte nicht an Alegni denken oder an das Reich Nesseril oder an Drizzt Do’Urden oder daran, wer er einst gewesen und was nun aus ihm geworden war.


    Er existierte einfach nur, überlebte in der Ekstase der Schlacht, immer nur einen Schritt vom Abgrund des Todes entfernt. Seine Muskeln bewegten sich in perfekter Harmonie, denn sie waren hundert Jahre lang geschult worden. Jeder Schlag kam im letztmöglichen Moment und angesichts von immer mehr Feinden um ihn herum kaum schnell genug.


    Irgendwann würde selbst er nicht mehr schnell genug sein. Dann würden seine Feinde zu ihm durchdringen.


    Ihn zerreißen. Ihn beißen. Ihn töten?


    Konnten sie das?


    Barrabas der Graue unterlag einem doppelten Fluch. Die Jahre konnten ihm nichts anhaben, aber er hasste sein Leben.


    Er konnte sich nicht umbringen, denn das Schwert – Klaue – in seinem Kopf ließ das nicht zu. In den ersten Jahren seiner Versklavung bei den Nesser-Barbaren und seines Dienstes für Erzgo Alegni hatte er es versucht. Er hatte sich ernsthaft darum bemüht, aber vergebens. Einmal hatte er sogar eine Vorrichtung entwickelt, die ihn auf sein Messer kippen lassen sollte, um seinem Leben ein Ende zu setzen, aber auch das war fehlgeschlagen. Er hatte die Waffe nicht richtig befestigt, denn dieses Schwert, Klaue, hatte ihn betrogen.


    Es hatte nicht einmal geholfen, als er wirklich gestorben war. Das grässliche Schwert und der mächtige Nesser-Fürst hatten ihm die leichte Flucht in den Tod nicht gegönnt. Bei seinem letzten Atemzug wurde ihm ein neues Leben geschenkt. Das gnadenlose Teufelsschwert hatte ihn grausam wiederauferstehen lassen.


    Deshalb blieb Barrabas dem Grauen nur noch der Kampf, der zügellose Kampf auf Leben und Tod, und er hoffte, dadurch irgendwann sein Ende zu finden. Vielleicht würde er das Schwert derart langweilen, dass es ihn einfach in Ruhe ließ.


    Vielleicht heute?


    Wollte er denn, dass es heute so weit war?


    Angesichts dessen, was er gerade anrichtete, erschien ihm diese Frage lächerlich: Um ihn herum lag eine Handvoll vernichteter Zombies, und etliche andere zappelten mit fehlenden Gliedern oder völlig verstümmelt auf dem Boden herum, sodass sie ihrer Herrin oder deren irrem Ruf nicht mehr Folge leisten konnten.


    Vielleicht war der eigentliche Fluch seine Feigheit, dachte Barrabas. Womöglich konnte er sich nicht umbringen, umbringen lassen oder auch nur ernsthaft in eine unausweichlich tödliche Lage bringen, weil ihm irgendwo in seinem tiefsten Innern bewusst war, dass all seine Beteuerungen, dass er sterben wollte, in Wahrheit Lügen waren. Denn wenn er wieder und wieder niedergemetzelt werden und sich im Kampf als nutzlos erweisen würde – würde Alegni ihn dann nicht loslassen?


    Wieder nahte ein Feind. Im letzten Augenblick sah Barrabas der Frau in die Augen. Das waren lebendige Augen, nicht die eines verdammten Zombies.


    Barrabas, der so lange gegen die Ashmadai gekämpft hatte, erkannte das Glühen in diesen Augen auf Anhieb und wusste, dass dies eine ernsthafte Gegnerin war. Sie drang mit einem hohen Stich ihrer Waffe auf ihn ein, jenes rot gefleckten Stabspeers, den fast alle Ashmadai verwendeten. Als Barrabas sein Schwert waagrecht zur Parade hob, wich die Frau zurück und senkte den Speer ab. Ihre Hände fuhren über seinen Schaft, während sie sich einmal um sich selbst drehte, um mit dem dickeren Ende des Zepters wie mit einer Keule nach ihm zu schlagen.


    Diese Bewegung kam für Barrabas nicht unerwartet. Bisher hatte noch jeder Ashmadai den Kampf gegen ihn mit diesem Manöver eröffnet, und nur der allererste Versuch hatte ihn damals für einen Moment in Gefahr gebracht. Schon während Barrabas das Schwert hob, hatte er unauffällig die Position seiner Füße verändert, und als die Frau zum eigentlichen Angriff ansetzte, schnellte der Meuchelmörder vor.


    Sie hatte ihre Drehung noch gar nicht vollendet, als er sie rammte. In dieser verdrehten Haltung hatte sie gegen seinen Frontalangriff keine Chance, sondern geriet ins Wanken und stürzte, worauf er einfach über sie hinwegsetzte. Er ignorierte ihren Versuch, nach ihm zu schlagen, landete über ihrem Kopf und sah ihr ins Gesicht.


    Die Frau begriff, in welcher Gefahr sie schwebte, und schlug um sich, um ihm zumindest nur die Seite zuzuwenden. Aber Barrabas kam ihr mit Leichtigkeit zuvor und hielt sich über ihrem Kopf, wo sie ausholend oder stechend mit ihrer Waffe wenig ausrichten konnte.


    Er starrte ihr in die Augen. Vielleicht lag es daran, dass es ein solcher Unterschied zu den seelenlosen Augen der Zombies war, doch aus unerfindlichen Gründen durchdrang er mit seinem Schwert nicht ihre armselige Abwehr, um sie zu töten.


    Beinahe hätte sie ihm mit einem Schlag ihres Zepters das Schienbein zerschmettert, doch er zog das Bein rechtzeitig zur Seite, wich aus und trat so zu, dass sein Stiefel den Punkt des Zepters traf, an dem sie es festhielt. Die Ashmadai heulte auf und ließ die Waffe fallen.


    »Ergib dich!« Barrabas hielt ihr die Schwertspitze knapp unterhalb der Kehle an den Hals. Er konnte nicht fassen, diese Worte aus seinem Mund zu vernehmen.


    »Niemals!«, zischte sie. Sie griff in seine scharfe Klinge, und sofort war ihre Hand blutüberströmt.


    Barrabas zog sein Schwert gegen ihren Widerstand rasch zurück. In diesem Augenblick wurde sein Abscheu gegenüber diesen Fanatikern noch größer, aber er stach dennoch nicht zu, um ihrem Leben ein Ende zu machen.


    Er registrierte einen Zombie, der sich von hinten näherte, griff wieder um und stieß das Schwert nach hinten, womit er der Kreatur einen heftigen Stich in den Bauch versetzte. Dann bückte er sich, ohne das Schwert loszulassen, und zog die Klinge in hohem Bogen über sich. Der Zombie flog über ihn hinweg und landete auf der Ashmadai, die sich gerade zur Flucht anschicken wollte.


    Schon drangen zwei weitere Zombies auf Barrabas ein. Er schnellte vor, ließ Schwert und Dolch nach beiden Seiten aufblitzen und bahnte sich so einen Weg zwischen den beiden Untoten hindurch. Danach drehte er sich nach links und schlug einen mit dem Schwert nieder.


    Zugleich fuhr die Hand mit dem Dolch vor und zurück, um die Hände des anderen Zombies abzuwehren. Schritt für Schritt wich Barrabas zurück, doch der hungrige Unhold folgte ihm. Da trat Barrabas plötzlich vor und stieß dem Zombie seinen Dolch bis ans Heft ins Auge.


    Wie der Untote zappelte! Aber Barrabas beließ den Dolch an diesem Platz und zog sich zurück, denn der nächste hartnäckige Feind war im Anmarsch.


    Die Ashmadai hatte nicht einmal ihren Speerstab aufgehoben, sondern ging nun mit den Fäusten auf ihn los.


    Barrabas warf sein Schwert in die Luft. Unwillkürlich folgte die Frau ihm mit ihrem Blick.


    Als sie wieder zu Barrabas sah, erblickte sie nur noch seine schnell näher kommende Faust. Die Wucht des Schlags brach ihr die Nase, dass das Blut aus beiden Nasenlöchern schoss. Dennoch hielt sie stand.


    Barrabas duckte sich und tauchte unter ihrem Arm hindurch. Sie stolperte vorwärts. Der Meuchelmörder kam neben ihr hoch und nahm sie in den Schwitzkasten. Er wusste, wie man jemanden aus dieser Position im Nu töten konnte, aber auch, wie man ihn damit kampfunfähig machte.


    Die Frau wehrte sich noch wenige Augenblicke, ehe sie in seinem Arm erschlaffte. Er wollte die Bewusstlose fallen lassen, aber da kam ein weiterer Zombie auf ihn zu, dem er die Frau entgegenwarf. Er selbst warf sich nach der anderen Seite, rollte sich ab und hob dabei sein Schwert auf.


    Als er hochkam, drehte er sich um, stürmte zurück und schlug nach dem Zombie, der sich gerade unter der Ashmadai-Frau heraushievte.


    Dann kam der andere Zombie wieder auf ihn zu, in dessen Auge noch immer Barrabas’ Dolch steckte. Ohne auf das Schwert zu achten, fuchtelte er mit beiden Armen herum.


    Dann fuchtelte er ohne Hände.


    Dann nur noch mit einem Arm.


    Und schließlich flog sein abgehackter Kopf durch die Luft.


    Barrabas fing den Kopf an dem Griff seines Dolches auf, der nach wie vor in dem Auge steckte. Mit einem kurzen Ruck aus dem Handgelenk ließ er das scheußliche Ding davonrollen.


    Damit hatte er seine beiden Waffen zurück und die unmittelbare Bedrohung bewältigt. Dennoch wusste Barrabas, dass er ein Problem hatte.


    Von der anderen Seite des Feldes kamen nun die gefährlicheren Gegner, nämlich ein ganzer Trupp Ashmadai und der Lich, den er bei Sylora Salm gesehen hatte. Dieser Lich war zu mächtig für ihn, so viel wusste er.


    Er blickte zur Stadtmauer mit dem fernen Tor zurück. Dort drinnen waren laute Kampfgeräusche zu vernehmen. Die Verteidiger hatten diese erste Angriffswelle noch nicht abgewehrt.


    Barrabas dem Grauen war jeder Fluchtweg versperrt.


    Aus Valindras Zepter brach ein blauweißer Blitzstrahl hervor, der auf Niewinter zuraste. Sein grelles Licht spiegelte sich einen kurzen Moment auf den entsetzten Gesichtern zweier Bogenschützen, ehe die gewaltige Explosion die Männer von der Stadtmauer fegte.


    Der Lich hätte sich gern hoch in die Luft erhoben, um die Mauer zu überwinden und Tod über die Stadtbewohner zu bringen. Valindra hasste sie inständig. Sie waren am Leben, Valindra hingegen nicht, und sie hätte all die Leute nur zu gern in das Heer ihrer Untoten eingegliedert.


    Dann aber erinnerte sie sich an Arunikas Worte und das Versprechen, ihre Gefühle beherrschen zu können. Das hier war eine der Prüfungen, über die sie mit Arunika gesprochen hatte, bei denen der Hunger ihres untoten Daseins mit kluger Voraussicht die Klingen kreuzte.


    Dennoch merkte sie, wie sie auf die Mauer zuschwebte.


    Sie rief sich Syloras Befehle ins Gedächtnis: Ihre Armee sollte die Verteidigungsmaßnahmen prüfen und den Feind weichklopfen, bis Arunikas neue Verbündete ins Spiel gebracht werden konnten.


    Aber dennoch konnte Valindra sich nicht zurückhalten.


    Dann allerdings bemerkte sie einen Kampf unterhalb der Mauer, wo die Zombies auf einen Gegner losgingen, den sie noch nicht ausmachen konnte. Auch die Ashmadai, die sie in den Tod geschickt hatte und die sich störrisch weigerte zu sterben, war daran beteiligt. Schon riefen sich andere Ashmadai etwas über den Feind im Feld zu, den sie den Helden von Nesseril nannten.


    Noch ehe Valindra ihnen auftragen konnte, diesem Helden den Garaus zu machen, gingen die wütenden Zeloten selbst zum Angriff über. Sie verteilten sich und näherten sich so, dass die Enden ihrer Linie dem berüchtigten Barrabas dem Grauen jeden Fluchtweg abschnitten.


    Valindra wandte sich wieder dem feindlichen Helden und seinem Kampf zu. Die Ashmadai-Frau war gefallen. Viele Zombies lagen zerstückelt um ihn herum, doch jetzt sah er sein Verhängnis nahen.


    Er würde zur Mauer rennen, dachte der Lich, und vielleicht würde ihm dort jemand ein Seil zuwerfen …


    Ohne lange nachzudenken, hob Valindra das Zepter und sandte einen Stoß roter Funken über das Feld. Als das letzte ihrer Geschosse davonsauste, beschwor der Lich eine Gewitterwolke und ließ Eis auf Barrabas und seine Umgebung niederprasseln.


    Mit einem zufriedenen Lächeln beobachtete sie, wie er seinen Mantel um sich zog und tief geduckt zur Mauer hastete.


    Vergeblich. Die Ashmadai-Krieger nahten rasch von hinten.


    Dann aber erhoben sich am äußersten Rand der Linie, weit links von Valindra, laute Schreie: »Shadovar! Nesseril kommt!«


    Kein Schlachtruf konnte die Ashmadai stärker ermuntern. Einmütig vergaßen sie ihre Feinde in Niewinter, um sich lieber dieser neuen Streitmacht zu stellen.


    Valindra warf einen kurzen Blick in diese Richtung, dann auf den davonkriechenden Feind, dem sie sich eben gewidmet hatte, und schließlich auf die Mauern und das immer noch andauernde Getümmel dahinter.


    »Er ist es!«, rief ein Ashmadai-Tiefling. Er zeigte auf das Ende der eigenen Reihe, wo der Kampf mit den Nesserern bereits begonnen hatte.


    Vor einem ihrer Krieger hatte sich eine hochgewachsene Gestalt aufgebaut, deren riesiges Schwert selbst im Dunkel der Nacht rot leuchtete.


    »Der Kriegsherr der Nesserer, Herrin!«, meldete der vorderste Ashmadai. »Der Anführer unserer Feinde!«


    »Das wird ein großer Sieg für uns!«, rief ein anderer und stürmte auf die Gestalt in der Ferne zu.


    Valindra musterte das Schlachtfeld und hatte rasch begriffen, dass sie unmöglich gewinnen konnten. Die meisten ihrer Zombies befanden sich jenseits der Stadtmauer, und ihre Ashmadai waren dem anrückenden Feind zahlenmäßig nicht annähernd gewachsen. Schlimmer noch war, dass der Nesser-Kriegsherr mit jedem Schlag seines großen, rot glühenden Schwerts ihre Krieger niedermähte. Seine kräftigen Hiebe durchbrachen jede Abwehr, schlugen die Zepter beiseite und drangen ungebremst durch Haut und Knochen, sodass er eine blutige Spur verstümmelter Körper hinterließ.


    Zischend konzentrierte sich der Lich ein letztes Mal auf den Feind, der jetzt unten an der Mauer stand, den Krieger, den ihre Untergebenen als den Helden von Nesseril bezeichneten. Wenigstens hier wollte sie einen Sieg davontragen.


    Valindra hob ihr Zepter und schoss einen letzten Schlangenblitz ab, ehe sie – ganz die alte, lebende, berechnende Valindra Schattenmantel, Oberzauberin aus dem Hauptturm des Arkanums – kehrtmachte und vom Schlachtfeld floh.


    Die Energie der Geschosse nahm ihm den Atem und hätte Barrabas, der sich eilig zur Stadtmauer aufgemacht hatte, fast umgerissen. Ringsumher kamen die Ashmadai näher. Er wusste, dass er entweder eine Möglichkeit finden musste, schnell die Mauer hinaufzuklettern – so unwahrscheinlich dies auch war –, oder Hilfe von oben benötigte, was ihm noch unwahrscheinlicher erschien.


    Dann aber kam der Sturm mit den Hagelkörnern, die auf ihn einprasselten und den Boden unter seinen Füßen mit tückischem Eis überzogen. Er blieb auf den Beinen, kam aber kaum noch vorwärts.


    Barrabas drehte sich um und betrachtete sein Dilemma. Vielleicht sollte er bleiben und kämpfen.


    Als er von rechts Kampflärm vernahm, keimte in ihm die Hoffnung auf, dass Erzgo Alegni endlich das Schlachtfeld betreten hatte, doch noch ehe er aufatmen konnte, sah Barrabas den Schlangenblitz auf sich zurasen.


    Er warf sich zur Seite, überschlug sich und landete wieder auf den Füßen. Seine Haare standen nach allen Seiten ab, doch er war dem magischen Biss gerade noch entwischt.


    Dann erreichten ihn die ersten seiner neuen Gegner. Einer rutschte aus und kippte nach hinten, noch ehe er bei Barrabas ankam. Ein anderer, eine Frau, konnte sich halten und schlitterte über das Gras auf ihn zu. Sie streckte ihr Zepter vor sich aus, um Barrabas’ Schwert abzuwehren.


    Barrabas trat geschickt beiseite und zog das Schwert hoch über ihren Kopf. Gleichzeitig stieß seine Dolchhand durch die Blöße in der linken Ellenbeuge der Frau. Sie versuchte, ihr Zepter in Angriffsposition zu ziehen, doch als ihre Hand nach hinten ging, hob er sie mit einem Ruck an und riss sie nach oben, drehte sich neben die Frau, die sich diesem Schachzug nicht entziehen konnte, und warf sie um.


    Sie konnte sich während ihrer unfreiwilligen Luftrolle sogar noch zu ihm umdrehen, aber das half ihr wenig. Barrabas stieß mit dem Dolch nach vorn und trieb ihr die Klinge tief in die Brust.


    Gleichzeitig zielte sein Schwert bereits auf den zweiten, am Boden liegenden Angreifer. Es drang dem Ashmadai in den Bauch und durchstach gleich noch Zwerchfell und Lunge.


    Barrabas hielt sich nicht mit der Frage auf, ob er diese Gegner endgültig erledigt hatte, sondern setzte zum nächsten Seitwärtsüberschlag an, bei dem sein schwarzer Mantel sich weit ausbreitete und seine Gestalt verdeckte. Er landete auf dem rutschigen Gras, schnellte in dieselbe Richtung weiter und wiederholte die Bewegung sogleich noch ein drittes Mal, bis er schließlich wieder festen Stand hatte.


    Zwei weitere Ashmadai stürmten auf ihn los, während hinter ihm die Frau, die er niedergestochen hatte, wieder hochkam und ihm folgte. Angewidert zog Barrabas den Schwertarm vor sich nach unten, zur Seite und wieder aufwärts. Bei der Aufwärtsbewegung warf er es kurz in die Luft, damit seine Hand nach dem Dolch greifen konnte, der als Gürtelschnalle getarnt war.


    Mit einem Ruck aus dem Handgelenk warf er das Messer und fing zugleich sein Schwert so schnell wieder auf, dass die beiden neuen Gegner nicht einmal mitbekommen hatten, dass er kurz das Schwert losgelassen, geschweige denn das Messer geworfen hatte.


    Bis die Klinge im Hals der Frau steckte. Sie sank auf die Knie, kroch aber noch auf allen vieren weiter, während sie bei jeder Bewegung zu ihrem verehrten Erzteufel betete.


    Barrabas, der mit den anderen beiden alle Hände voll zu tun hatte, fand ihre Ergebenheit weder bewundernswert noch komisch, sondern einfach nur dumm.


    Er achtete darauf, dass seine Feinde aus genau dem richtigen Winkel nahten. Als die kriechende Fanatikerin bei ihm war, setzte er nur den Fuß zur Seite, drehte sich halb um und hackte mit dem Schwert nach ihrem Hinterkopf.


    Schwer wie ein Felsen aus großer Höhe fiel sie auf den Boden, und Barrabas widmete sich weiter den Angriffen und Paraden der anderen zwei Gegner.


    Die Frau stöhnte, kam wieder auf alle viere und kroch erneut los.


    Einer der Teufelsanbeter, die gegen Barrabas fochten, schrie ekstatisch: »Asmodeus!«


    Er hätte sich lieber auf Barrabas konzentrieren sollen, denn diese Ablenkung reichte dem wendigen Meuchelmörder völlig aus. Er schoss zwischen die beiden, drehte sich um und verpasste dem Trottel einen Stoß, der diesen zur Seite taumeln und über den Rücken der kriechenden Frau stolpern ließ.


    Dann zog Barrabas die Arme wieder dicht an sich und versetzte dem anderen Gegner mit dem Ellbogen einen Rippenstoß, der diesen auf die Zehenspitzen hob. Barrabas ließ sich auf ein Knie fallen, als der Mann nach vorn schnellte, zog seine Dolchhand über den Kopf des Mannes und riss die Waffe nach unten.


    Danach sprang er wieder auf und stach dem Mann sein Schwert in die Halsmulde. Hinter der Kriechenden versuchte der andere Ashmadai aufzuspringen, aber schon flog Barrabas’ Dolch auf ihn zu und blieb in seiner Brust stecken. Der Ashmadai landete keuchend wieder auf dem Boden.


    Die Frau kroch hartnäckig weiter, hob den Kopf, um den Meuchelmörder anzusehen und schrie: »Asmode…!«


    Noch ehe sie das Wort beendet hatte, schlug Barrabas ihr den Kopf ab, der in weitem Bogen durch die Luft flog. Als er landete, starrte das Gesicht Barrabas an, und es lag kein Ausdruck des Entsetzens darauf, nur Trotz.


    Er lief weiter, trat die kopflose, kniende Leiche beiseite und tötete die anderen Angreifer. Als er sich bückte, um dem einen Ashmadai seinen Dolch aus der Brust zu ziehen, spuckte er den Toten an.


    Da spürte er, dass andere nahten, sprang herum und stellte sich.


    Doch es waren keine Ashmadai, die vor ihm standen, sondern drei Shadovar.


    »Gute Arbeit, Barrabas der Graue«, bemerkte einer von ihnen. »Meister Alegni wünscht, dass du in die Stadt zurückkehrst, sobald der Sieg unser ist.«


    Barrabas warf einen Blick zu seinem Herrn aus Nesseril.


    Dann trabte er zur Mauer und machte unterwegs nur Halt, um bei der Geköpften seinen Gürtelschnallendolch einzusammeln. Anschließend schlug er einen Bogen und sammelte die Ashmadai-Kriegerin auf, mit der er zu Beginn gekämpft hatte und die immer noch am Leben war.


    Er warf sich die Frau über die Schulter, lief zum Fuß der Mauer und rief dort nach einem Seil.


    Als er kurz darauf nach oben kletterte, nahm er seine Gefangene mit. Der Grund dafür war ihm selbst unklar, nur dass er eine solche Trophäe keinesfalls Erzgo Alegni überlassen wollte.
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    Die Spielchen von Luskan


    


    


    


    


    Hochkapitän Kurth galt gemeinhin als der eindrucksvollste der fünf Herrscher von Luskan. Als Drizzt und Dahlia vor ihm standen, begriffen sie, woran das lag. Im Gegensatz zu den anderen vier Hochkapitänen der Stadt der Segel hatte Kurth seine Position nicht geerbt, sondern sie sich offiziell in einem Turnier und durch seine Fähigkeiten als Seemann mit nachfolgendem Votum der vielen Matrosen von Schiff Kurth erkämpft. Nach diesem Sieg hatte er wie seine Vorgänger seit dem Tod von Deudermont seinen Geburtsnamen abgelegt und den Titel des stolzen Schiffs übernommen.


    »Ein interessantes Problem, mit dem Beniago mich hier konfrontiert – oder was meinst du?«, sagte Kurth zu seinem Berater Klutarch, mit dem er einst um seine Stellung als Hochkapitän konkurriert hatte.


    Der Ältere setzte ein zahnlückiges Grinsen auf, strich über die spitzen, grauen Stoppeln auf Kinn und Wangen und nickte dabei unablässig. »Beniago sieht sich selbst schon als künftigen Hochkapitän«, antwortete Klutarch. Er wandte sich dem rothaarigen Beniago zu, der vor Drizzt und Dahlia stand. »Nicht wahr, alter Seebär? Sonst wärst du vielleicht besser gefahren, wenn du den Dunkelhäutigen umgebracht hättest, weil du schließlich nur die hellhäutige Lady mitbringen solltest?«


    Drizzt und Dahlia wechselten einen verblüfften Blick, denn die Piraten sprachen so unbekümmert von ihnen, als wären sie gar nicht anwesend.


    »Lady Dahlia reist in Begleitung des Drow«, erwiderte Beniago. »Hochkapitän Kurth hat ausdrücklich erklärt, dass er Lady Dahlia im Guten anheuern möchte, und das wäre wohl kaum möglich, wenn ich zuvor ihren Begleiter töte.«


    »Nicht einmal, wenn alle Wachen von Luskan dir geholfen hätten, du Idiot«, murmelte Dahlia in sich hinein. Drizzt grinste breit. Auch Beniago hatte sie gehört. Er sah sich um und bedachte die Frau mit einem kalten Blick.


    »Mit Bregan D’aerthe legt man sich lieber nicht an«, meinte Hochkapitän Kurth. »Du gehörst doch zu ihrer Bande?«, sagte er zu Drizzt.


    »Jeder kennt meine Verbindungen zu Jarlaxle von Bregan D’aerthe«, bluffte Drizzt. Wörtlich war das korrekt, wenn auch in diesem Zusammenhang eine Lüge.


    »Und wo steckt er mit seiner Bregan D’aerthe?«, fragte Kurth, ohne seine Ungeduld zu verschleiern. »Man sieht sie von Monat zu Monat seltener, und ich fürchte, der Kontakt zu den Drow wird bald zu einem bloßen Mythos verkommen.« Kurth lehnte sich mit ernstem Gesicht vor. »Es gibt Gerüchte, dass sie mit einem der fünf etwas aushecken und ihn zum Marionettenkönig von Luskan ausrufen wollen.«


    Drizzt antwortete nicht, denn einerseits hatte er natürlich keine Ahnung von derartigen Vorgängen, andererseits konnte er nicht abstreiten, dass die Drow-Söldner vielleicht genau dies vorhatten, ob mit oder ohne Jarlaxle als Anführer.


    »Dann könntest du dich noch als wichtiger Gefangener erweisen«, fuhr Kurth fort. »Oder – was besser für dich wäre – als ausgezeichneter Spion.«


    »Warum sollte Bregan D’aerthe so etwas anstreben?«, erkundigte sich Drizzt mit Unschuldsmiene.


    »Sprich.«


    »Fünf schwächere Hochkapitäne sind zweifellos formbarer als ein einziger mächtiger Anführer«, erklärte Drizzt. »Viel zu sehr in die Angelegenheiten der eigenen Schiffe verwickelt, um sich zusammenzuschließen … Das haben wir doch schon damals im Krieg gegen Kapitän Deudermont gesehen, oder?«


    Kurth und Klutarch sahen einander an und lächelten.


    »Ein einziger mächtiger Herrscher – oder alle fünf, wenn sie sich einig wären – könnte leicht mehr für Luskan herausschlagen, richtig?«, fuhr Drizzt fort. »Aber wir Fremden müssen glücklicherweise selten befürchten, dass die fünf Hochkapitäne einer Meinung sind. Und wir können immer darauf zählen, dass einer von ihnen sich gegen die entsprechende Summe von diesem Ziel abbringen lässt. Abgesehen vom Krieg gegen Kapitän Deudermont entsinne ich mich nicht, wann die fünf je zu mehr als einem gemeinsamen Mahl zusammengekommen wären.«


    »Ach ja, die Spielchen von Luskan.«


    »Und du spielst gerade ein gefährliches Spiel«, betonte Drizzt, »indem du einen Hauptmann von Bregan D’aerthe als Geisel nimmst.«


    »Geisel?«, entgegnete Kurth mit gespielter Empörung und legte sogar dramatisch eine Hand auf sein Herz, als hätten diese Worte ihn zutiefst verwundet. »Mein Beniago hier hat euch vor den Schurken von Schiff Rethnor gerettet oder etwa nicht?«


    Diese Behauptung hätte Drizzt gern bestritten und Kurth versichert, dass er und Dahlia ohnehin gewonnen hätten. Womöglich hätten sogar schon andere Verbündete bereitgestanden, ehe Beniago auf den Plan trat, doch er schwieg, als er bemerkte, dass Kurth und Klutarch einander wieder zulächelten.


    »Du bist ein guter Schauspieler, Drizzt Do’Urden«, gratulierte ihm Hochkapitän Kurth. Zum ersten Mal bei dieser Unterredung fühlte sich Drizzt überrumpelt.


    »Glaubt ihr etwa, ihr wärt in Luskan nicht bekannt?«, fragte Klutarch. »Du, der du vor hundert Jahren an der Seite des alten Deudermont gekämpft hast, und du, die du schon viele Male in der Stadt warst?«


    »Schluss mit diesem Unfug«, warf Dahlia ein. »Dir möchte ich danken«, sagte sie an Beniago gewandt. »Wir hätten vorhin selbstverständlich gesiegt, aber euer Eingreifen kam zum rechten Zeitpunkt, und ich weiß es zu schätzen.«


    »Wir konnten nicht zulassen, dass die gesuchte Dahlia und ihr wertvoller Begleiter von Rethnor getötet oder in deren Hände fallen würden«, erklärte Kurth. Er erhob sich und verbeugte sich vor Drizzt und Dahlia, sodass die beiden nur noch staunten. »Herrin, auch im Namen von drei anderen meines Amtes danke ich dir dafür, dass du uns von dem unverschämten Borlann befreit hast.«


    Bei dieser unverblümten Feststellung rissen Drizzt und Dahlia überrascht die Augen auf.


    »Wäre ich mit Borlanns Vorgänger, Kensidan, nur ebenso verfahren«, sagte Drizzt, »dann hätte Kapitän Deudermont vielleicht überlebt.«


    Dahlias schockierter Blick grenzte an Panik, und Beniago und Kurth wirkten unangenehm berührt.


    »Du solltest uns nicht unnötig provozieren, Drow«, warnte Klutarch. »Die Vergangenheit lässt man lieber ruhen. Wenn wir nicht dieser Ansicht wären, würdest du jetzt tot auf der Straße liegen, und wir hätten Dahlia in Ketten gelegt, um sie bei unseren Verhandlungen mit Schiff Rethnor gewinnbringend einzusetzen.«


    Drizzt grinste sie selbstzufrieden an, hielt aber den Mund.


    »Ihr wolltet mich hierhaben – hier bin ich«, mischte Dahlia sich ein, »und ich danke euch für euren Beistand im Kampf. Allerdings haben wir eigene Pläne. Wenn ihr also ein weiteres Angebot machen wollt, so sprecht bitte.«


    »Ich habe in der Tat einiges zu bieten, liebe Dahlia«, begann Kurth, »sonst hätte ich mir nicht solche Mühe gemacht, euch am Leben zu erhalten. Mein Vorgehen auf der Straße, bei dem Beniago sich unmittelbar mit dem Stellvertreter von Schiff Rethnor angelegt hat, wird mir beim nächsten Treffen der fünf Hochkapitäne mit Sicherheit einen Tadel einbringen. Vielleicht muss ich sogar eine Entschädigung für die Männer von Schiff Rethnor zahlen, die aufgrund unseres Eingreifens umkamen oder verletzt wurden – und der raffgierige Hartouchen Rethnor wird mir bei der Gelegenheit auch gleich die Soldaten in Rechnung stellen, die auf euer beider Konto gehen. Dennoch denke ich, dass der Gewinn für uns alle den Preis wert ist.«


    »Auch wenn ich nicht Bregan D’aerthe vertrete?«, warf Drizzt ein, was ihm einen kopfschüttelnden Blick von Kurth eintrug.


    »Ich sollte dich vielleicht bei meinen Verhandlungen mit den anderen vier Hochkapitänen als Joker einsetzen, hm?«, erwiderte Kurth. Dahlia erstarrte.


    Drizzt hingegen blieb locker, denn er wusste, dass Kurth das keineswegs ernst meinte.


    »Warum bist du dann eingeschritten?«, wollte Dahlia wissen, als Kurth Drizzt noch einen Augenblick betrachtete und dann über diese absurde Vorstellung lachte. »Was willst du?«


    »Verbündete«, antwortete Drizzt, noch ehe Kurth etwas sagen konnte.


    Der Hochkapitän sah den Drow an. »Sprich.«


    »Nach allem, was ich mir zusammenreime, hat sich Bregan D’aerthe aus dem Luskaner Alltagsgeschäft weitgehend zurückgezogen«, erwiderte Drizzt. »Wenn das stimmt …«


    »Es stimmt«, sagte Kurth. »Jarlaxle hat sich schon seit Zehntagen nicht mehr blicken lassen.«


    Drizzt bemühte sich, diese beiläufige Bestätigung von Jarlaxles Ableben ungerührt aufzunehmen, und fuhr fort: »Ohne Bregan D’aerthe entstehen neue Marktlücken, und das Machtgefüge der Stadt verschiebt sich. Zweifellos wird jeder der fünf Hochkapitäne versuchen, diese Chancen für die eigenen Zwecke zu nutzen. Ihr sagt, ich sei in Luskan gut bekannt. Wenn das wahr ist, kennt ihr auch meinen Ruf als Kämpfer und meine Bündnisse und Bekannten unter den Bewohnern der umliegenden Städte.«


    »Es ist ziemlich arrogant von dir, wenn du meinst, ich wäre deinetwegen eingeschritten«, sagte Kurth.


    »Der Grund für dein Eingreifen ist Dahlias aktueller Zwist mit Schiff Rethnor«, stellte Drizzt klar. »In deinen Augen ist sie hier in Gefahr, und deshalb glaubst du, sie ausnutzen zu können, indem du sie für deine Zwecke einspannst.«


    Als er geendet hatte, herrschte für kurze Zeit lastendes Schweigen, und selbst Drizzt schob die Hände zu seinen Krummsäbeln. War er zu weit gegangen?


    »Dein Begleiter kennt sich gut aus in der Welt.« Kurth lächelte Dahlia an und brach so die Spannung.


    »In mancher Hinsicht vielleicht«, erwiderte sie. »In anderen Dingen weniger.«


    »Die wirst du ihm gewiss gern noch zeigen«, bemerkte Kurth. Seine lüsterne Anspielung entlockte etlichen Anwesenden ein Schmunzeln.


    »Genug Geplänkel«, verkündete Kurth einen Moment später und erhob sich. »Ich wünsche keine Feindseligkeiten zwischen euch und Schiff Kurth, erhoffe mir aber – wie euch beiden klar ist – eine Gegenleistung im Austausch für meine Unterstützung bei eurem Kampf gegen Rethnor, und zwar mehr als die bloße Befriedigung, Hartouchen ein Schnippchen geschlagen zu haben, was an sich schon recht befriedigend ist.«


    Im Raum erhob sich jetzt lauteres Gelächter, zu dem sich ein paar Flüche über Schiff Rethnor gesellten, und einige stimmten sogar ein Lied an, mit dem sich die Besatzung von Schiff Rethnor über ihre Rivalen lustig machte.


    »Schiff Kurth ist im Aufwind«, versicherte Kurth seinen Gästen. »Gestattet mir, euch einen Blick auf meine Mittel werfen zu lassen. Vielleicht können wir uns auf eine passende Entlohnung für eure Dienste einigen.«


    Drizzt wartete auf Dahlias Blick. Als sie Kurth zustimmend zunickte, erhob er keine Einwände.


    Daraufhin führte Kurth sie in den hinteren Teil des Raumes, zog einen Vorhang zurück und öffnete die Doppeltür dahinter, durch die man auf einen Balkon gelangte. Der Hof wies nach Osten, wo gerade die Morgensonne aufging, und von diesem Ort auf der Schanzeninsel aus bot sich ihnen ein herrlicher Blick auf Luskan.


    »Das Hafengelände«, erläuterte Kurth mit einer Geste auf die Werften und Lagerhäuser. »Kein Hochkapitän hat mehr Männer im Hafen als ich. Luskan betreibt zwar auch beträchtlichen Handel zu Land, aber das hier ist das Herzstück unserer Geschäfte, und hier wartet der größte Gewinn. Piraten, die ihre Prisen loswerden wollen, erwarten schließlich keine Marktpreise. Rethnor und die anderen konzentrieren sich inzwischen stark auf die Mauern und das Kaufmannsviertel, ich hingegen kümmere mich mehr um den Hafen.« Er sah Drizzt ins Gesicht. »Und um die Drow«, fügte er hinzu, »sofern sie sich dazu herablassen, uns mit ihrer Ware zu beglücken. Vielleicht kannst du mir in dieser Hinsicht behilflich sein.«


    »Ich kenne weder die Handelswege noch die Beweggründe von Bregan D’aerthe«, erwiderte Drizzt.


    »Und was ist mit Jarlaxle?«


    Drizzt schüttelte den Kopf.


    »Nun gut, belassen wir es dabei«, sagte Kurth. »Sie werden zurückkommen. Sie kommen immer zurück. Und wenn es so weit ist, werde ich Drizzt Do’Urden gern zu meinen … Verbündeten zählen.«


    »Und was ist mit mir?«, erkundigte sich Dahlia. »Ich zähle weder Piraten noch Drow zu meinen Freunden.«


    »Der Hafen bildet das Zentrum meiner Aktivitäten, ist jedoch nicht das Einzige, was ich tue. Mein Einfluss erstreckt sich weit über diese Mauern hinaus – sehr weit und bald noch weiter. Wenn du glaubst, ich hätte so viel riskiert, nur um Hartouchen Rethnor eins auszuwischen, dann unterschätzt du mich, meine Liebe. Ich möchte mein Handelsnetz deutlich erweitern und brauche Kundschafter und Krieger, um meine Pläne voranzutreiben. Wer wäre besser dafür geeignet als Dahlia und Drizzt?«


    Die beiden sahen einander an und gaben sich größte Mühe, weiterhin ein neutrales Gesicht zu machen.


    »Kommt«, bat Kurth und ging wieder hinein. »Ich möchte euch eine weitere Seite von Schiff Kurth zeigen, die ihr vielleicht aufschlussreich oder gar erfreulich finden werdet.«


    Sie stiegen durch Kurths kleinen Turm hinunter und verließen diesen durch die Vordertür. Ein ganzer Trupp Soldaten stürmte vorweg, überquerte die Brücke zum Festland und verteilte sich dort nach beiden Seiten. Beniago hielt sich mit zwei Zauberern direkt hinter ihnen, und einige leicht gepanzerte Krieger bildeten unmittelbar vor ihnen eine schützende Reihe.


    So zogen sie in die Stadt und durch die Straßen von Luskan zum Kaufmannsviertel.


    »Hältst du es für klug, schon so bald nach dem Kampf so offen mit uns durch die Stadt zu laufen?«, fragte Drizzt.


    »Lieber jetzt gleich, bevor die drei unbeteiligten Hochkapitäne alle Einzelheiten kennen und Rethnor, der Esel, sich wieder neu aufgestellt hat«, entgegnete Kurth lachend. »Natürlich steht ihr sichtbar unter meinem Schutz, und wer legt sich schon direkt mit einem Hochkapitän an, vor allem wenn es der Hochkapitän von Schiff Kurth ist?«


    Auf dem Marktplatz hatten viele Händler bereits ihre Läden geöffnet und die Verkaufsstände aufgebaut. Es roch intensiv nach Früchten und Kräutern, aber auch nach anderen, exotischeren Dingen.


    »Was ist das?«, fragte Dahlia und rümpfte die Nase. »Parfüm?«


    »Selbstverständlich, meine Liebe. Der letzte Schrei in Luskan«, erklärte Kurth.


    Dahlia machte ein skeptisches Gesicht. »Das hätte ich in Tay erwartet, aber hier?« Als sie den Dreck und Unrat betrachtete, der in der Stadt der Segel so selbstverständlich war, und die schmutzigen Bewohner in ihren zerlumpten Kleidern, zeigte sich Abscheu auf ihrem Gesicht.


    »Seid ihr je mit Piraten gesegelt … ich meine natürlich, mit Freibeutern?«, fragte Kurth grinsend. »Ein wahrhaft stinkendes Pack – so schlimm, dass viele darauf bestehen, dass ihre Kameraden ihren natürlichen Duft übertünchen.«


    Dahlia antwortete mit einem hilflosen Lächeln, entwaffnet durch die schlichte Logik des Hochkapitäns.


    »Und ich habe diesen Bedarf natürlich als Erster bemerkt«, fügte Kurth hinzu.


    »Bemerkt oder geschürt?«, fragte sie.


    Kurth verbeugte sich geschmeichelt. »Und daher läuft der Handel mit Düften über mich«, sagte er. »Was dich möglicherweise interessiert, wenn du in meine Dienste trittst. Nicht nur für dich, sondern vielleicht auch für deinen dunklen Begleiter.« Er warf Drizzt einen Blick zu. »Ohne dich kränken zu wollen, doch der Kampf lockt die natürlichen Ausdünstungen des Körpers hervor, und ich bin nicht der Erste, dem auffällt, dass von Drow ein sehr eigentümlicher Duft ausgeht.«


    Drizzt verfolgte das gesamte Gespräch viel zu ungläubig, um daran Anstoß zu nehmen.


    »Ach, und noch etwas«, sagte Kurth, als wäre ihm dieser Gedanke eben erst gekommen. Er blieb stehen und wandte sich einem Haus zu, vor dessen Fenstern sich schwere metallene Läden befanden. »Wie ich bemerke, meine Hübsche, findest du Gefallen an blitzenden Steinchen.« Er berührte sie am linken Ohr, wo die neun Diamantstecker im Morgenlicht glitzerten. Dann wies er auf die schwere, eisenbeschlagene Tür.


    Beniago trat vor und machte ein rhythmisches Klopfzeichen, worauf der Kaufmann von innen Schloss und Riegel öffnete, um die Gruppe einzulassen. Nach einer Warnung von Beniago blieben sie dicht am Eingang stehen, während der Kaufmann vorsichtig zur Seite des Raums lief. Dort verschwand er hinter einem Vorhang, und man hörte verschiedene Hebel quietschen und anschließend die Dielen knarren.


    Drizzt begriff, dass hier Falltüren entschärft wurden, und sah sich verstohlen um. Warum offenbarte ihnen Kurth so bereitwillig einen Teil der Sicherheitseinrichtungen?


    Sobald der Mann wieder hinter dem Vorhang hervortrat und nickte, führte Kurth sie langsam durch den Raum, um ihnen voller Stolz Rubine, Smaragde und viele andere edle Steine und Schmuckstücke zu zeigen. Flackernde Kerzen tauchten den Raum in ein sanftes Licht und brachten die Steine in den vielen Glasvitrinen zum Funkeln.


    »Wie ich sehe, hast du eine Vorliebe für Diamanten«, sagte Kurth und hielt auf einen bestimmten Schaukasten zu.


    Dahlia trat neben ihn, und in ihren eisblauen Augen glitzerten die Reflexe der Steine. Besonders einer, der genau in der Mitte ausgestellt war, hatte es ihr angetan.


    »Noch so ein Vorteil«, verkündete Kurth. »Bitte sehr, meine Dame, nimm dir, was du willst.«


    Dahlia bedachte ihn mit unverhohlenem Misstrauen.


    »Absolut kostenlos«, versicherte ihr Kurth.


    »Abgesehen von meiner Einwilligung, mich Schiff Kurth zu verpflichten?«


    Kurth lachte laut auf. »Bitte, Lady Dahlia«, sagte er und wies auf den Schaukasten. Dann hielt er inne und gab dem Juwelier einen Wink, der beflissentlich herbeikam, um ein paar unsichtbare Hebel unter dem Kasten umzulegen, mit denen er zweifellos eine Falle oder einen Alarm außer Kraft setzte.


    Dann öffnete er die Klappe auf dem Schaukasten und winkte Dahlia herbei.


    Die Elfe sah Drizzt an, lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein«, lehnte sie ab. »Aber ich danke dir für dieses Angebot.«


    »Ohne Verpflichtungen!«, versicherte Kurth.


    »Ich würde mich verpflichtet fühlen, und das ist kein großer Unterschied.«


    »Lady Dahlia«, protestierte Kurth voller Übertreibung.


    »Aber vielleicht möchtet Ihr gern etwas kaufen«, schlug der Juwelier vor. Sobald diese Worte seinem Mund entwischt waren, wusste der arme Mann, dass er lieber geschwiegen hätte. Dahlias ungläubiger Blick war noch der gutmütigste derer, die ihn trafen. Kurth und all seine Soldaten starrten den kleinen Kerl böse an. Beniago machte sogar einen Schritt auf ihn zu. Der Kaufmann stieß einen maunzenden Laut aus, schien noch mehr zu schrumpfen und ließ den Kopf hängen.


    Dahlia blickte wieder zu Drizzt, der einen kleinen Schritt nach hinten machte und die Hände an den Waffengurt schob. Sie nickte.


    »Vielleicht werde ich das tun, guter Mann«, sagte sie leichthin, um die Spannung zu brechen. »Nur leider fehlen mir dazu momentan die Mittel.« Sie berührte Kurth an der Schulter. »Obwohl sich daran ja bald etwas ändern ließe.«


    Ihr verlockender Hinweis, dass sie das Angebot in Erwägung ziehen würde, lenkte den Hochkapitän augenblicklich von dem Juwelier ab, was seinen gehorsamen Soldaten nicht entging.


    »Er wird dir einen ausgezeichneten Preis machen«, versprach Kurth mit einem letzten, drohenden Blick auf den Juwelenhändler.


    »Du hast mir – nein, uns – einiges zum Nachdenken gegeben«, sagte Dahlia zu Kurth. »Werden wir dich morgen Mittag auf der Schanzeninsel antreffen?«


    »Der heutige Tag ist gerade erst angebrochen«, erinnerte Kurth sie.


    »Und ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen«, erwiderte Dahlia. »Drizzt und ich werden uns jetzt verabschieden.«


    »Ihr dürft gern auf der Schanzeninsel wohnen«, sagte Kurth. Er sah an Dahlia vorbei zu zwei bulligen Soldaten, die sich augenblicklich vor den Ausgang schoben. »Ich bestehe darauf.«


    »Wir müssen gründlich überlegen«, erwiderte Dahlia. »Du verstehst doch sicher, dass wir unsere Pläne lieber unter vier Augen besprechen.«


    »Außerhalb meines Schutzes seid ihr in Luskan nirgendwo sicher«, gab der Hochkapitän zu bedenken. »Oder glaubt ihr etwa, ein kleiner Fehlschlag könnte Schiff Rethnor aufhalten?«


    »Jetzt kennen wir die Gefahr«, sagte Drizzt. »Darum fürchten wir uns nicht.«


    »Dann bist du ein Narr.«


    »Warum willst du mich dann anheuern?«


    Das verschlug Kurth die Sprache, und er starrte den Drow nur lange an, als könne er sich nicht entscheiden, ob er einen Rückzieher machen oder zum Angriff übergehen sollte.


    »Morgen Mittag also, auf der Schanzeninsel?«, fragte Dahlia und verlieh ihren Worten Nachdruck, indem sie zu Drizzt hinüberging, der näher bei der Tür stand.


    Hochkapitän Kurth sah zu Beniago, dann zu seinen Soldaten. Schließlich nickte er zustimmend, worauf die breitschultrigen Männer die Tür freigaben.


    »Er ist es nicht gewohnt, dass man ihm widerspricht«, flüsterte Drizzt Dahlia zu, als sie wieder auf dem Marktplatz standen.


    »Aber dennoch lässt er uns gehen, ohne zu wissen, wohin wir wollen.«


    »Glaubst du, er bestraft den armen Juwelier, weil er sich zu Wort gemeldet hat?«


    Dahlia musterte Drizzt misstrauisch, als wäre dieser Gedanke lächerlich, obwohl er dies natürlich keineswegs war. »Warum sollte er? Was hätte er davon?«


    »Seinen Spaß vielleicht«, erwiderte Drizzt.


    »Ein guter Juwelier ist nicht so leicht zu finden, besonders so hoch im Norden.«


    »Aber wenn es ihm dienlich wäre, würde er den Mann bedenkenlos totprügeln.«


    Darauf hatte Dahlia nur ein Schulterzucken.


    »Das spielt durchaus eine Rolle«, bemerkte Drizzt, während sie weiterliefen.


    Seine Worte waren ebenso für sie wie für ihn selbst bestimmt. Schließlich klammerte er sich verzweifelt an die Grundsätze, die ihn hundert Jahre lang im heftigsten Kampf aufrechterhalten hatten, Grundsätze, die ihn vor dem Schmerz über all das Verlorene bewahrten.


    Da sah er das Mitleid in Dahlias hübschen Augen. Doch war da nicht noch etwas anderes?


    Neid?


    Sie gingen ins Entermesser, ließen sich ihr Essen jedoch einpacken, denn sie hatten sich Kurths Warnung zu Herzen genommen. Durch die Schatten von Luskan huschten sie zum Schauplatz ihres Kampfes zurück, wo sie unterhalb der Tür zu Jarlaxles Wohnung vor den Trümmern der Veranda stehen blieben.


    »Wie stark und geschickt bist du eigentlich?«, fragte Dahlia herausfordernd. »Mit deinen Säbeln kannst du umgehen, aber beherrschst du auch deinen Körper?«


    »Inwiefern?«


    »Über den Kampf hinaus, meine ich.«


    Drizzt starrte sie an, als hätte er keine Ahnung, was sie meinte. Daraufhin lief Dahlia über den Bretterhaufen direkt unter die Tür und stemmte das Ende ihres acht Fuß langen Stabs auf den Boden. Nachdem sie Drizzt zugenickt hatte, schnellte die Frau empor, kletterte im Sprung mit den Händen an dem Stab in die Höhe und drehte sich ganz oben mit einer Rolle so um, dass ihre Beine perfekt in die Türöffnung passten. Während sie hindurchglitt, ließ sie den Stab los.


    Drizzt konnte ihn gerade noch auffangen.


    »Und bring ihn bitte mit, ja?«, forderte Dahlia ihn auf, die nun den Kopf aus der Tür streckte.


    Drizzt schnallte Gürtel und Rucksack fester und griff entschlossen nach dem Stab. Dann schaute er zu Dahlia hoch und überlegte, ob er noch höher springen konnte, damit er womöglich stehend im Zimmer landete.


    Er sprang ab, griff am Stab höher, fand Halt und drehte sich … jedenfalls beinahe.


    Doch ehe er sich überschlug, fing der Drow sich wieder, denn seine Instinkte rangen mit seinem Vorhaben, und er konnte sich nicht vollständig drehen. Indem er sich nicht vom Stab löste, konnte er seinen Sturz etwas abfedern und landete immerhin mit einer gewissen Würde am Ausgangspunkt.


    Dahlia blickte ziemlich belustigt von der Schwelle aus auf ihn herab.


    Stirnrunzelnd stieß Drizzt sich noch einmal hoch. Mit einem Knurren federte er sich noch schneller und noch weiter in die Höhe.


    Wieder rebellierte sein Instinkt, als er sich dem Punkt seines Überschlags näherte, und obwohl er seinen Widerstand dieses Mal überwand und sich dazu zwang, die Bewegung zu vollenden, reichte dieser winzige Bruch in der Abfolge aus, um seinen Schwung und den Winkel des Auftreffens zu verändern. Er richtete sich zwar senkrecht auf und streckte dabei die Füße nach oben, prallte aber neben der Tür gegen die Wand, und es gelang ihm nicht, sich festzuhalten.


    Nur mit Mühe konnte Drizzt sich ausreichend abstoßen, um zumindest mit den Füßen aufzukommen. Der Stab landete polternd neben ihm.


    »Willst du der ganzen Stadt verraten, wo wir sind?«, zog Dahlia ihn auf.


    Drizzt rieb sich den wunden Ellbogen und funkelte die gut gelaunte Elfe wütend an.


    »Das war zu erwarten«, lenkte Dahlia ein.


    Aber Drizzt hatte es nicht erwartet, und es irritierte ihn. Immerhin war er der Krieger, der auf einer Lawine den Berg hinuntergefegt war, indem er sich auf einem rollenden Stein gehalten hatte. Er war ein Krieger, dem ein freier Salto mitten im Kampf nicht fremd war, selbst wenn er dabei über einen Gegner springen und beim Landen kampfbereit umgedreht sein musste.


    Diese Bewegung eben war ihm nicht schwer erschienen. Dahlia hatte sie mit Leichtigkeit und großer Perfektion ausgeführt.


    »Mit ein bisschen Anlauf geht es leichter«, bemerkte Dahlia.


    Drizzt betrachtete die zerstörte Veranda. »Ich bräuchte eine ganze Stunde, um das wegzuräumen«, murmelte er und ging kopfschüttelnd zu seinem Rucksack. »Ich werfe dir ein Seil hoch, das kannst du festbinden.«


    »Nein«, antwortete Dahlia, noch ehe Drizzt auch nur den Rucksack geöffnet hatte. Er schaute sie fragend an.


    »Du bist stark genug und allemal geschickt genug«, sagte Dahlia. »Nur deine Angst hält dich davon ab, die Bewegung zu vollenden.« Sie lächelte noch breiter. »Und du fürchtest, dich zu blamieren, weil dir nicht gelingt, was ich vermag«, fügte sie lachend hinzu, ehe sie in der Wohnung verschwand.


    Drizzt schnappte sich den Stab und sprang mit aller Kraft ab, zog sich ganz in die Höhe und drehte seine Beine schwungvoll so hoch, dass er nur noch mit einer Hand oben auf dem Stab verharrte und die andere zur Seite streckte, um sein Gleichgewicht zu halten. So balancierte er acht Fuß über dem Boden mehrere Herzschläge lang, ehe er in Richtung Tür kippte und sich erneut abstieß, um mehr Tempo zu gewinnen.


    Er landete auf beiden Füßen mit dem Gesicht nach außen in der Tür und hielt den Stab noch in der Hand.


    Hinter ihm lachte Dahlia erneut und spendete mit ihren täuschend zarten Händen gemessenen Beifall.


    »Mit ein bisschen Übung gar nicht so schwer«, bemerkte Drizzt und warf ihr Kozahs Nadel zu. Während er an ihr vorbeiging, zog er die Handschuhe aus und löste die Kragenschnur seines Mantels.


    »Den Trick von vorhin habe ich auch noch nie probiert«, piesackte Dahlia ihn weiter. Er blieb stehen, drehte sich langsam zu ihr um und sah ihr fest in die blauen Augen.


    Dahlia zuckte lächelnd mit den Schultern.


    Da griff Drizzt zu, zog sie an sich, und sie schnappte überrascht nach Luft, ehe ihr Lächeln wiederkehrte. Diesmal war es einladend.


    Drizzt kam mit den Lippen auf sie zu, zögerte jedoch im letzten Augenblick – was Dahlia jedoch nicht aufhielt. Mit einem festen, leidenschaftlichen Kuss fiel sie über ihn her, legte beide Hände an seinen Kopf und zog ihn noch enger an sich. Dann bewegte sie ihr Gesicht leicht nach hinten, sodass sie ihm in die Unterlippe beißen konnte, kam wieder näher und öffnete den Mund gerade so weit, dass ihre Zunge ihn locken konnte.


    Doch schließlich löste sich Dahlia abrupt aus der Umarmung und sprang ein Stück zurück. Tief durchatmend starrte sie ihn an.


    Drizzt erwiderte ihren Blick und schaute dann zur offenen Tür.


    Dahlia streckte ihren Stab aus und stieß die Tür damit so weit zu, wie es die zertrümmerte Schwelle zuließ. Dann warf sie den Stab so geschickt, dass sich das eine Ende unter einem quer liegenden Brett der Tür verhakte und das andere, nähere schräg dazu auf einer Diele stand. Nach einem erneuten Blick zu Drizzt nahm ihr Gesicht wieder einen Ausdruck voller Vorfreude an. Mit funkelnden Augen trat die Elfe einen Schritt nach links, wo sie plötzlich auf das dickere Ende von Kozahs Nadel stampfte, die Metallkante damit in der Diele verankerte und so die Tür sicherte.


    Danach drehte sie sich um und warf mit einem Fingerschnippen den Mantel ab, um anschließend zu einem der schmalen Betten zu gehen, wo sie sich hinsetzte und Drizzt ansah.


    Auffordernd hob sie ihm ein Bein entgegen, damit er ihr den langen, schwarzen Stiefel auszog.


    Drizzt verharrte nahezu fassungslos, aber Dahlia lachte ihn nicht aus.


    Dann kam er zu ihr, nahm ihren Stiefel in seine starken Hände, und Dahlia legte sich einladend nach hinten.


    »Sie werden sich uns anschließen«, versprach Hochkapitän Kurth seinen versammelten Kommandeuren.


    »Lady Dahlia vielleicht«, erwiderte der eine, ein Zauberer mit dem Namen Furey. Dieser diente Schiff Kurth als Geschichtsschreiber, was keine geringe Aufgabe war. »Der andere, dieser Drizzt Do’Urden …« Er schüttelte den Kopf.


    »Ist es wahr, dass er an der Seite von Deudermont gekämpft hat?«, erkundigte sich Beniago.


    »Oh ja«, antwortete Furey. »Drizzt hatte nicht geringen Anteil am Fall des Hauptturms des Arkanums.«


    »Wofür wir ihm letztlich dankbar sein müssten«, gluckste Kurth gut gelaunt.


    »Allerdings. Unbeabsichtigt hat er den fünf Hochkapitänen einen kometenhaften Aufstieg ermöglicht«, sagte Furey. »Und nach allem, was ich den alten Aufzeichnungen und Geschichten entnehme, die von damals noch überliefert sind, hat Drizzt sogar versucht, Deudermont genau davor zu warnen.«


    »Aber nicht aus Sympathie gegenüber den Hochkapitänen«, sagte Kurth. »Ich habe mit ein paar älteren Mitgliedern meiner Mannschaft gesprochen, und sie haben mir versichert, dass Drizzt Do’Urden weder Schiff Kurth noch den anderen Schiffen von Luskan freundlich gesinnt war.«


    »Drizzt versteht das wahre Wesen der Macht«, meinte Furey, worauf Kurth ihn fragend musterte.


    Doch Beniago verstand ihn und fügte hinzu: »Er hatte begriffen, dass Deudermont das Gleichgewicht erschüttern würde und dass bereits andere auf der Lauer lagen und die Macht an sich reißen würden, sobald der Schatten des Hauptturms verschwunden wäre.«


    »Aber er hat die Hochkapitäne gehasst«, sagte Furey.


    Kurth lehnte sich zurück und hob sein Glas Whiskey. Nach einem tiefen Schluck versuchte er, das alles zu sortieren. »Vielleicht sind inzwischen ausreichend Jahre verstrichen«, murmelte er.


    »Und jetzt sind wir die Macht«, fügte Beniago hinzu.


    »Er ist ein Idealist, der einem rechtschaffenen Zwergenkönig diente«, sagte Furey. »Er ist ein Feind der Diebe und Schurken.«


    »Dennoch sieht man ihn oft in Gesellschaft von Jarlaxle«, warf Beniago ein. Die anderen sahen ihn verwundert an. »Ich habe Freunde im Entermesser«, erklärte der Meuchelmörder von Schiff Kurth. »Als Drizzt und König Bruenor vor ein paar Monaten dort von einer Bande angegriffen wurden, sind Jarlaxle und sein Zwergenfreund, dieser Athrogate, aufgetaucht und haben mitgemischt. Als Drizzt und König Bruenor Luskan bald darauf verließen, wurden sie von Jarlaxle und Athrogate begleitet.«


    »Ganz sicher?«, fragte Kurth. Als Beniago nickte, sah der Hochkapitän Furey an.


    »Das könnte stimmen«, gab der Zauberer zu.


    »Wenn Drizzt sich mit jemandem von Bregan D’aerthe zusammentut, warum sollte er dann Einwände gegen das Vorgehen der Hochkapitäne haben?«


    »Weil wir nicht so verschlagen sind wie die Drow?«, fragte Beniago lachend.


    »Als würden wir uns da nicht größte Mühe geben«, fiel Kurth in das allgemeine Gejohle ein.


    »Und Lady Dahlia sollte unseren Schutz zu schätzen wissen«, sagte Furey.


    »Dann besteht Hoffnung!«, verkündete Kurth und hob sein Glas. Die anderen schlossen sich ihm begeistert an – abgesehen von Beniago, der Fureys letzte Bemerkung für nicht sehr naheliegend hielt. »Ich sähe sie wirklich gern in meinem Netzwerk!«


    »Morgen wissen wir Bescheid«, bemerkte Klutarch, der seit ihrer Rückkehr vom Juwelier geschwiegen hatte. Seine wichtigste Aufgabe war schließlich, für Kurth ein zweites Paar Ohren zu sein.


    »Wir werden ihre Antwort zuerst erfahren«, sagte Kurth. »Und wenn es nicht die ist, die wir hören wollen, setzen wir Schiff Rethnors Pläne mit den beiden dazu ein, sie weiter davon zu überzeugen, dass unsere Allianz auch in ihrem Interesse – oder eher ihre einzige Hoffnung – ist.«


    »Das wäre leicht zu regeln«, versicherte Furey seinem Hochkapitän. »Auch wenn ich fürchte, dass uns eine solche List gegen die Klingen des Drow und Dahlias tödlichen Stab eine beträchtliche Anzahl potenzieller Überläufer kosten könnte.«


    Normalerweise hätte ein solcher Einwand Beniago angestachelt, Kurth gegenüber ähnliche Versicherungen abzugeben, aber der Meuchelmörder dachte immer noch über Fureys Bemerkung nach, dass Dahlia ihren Schutz willkommen heißen würde, denn er begriff nicht, wieso diese anscheinend so logische Schlussfolgerung für sein eigenes Gehirn keineswegs so naheliegend war. Schließlich warf er einen nachdenklichen Blick auf Kurth, Klutarch und Furey, die bereits ausheckten, wann und wo sie ihren Hinterhalt starten sollten, um Dahlia und Drizzt weiter zu umgarnen.


    Niemand von Schiff Kurth kannte die Stadt besser als Beniago. Eigentlich müsste er jetzt der Wortführer sein. Schließlich war er der Meuchelmörder des Schiffs, der Krieger, der die Schatten und die Straßen kannte, die Einstellungen der rivalisierenden Schiffe und den Pulsschlag der Stadt der Segel. Aber er konnte es nicht. Irgendetwas irritierte ihn. Hier stimmte etwas nicht.


    Dahlia betrachtete den schlafenden Drizzt Do’Urden und den Strahl des Mondlichts, der die Schweißperlen auf seinem muskulösen Rücken zum Glitzern brachte. Sie redete sich ein, er sei nur eine weitere aus ihrer langen Reihe von Eroberungen – ein gutes Liebesspiel, zugegeben, aber nichts Außergewöhnliches.


    Das redete sie sich ein, doch sie glaubte nicht daran.


    Etwas an dieser leidenschaftlichen Nacht war ganz anders als alles, was Dahlia bisher erlebt hatte, und der Unterschied lag in dem, was vorausgegangen war, nicht unbedingt in der Begegnung selbst.


    Aber sie hatte keine Zeit, in Ruhe darüber nachzudenken. Dahlia erinnerte sich daran, dass sie noch einiges zu tun hatte …


    Leise zog sie sich an, ohne Drizzt dabei aus den Augen zu lassen. Ihre Stiefel band sie nur zusammen und warf sie sich über die Schulter, ehe sie lautlos zur Tür schlich, die sie gut festhielt, während sie vorsichtig den Stab aus seiner Verankerung löste. Nach einem letzten Blick auf Drizzt zog Dahlia die Tür langsam auf.


    Sie trat auf die Schwelle, und als sie niemanden sah – schließlich war es schon nach Mitternacht –, beugte sie sich vor und setzte das Ende ihres langen Stabs auf einen Punkt im Schutt. Tief Luft holend schwang sich Dahlia über die zertrümmerte Veranda und landete leichtfüßig auf dem Pflaster der leeren Straße.


    Dort streifte sie eilig ihre Stiefel über, zerlegte den Stab in zwei Flegel, die leichter mitzuführen waren, und rannte durch die mondhellen Straßen der schlafenden Stadt.


    Vor dem Juweliergeschäft blieb sie eine ganze Weile stehen, beobachtete die wenigen Leute, die unterwegs waren, und prüfte, was sie sich zunutze machen konnte. Es gab zwar ein paar Stadtwachen, aber Dahlia konnte natürlich davon ausgehen, dass die meisten sich nur wenig um den Juwelier von Schiff Kurth scheren würden. So war das nun einmal in Luskan: Stadtwachen waren ihrem Schiff verpflichtet und letztlich nur ihrem eigenen Hochkapitän treu.


    Mit demselben Manöver, das sie in die Wohnung über der Veranda katapultiert hatte, schwang Dahlia sich auf das Dach des Ladens. Sie stieg zum First hinauf und überlegte, wo der Schaukasten mit den Diamanten stehen müsste, ehe sie mit dem Stab die Schieferziegel zur Seite schob und dabei zufrieden feststellte, dass etliche von ihnen sich durch die raue Seeluft von Luskan bereits gelockert hatten. Hier war es immer feucht, immer windig und häufig eiskalt, denn die Stadt der Segel bekam den frischen Atem des Ozeans ungebremst zu spüren.


    Dahlia vertäute ihr Seil an dem gemauerten Schornstein und schob sich zu der Stelle hinüber. Mit einem zwei Fuß langen Abschnitt ihres Stabs löste sie weitere Ziegel und stocherte dann in den morschen Dachlatten darunter herum. Bald war das Loch so groß, dass sie Arme und Kopf hindurchstecken konnte. Sie zündete eine Kerze an und nickte zufrieden, als sie feststellte, dass sie sich direkt über dem Schaukasten befand. An dem Seil, das durch einen Karabinerhaken an ihrem Harnisch lief und fest um ihren Leib geschlungen war, ließ sie sich kopfüber in den Raum hinunter.


    Unmittelbar über dem Kasten machte sie Halt und platzierte die Kerze auf dem Glas. Sie hatte einen Glasschneider und eine Saugglocke dabei, doch während sie noch überlegte, ob sie diese benutzen oder direkter vorgehen sollte, nahm eine Stimme ihr die Entscheidung ab.


    »Welch eine Enttäuschung«, bemerkte Beniago, der seitlich aus dem Schatten trat.


    Dahlia reagierte beim ersten Wort, das von seinen Lippen kam. Mit der einen Hand stach sie mit Kozahs Nadel nach unten und zerschlug die obere Glasscheibe des Schaukastens. Gleichzeitig löste sie den Haken, um sich aus dem Seil zu befreien, und ergriff mit der freien Hand das Seil so, dass sie sich umdrehen konnte und breitbeinig auf dem Metallgerüst des Kastens zum Stehen kam.


    »Ich bin steigerungsfähig«, erwiderte sie kühl, als hätte sie den Mann die ganze Zeit erwartet. Sie nahm eine Verteidigungshaltung ein, suchte auf dem schmalen Rand des Kastens einen besseren Stand und drehte langsam den Acht-Fuß-Stab in beiden Händen.


    Beniago näherte sich im Zickzack, als ob er ein Geschoss von Dahlia erwarten würde. Keine fünf Schritte vor ihr sah er erst sie und dann den zerschlagenen Kasten an und schüttelte den Kopf.


    »Der Diamant«, sagte er, »den Hochkapitän Kurth dir schenken wollte.«


    »Geschenke gibt es nicht.«


    »Wie zynisch, hübsche Dame.«


    »Eher bittere Erfahrung. Geschenke haben Bedingungen.«


    »Und wäre das so schlimm gewesen, insbesondere angesichts deiner Beziehung zu Schiff Rethnor, das schließlich ein mächtiger Feind ist?«


    »Die machen mir keine Angst.«


    »Offenkundig nicht.«


    »Ebenso wenig wie Schiff Kurth.«


    »Dennoch würde ich meine Pflicht gegenüber Hochkapitän Kurth vernachlässigen, wenn ich unser Angebot an dieser Stelle nicht wiederholen würde. Nimm den Diamanten, den du begehrst …«


    Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als Dahlia auch schon explodierte. Sie teilte ihren Stab in der Mitte und nutzte die Hälften wie eine riesige Pinzette. Mit geübter Körperbeherrschung packte sie die samtene Unterlage samt dem Diamanten darauf und ließ diesen mit einem Ruck aus dem Handgelenk vor sich in die Luft schnellen. Als der Stab wieder zusammenklickte, hatte sie eine Hand frei, mit der sie den Edelstein im Fall direkt in ihre Tasche lenken konnte. Und während dieses kurzen Manövers ließ Dahlia Beniago keinen Moment aus den Augen.


    Der Meuchelmörder zeigte sich belustigt und vielleicht auch etwas erstaunt, denn er grinste kopfschüttelnd.


    »Nimm den Diamanten deiner Wahl«, wiederholte er schmunzelnd, »und ich bezahle dir sogar die Reparatur des Schaukastens – wobei Glas um diese Jahreszeit in Luskan nicht billig ist! Also? Damit hast du schon wieder Gewinn gemacht. Schlag ein …«


    »Nein.«


    »Meine Liebe …«


    »Nein.«


    »Dann muss ich den Diamanten zurückholen.«


    »Versuch’s doch.«


    In Beniagos linker Hand tauchte ein Schwert auf, in der rechten sein juwelenbesetzter Dolch. Einen kurzen Augenblick hielt Dahlia diese Kombination für überraschend, weil sie Beniago bisher als Rechtshänder eingestuft hatte.


    »Egal«, flüsterte sie.


    Sie sprang von dem Kasten herunter und landete auf halbem Weg zwischen diesem und ihrem Gegner. Dabei setzte sie so perfekt auf, dass sie sofort den langen Stab nach vorne schwenken konnte. Den folgenden Rückhandschlag hielt sie inmitten der Bewegung auf, holte aus, trat vor und stach wie mit einem Speer nach Beniagos Bauch.


    Einen geringeren Gegner hätte sie damit vermutlich böse getroffen, aber Beniago war nicht so leicht zu erwischen, was sie auch nicht erwartet hatte. Allerdings hatte sie gehofft, dass er vielleicht mit seinem Schwert nach Kozahs Nadel schlagen würde, sodass sie einen Teil der Blitzenergie auf ihren Gegner leiten und ihm damit womöglich sogar das Schwert entreißen konnte.


    Doch Beniago hatte nicht nur jeden Zufallskontakt vermieden, sondern lächelte Dahlia an, als wolle er ihr beweisen, dass er wusste, was sie im Sinn hatte.


    Aber das störte Dahlia nicht. Ganz im Gegenteil: Sie bevorzugte fähige, gut ausgebildete Gegner. Wieder stach sie mit dem Stab zu und sprang dabei vorwärts, um Beniago zurückzudrängen. Das gelang ihr tatsächlich, doch dabei machte die angriffslustige Elfenkriegerin eine Entdeckung: Beniago hatte die Bodenfallen nicht deaktiviert.


    Unter Dahlias vorderem Fuß gaben die Dielen nach, und nur ihre rasche Reaktion bewahrte sie davor, in die sich plötzlich öffnende Fallgrube zu stürzen. Dennoch geriet ihr Fuß weit genug nach unten, um auf dem vordersten der vielen gefährlich spitzen Stacheln zu landen, der die harte Sohle ihres Stiefels fast ungehindert durchbohrte und ihre Fußsohle ritzte.


    Sie spürte den leichten Stich, der fast augenblicklich einen brennenden Schmerz auslöste. Zweifellos waren die Stacheln vergiftet. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht so tief in ihr Fleisch gedrungen war, dass die Dosis tödlich sein würde.


    Beniago nutzte die Gelegenheit, um anzugreifen und einen halbherzigen Schwerthieb auszuführen, den Dahlia zwar noch abwehren konnte, obwohl sie aus dem Gleichgewicht geraten war, doch sie konnte sich nicht ausreichend konzentrieren, um den Blitzschlag auszulösen, zu dem ihre Waffe fähig war. Bei ihrem nachfolgenden Rückzug hielt sie sich noch besser, konnte aber dem Hauptangriff des Mannes mit seinem Dolch dennoch nur knapp entgehen.


    Dahlia wich weiter zurück und drehte den Kopf zur Seite, aber die Klinge verpasste ihr noch eine leichte Schramme. Nur eine Schramme.


    In diesem Moment jedoch, als sie schon zum Gegenangriff übergehen wollte, erkannte Dahlia die schreckliche Wahrheit.


    Sie war zwar nur angeritzt, ein leichter Kratzer an der Wange, aber dieser Kontakt von Beniagos Klinge mit ihrem Fleisch war ihr Verhängnis. Ihr Untergang. Sie spürte den Zug an ihrer Seele, als würde der Dolch ihr die Lebensenergie aussaugen. Sie fühlte die Kälte der endgültigen Vernichtung, die Leere des Nichts. Sie fühlte sich so vergewaltigt wie an jenem lang zurückliegenden Tag, als Erzgo Alegni ihr Dorf überfallen und ihrer Kindheit ein jähes Ende bereitet hatte.


    So schnell, wie sie es nur wagte, zog sich Dahlia zurück, weil sie diesen Boden voller tödlicher Fallen nicht mehr als nötig belasten wollte.


    Denn dass sie tödlich waren, wusste sie inzwischen. Ihr angestochener Fuß wurde bereits taub, und Dahlia musste sich bei jedem Schritt darauf konzentrieren, dass er nicht unter ihr wegknickte.


    Beniago folgte ihr mit siegessicherem Lächeln.


    Dahlia zwang sich, aufrecht zu bleiben, und wehrte sich kopfschüttelnd gegen die irritierende, bösartige Macht des verhexten Dolches. Sie teilte ihren Stab, machte die entstehenden Hälften zu Flegeln und ließ diese augenblicklich rotieren, um ihren Verfolger aufzuhalten.


    Angesichts ihres verletzten Fußes musste sie befürchten, dass die Zeit gegen sie spielte, sodass sie zum Angriff überging und in rascher Folge mit beiden Flegeln zuschlug. Ihr Gegner duckte sich, wich nach links und rechts aus und versuchte, sie mit seinem Langschwert auf Abstand zu halten, während er gleichzeitig den abscheulichen Dolch stichbereit hielt, um wie eine Giftschlange damit zuzustoßen. Dahlia begriff schnell, dass Beniago denselben Fehler beging wie so viele vor ihm: Er wollte ihre Flegel aufhalten, indem er versuchte, die Verbindungsketten zwischen den Stangen zu durchtrennen.


    Sie zog den rechten Flegel schräg von oben nach unten, worauf Beniago mit einem Rückhandschlag seines Schwerts reagierte, der die Klinge gegen die Stange trieb, die Dahlia in der Hand hielt. Als sie weiterzog, riss Beniago sein Schwert rasch aufwärts nach außen, weil er hoffte, das Gegengewicht ihres Schlags würde ausreichend Widerstand bieten, um ihm zu gestatten, die Verbindung zu durchschlagen.


    Aber das hier war Kozahs Nadel, die mit mächtiger Magie versehen war, und keine existierende Klinge konnte so etwas vollbringen. Immerhin war Beniago schnell genug, nicht in die offensichtliche Falle zu tappen, und zog sein Schwert so schnell zurück, dass Dahlia es ihm nicht mit dem Schwungarm ihrer Waffe entwinden konnte.


    Stattdessen verlagerte die Elfe den linken Fuß nach vorn und drehte sich in der Hüfte, um Beniago mit einem harten Angriff der zweiten Waffe vollends zum Rückzug zu zwingen.


    Sie folgte ihm auf Schritt und Tritt, merkte sich, wo er gestanden hatte, und setzte ihre Füße genau in seine Spuren.


    »Gut gemacht!«, gratulierte ihr Beniago, nachdem ihn mehrere solcher Runden in den Bereich zurückgetrieben hatten, wo er anfangs aufgetaucht war. Er hatte jedoch kaum zu Ende gesprochen, als er auch schon zur Seite schnellte, davonsprang und seiner Verfolgerin während seiner scheinbar wilden Sätze nach links und rechts sogar den Rücken zukehrte. Er sprang auf den zerbrochenen Schaukasten, machte einen Satz nach der anderen Seite und bewegte sich mit diesem Sichtschutz zwischen sich und Dahlia noch schneller, bis er sich so zur Seite warf, dass sie nicht sehen konnte, wie er aufkam.


    Dahlia eilte ihm so schnell wie möglich nach, aber inzwischen lag zwischen ihr und Beniago so viel Abstand, dass sie seine Schritte nicht mehr genau nachverfolgen konnte.


    »Hast du das Muster auf dem Boden entschlüsselt?«, höhnte Beniago. »Oh, warte, das kannst du ja nicht, denn es gibt gar kein Muster.«


    Während er sie noch auslachte, warf die Frau einen verstohlenen Blick über die Schulter, wo das Seil über dem Schaukasten hing. Ihr verletzter Fuß pochte, und das brennende Gefühl begann, ihr Bein hinaufzukriechen.


    Beniago grinste, denn offenbar hatte er ihren beunruhigten Blick bemerkt. Er schob sich in eine Position, in der er jeden Fluchtversuch über das Seil vereiteln konnte.


    »Du enttäuschst mich«, sagte er. »Du willst unseren prächtigen Kampf verlassen?«


    »Prächtig?«, sagte Dahlia. »Auf dem Feld deiner Wahl? An einem Ort voller teuflischer Fallen, die du kennst, ich hingegen nicht?«


    »Oh, das lässt sich leicht ändern«, spottete Beniago, worauf Dahlia wütend auf ihn losging.


    Beniago hatte sich scheinbar versehentlich an eine Stelle gestellt, wo Dahlia ihn über Bretter erreichen konnte, die sie bereits betreten hatte.


    Ihre Flegel beschrieben weite, schräg nach vorn gerichtete Kreise, deren Schwung immer weiter zunahm, aber Beniago zog sich nicht zurück, sondern ging abwehrbereit in die Hocke. Dahlia vollführte einen Salto vorwärts, um ihren Angriffswinkel zu vertuschen, und landete vor ihrem Feind …


    Jedenfalls war das der Plan.


    Doch die Dielen waren nicht mehr fest und sicher, und als Dahlia aufkam, gab ein Brett unter ihrem Stiefel nach. Dennoch gelang es ihr, stehen zu bleiben, und diesmal spürte sie keinen Stachel und hoffte, sie wäre schnell genug entwischt.


    Aber etwas raste auf sie zu und schlang sich wie eine Peitsche um den hinteren, vergifteten Fuß. Dahlia konnte sich nicht mehr wehren, denn ihr wurden das Knie und die Hüfte verdreht, sodass sie ungebremst stürzte.


    Gleichzeitig bewegte sich auch Beniago, sprang wieder auf den Schaukasten und warf sich dann auf sie.


    Dahlia rollte sich auf den Rücken und trat mit dem freien Fuß nach oben, während sie ihre Flegel hervorzog, um die Klingen des Meuchelmörders abzuwehren, besonders seinen fürchterlichen Dolch. Diesmal hatte sie keine Wahl, sondern feuerte bei jedem Kontakt die in Kozahs Nadel gespeicherte Blitzenergie ab. So erkaufte sie sich Zeit, denn das scharfe Knistern der Blitze trieb Beniago immer wieder zurück.


    Sie versuchte, ihren freien Fuß unter sich zu schieben, aber die Lederschlaufe hielt den anderen Fuß nicht nur fest, sondern zog daran! Aus der verschobenen Diele hinter ihr erklang ein mahlendes Geräusch.


    »Es ist noch nicht zu spät«, sagte Beniago, obwohl ihm von der Energie aus Kozahs Nadel die Zähne klapperten. »Schiff Kurth begehrt deine Dienste, Lady Dahlia.«


    Dahlia bäumte sich in eine sitzende Position auf und griff nach der Schlinge. Das offenbar magische Band hatte sich einmal um sich selbst geschlungen und einen Knoten um ihren Knöchel geknüpft. Sie dachte an ihr kleines Messer, wusste aber instinktiv, dass dieses einfache Werkzeug gegen die Ranke nutzlos sein würde. Also hob sie einen Flegel und ließ ihn mit einem raschen Ruck ihres Handgelenks niederfahren. Als der Flegel auf der Diele aufkam, löste sie einen Blitz aus und sprengte damit ein sauberes Loch in den Boden, wodurch sie die Stange tief im Holz versenkte. Sie stemmte sich gegen diesen Hebel und zog mit aller Kraft.


    Aber die Zahnräder der Falle drehten sich weiter und zerrten unablässig an ihr. Sie versuchte, ihren Fuß aus dem Stiefel zu winden, doch ihre Arme waren inzwischen lang ausgestreckt, und sie hatte nicht ausreichend Kraft, dem Zug zu widerstehen.


    Mit über dem Kopf gestreckten Armen umklammerte sie störrisch den fest verankerten Flegel, wobei sie ihren Fuß in jegliche erdenkliche Richtung stieß und ruckte. Sie wurde immer wütender, und fast hatte sie ihren Fuß befreit, als plötzlich Beniagos Dolch vor ihr aufblitzte.


    »Letzte Chance, Dahlia«, sagte er. Er erhob seinen Dolch, und Dahlia konnte sich nicht dagegen wehren.


    Also tat Lady Dahlia das Einzige, was ihr noch übrig blieb: Sie spuckte ihm ins Gesicht.


    Mit einem zornigen Knurren stach Beniago mit seinem schauerlichen Messer nach den ausgestreckten Armen der Frau, worauf Dahlia instinktiv losließ, um ihm auszuweichen.


    »Dann fahr doch in die Grube!«, fluchte der Meuchelmörder, in dessen Stimme ebenso viel Bedauern wie Ärger mitzuschwingen schien.


    Wie auf Kommando brach das mahlende Geräusch ab.


    Dahlia verschwendete keinen Augenblick, sondern drehte sich sofort auf die Knie, um sich dem Meuchelmörder zu stellen. Dabei peitschte sie wild mit dem verbliebenen Flegel, als würde sie jeden Moment mit seinem Angriff rechnen.


    Beniago aber kam nicht, denn dass die Falle versagte, schien ihn zu sehr zu verblüffen.


    Das Rätsel löste sich bald, als eine dunkle Gestalt seitlich aus dem Schatten trat, aus demselben Bereich heraus, wo Beniago erschienen war. Der Neuankömmling verlor keine Zeit, sondern stürmte mit harten, schnellen Bewegungen vor, wobei seine Krummsäbel einen schwindelerregenden Tanz vollzogen.


    Beniago wandte sich zur Flucht. Er griff in einen Beutel und zog daraus einige kleine Keramikkugeln hervor, die er bei jedem Schritt auf den Boden warf. Beim Auftreffen explodierten sie nacheinander mit gleißendem Licht und gestatteten Beniago so, zur Tür und auf die Straße zu laufen.


    Mit jeder grellen Lichtbombe fiel Drizzt ein Stück zurück. Als Beniago ins Freie stürmte, fuhr der Drow herum und eilte zu Dahlia. Er sprang an ihr vorbei und schwang Blaues Licht kraftvoll auf die magische Schlinge herunter, um sie zu durchtrennen.


    Dann bot er Dahlia die Hand, doch diese griff nicht zu, sondern sprang auf und trat das verbliebene Ende der verzauberten Ranke weg, um anschließend verstimmt zu dem Flegel im Boden zu gehen und diesen herauszuziehen. Ihr stolzes Gehabe erlitt allerdings einen Dämpfer, als sie auf den zerbrochenen Schaukasten zuging und dabei mit dem jetzt völlig gefühllosen Fuß stolperte, sodass sie beinahe kopfüber in den Kasten gestürzt wäre.


    Sofort war Drizzt an ihrer Seite, um sie aufzufangen.


    Sie warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und entzog sich ihm. Der Drow wich überrascht einen Schritt zurück.


    »Tut mir leid«, sagte Dahlia kopfschüttelnd, als sie die verletzte Miene ihres Partners wahrnahm. Sie streckte die Hand aus und zog ihn an sich. »Ich komme mir so dumm vor«, flüsterte sie ihm zu, während sie sich an ihn presste.


    »Lass uns verschwinden«, erwiderte Drizzt. »Unterschätze diese Leute nicht.« Er griff nach dem Seil, das über dem Schaukasten baumelte.


    »Ohne ausreichend Juwelen für unser Leben jenseits dieser Stadt?«, fragte Dahlia schnippisch.


    Drizzt drehte sich wieder zu ihr um. Diesmal war sein Gesicht hart.


    »Wieso, hast du etwa Angst vor diesen blöden Hochkapitänen mit ihren zerlumpten Truppen?«, fragte sie mit gespielter Überraschung.


    Drizzt brauchte eine Weile, um das zu verdauen. Dabei nahm sein Gesicht einen fragenden Ausdruck an, und er musterte Dahlia, um ihre wahren Absichten zu verstehen. Die Elfe bemerkte auch den Schmerz, der sich kurz auf den Zügen des Drow abzeichnete und sie an etwas Wichtiges erinnerte – ohne Worte teilte er ihr mit, dass er schon früher gegen diese Männer oder zumindest ihre Vorfahren gekämpft und dafür einen hohen Preis bezahlt hatte.


    Dahlia wollte nicht weiter in ihn dringen. Drizzts Schmerz brachte etwas in ihr zum Klingen, und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie ihm nicht noch mehr wehtun wollte.


    »Ich wäre der Schlinge schon noch entwischt«, sagte sie, während sie Drizzt das Seil abnahm und sich auf den Kasten schwang, wobei sie vergeblich versuchte, ihre Unsicherheit zu verbergen, als sie den verletzten Fuß auf den Metallrahmen stellte. »Ich wäre entkommen, und Beniago wäre in die Falle gestürzt.«


    Drizzt nickte, wollte aber Dahlia offenbar nur ihren Stolz lassen.


    »Ich hatte das Bein gestreckt und gemerkt, dass der Zug nachließ«, erklärte die Elfe. Sie verstaute die Flegel in ihrem Gürtel und begann zu klettern. »Beim nächsten Angriff von Beniago hätte ich mich auf die Grube zugeschoben und meinen Fuß befreit.« Dabei beließ sie es, denn nun klangen ihre Worte selbst in ihren Ohren zu absurd.


    Oben auf dem Dach musterten die beiden die Stadt auf der Suche nach dem besten Fluchtweg. Ringsumher erklangen ungewöhnliche Geräusche für eine schlafende Stadt: Türen knarrten, Schritte auf einem Schieferdach, ein scharfer Pfiff, der höchstens annähernd an den Ruf einer Eule erinnerte.


    Schiff Kurth war erwacht.


    Sie stiegen nach unten und hasteten von Schatten zu Schatten über den Marktplatz. Anfangs gaben nur die gleichen auffälligen Geräusche einen Hinweis auf ihre Verfolger – Schritte und knarrende Türen –, aber schon sehr bald hörten sie die Männer, die ihnen nachjagten, deutlicher.


    Drizzt griff in seinen Beutel und zog die Onyxfigur daraus hervor, um Guenhwyvar an seine Seite zu rufen. Der Panther war zwar noch von seinem Einsatz am Vortag erschöpft, grollte aber nicht, sondern nahm seine Anweisungen entgegen und sprang sogleich in die Nacht hinaus.


    Ein einhelliger Aufschrei teilte Drizzt und Dahlia mit, dass Guenhwyvar die Gefolgsleute von Schiff Kurth gefunden hatte.


    Als sie die Stadtmauer erreichten, hatten sich links, rechts und hinter ihnen bereits viele Feinde gezeigt. Oben auf dem Wehrgang eilte eine Handvoll Piraten los, um die Leitern zu bewachen, mit deren Hilfe die beiden hinaufklimmen konnten. Drizzt wollte bereits Taulmaril ziehen, um ihre Gegner von den Leitern zu vertreiben, aber Dahlia hielt ihn zurück.


    »Glaubst du etwa, ich hätte dich drüben an der Wohnung nicht aus gutem Grund trainiert?«, sagte sie. Als Drizzt sie fragend ansah, schwang sie sich im Nu an ihrem Stab auf die acht Fuß hohe Mauer, auch wenn sie bei dem Versuch, ihr taubes Bein abzusetzen, beinahe gestrauchelt wäre.


    Sie warf Drizzt den Stab zu, und der verlor keine Zeit, sondern war sogleich bei ihr. Als er oben stand, nahm er Taulmaril und trieb die vordersten Verfolger auf der Mauer mit je einem Pfeil nach links und nach rechts zurück.


    Unten aus den Schatten schoss ein Pfeil hervor, der Dahlia beinahe getroffen hätte. Drizzt reagierte mit einem eigenen Schuss, bei dem der Blitzpfeil des Herzenssuchers das entsetzte Gesicht des Mannes einen kurzen Augenblick aufleuchten ließ, ehe er ihn zu Boden riss.


    Drizzt und Dahlia rannten bereits auf der anderen Seite in die Nacht hinaus, wo bald der Wald begann und Drizzt Andahar herbeirief. Er zog Dahlia hinter sich, und schon donnerte das Einhorn mit schweren Hufen davon. Seine Glöckchen klingelten eine schelmische Melodie für ihre Verfolger, die sie nun unmöglich einholen konnten.


    Sie galoppierten die Südstraße hinunter, und als Drizzt Andahar schließlich zu einem kräftigen Trab zügelte, lenkte er das Gespräch auf den Weg, der vor ihnen lag, den Wald von Niewinter und die Feindin, die dort auf sie wartete, Sylora Salm. Bald merkte er, dass die Unterhaltung sehr einseitig war, und spürte, dass Dahlia sich schwerer an ihn lehnte.


    Drizzt sah sich um und starrte Dahlia in die leeren, offenen Augen. Sie rutschte nach unten, glitt mit dem Gesicht an seiner Schulter entlang und hinterließ dabei eine Spur von Erbrochenem. Der Dunkelelf war so schockiert, dass er nicht mehr rechtzeitig reagierte und nicht verhindern konnte, dass sie von Andahars Rücken fiel. Unsanft landete Dahlia auf dem harten Untergrund.


    Drizzt sprang neben sie. Verzweifelt rief er nach ihr, barg ihren Kopf in seinen Armen und starrte ihr in die Augen, nur um zu begreifen, dass diese seinen Blick nicht erwiderten.


    Aus ihren offenen Lippen quollen kleine Bläschen weißen Schaums.

  


  
    


    


    


    


    7


    Von Lust und Gier


    


    


    


    


    Mit seiner Gefangenen über der Schulter ging Barrabas über den Platz in Niewinter. Die Schlacht war fast vorüber, die Verteidiger hatten gesiegt. Draußen auf dem Feld tobten hingegen noch heftige Kämpfe. Nachdem Valindra verschwunden war, war dies jedoch eher ein Massaker als ein echter Kampf.


    Die Tore der Stadt öffneten sich, und alle Krieger, die nun nichts mehr zu verteidigen hatten, rannten blutrünstig auf das Portal zu.


    »Wer sind diese Schattenkrieger, Barrabas?«, fragte eine Stimme, die sich über die anderen aus der Garnison erhob, als die Männer ins Freie stürmten.


    Barrabas begegnete dem Blick von Jelvus Grinch. »Ruf deine Männer in die Stadt zurück«, warnte er. »Sichert die Mauern und schließt das Tor.«


    »Wer sind sie?«


    Barrabas bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick und ging an ihm vorbei weiter in die Stadt hinein. Bei jedem Schritt spürte er, wie grimmig Jelvus Grinch ihm nachstarrte.


    »Hört auf mich«, warnte Barrabas ein letztes Mal und nickte nur kurz, als er schließlich vernahm, wie Jelvus Grinch seine Kämpfer zurückrief und ihnen befahl, das Tor zu verriegeln.


    Barrabas ging auf ein paar Wachen am nächsten Gebäude zu, einer Kaserne. Dort ließ er die bewusstlose Ashmadai von seiner Schulter gleiten und legte sie zwei Soldaten in die Arme. »Kettet sie in einer sicheren Zelle an«, befahl er.


    Einer der Soldaten nickte, doch sein vielsagendes Lächeln verriet zu viel.


    Da blitzte Barrabas’ Schwert auf, und seine Spitze fuhr unter das Kinn des Soldaten. »Wenn du ihr etwas antust, werde ich dich finden«, gelobte er. »Du wirst sie anketten und ihre Zelle verschließen, damit sie nicht entkommt. Und dann stellst du dich vor ihre Tür.«


    »Ich bin doch kein dreckiger Kerkermeister!«, entgegnete der Mann.


    »Wärst du lieber ein Kerkermeister oder eine Leiche? Du kannst es dir aussuchen«, bot Barrabas ihm in aller Ruhe an.


    Der Soldat warf einen Blick auf seinen Begleiter, der einen Schritt zurückwich. Schließlich hatten sie eben erst mit angesehen, wozu Barrabas der Graue auf dem Schlachtfeld fähig war, und seine Kampfkünste hatten sich bereits überall herumgesprochen. Niemand in Niewinter war darauf aus, sich ihn zum Feind zu machen.


    Der erste Soldat starrte Barrabas einen kurzen Moment an, dann warf er sich die Frau über die Schulter und ging gefolgt von seinem Freund davon.


    »Wenn ich zu ihr komme und sie mir irgendwelche Übergriffe eurerseits meldet, sprechen wir uns wieder«, rief Barrabas ihnen nach.


    Hinter ihm erklang ein Räuspern. Er drehte sich um und sah Jelvus Grinch ins Gesicht.


    »Du nimmst dir in dieser Stadt, in der du nicht zu Hause bist, einiges heraus«, sagte Jelvus Grinch, der die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt hatte. Hinter ihm stand die halbe Garnison von Niewinter.


    »Sie ist meine Gefangene, die ich bei der Verteidigung von Niewinter in fairem Kampf besiegt habe«, antwortete Barrabas, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es würde mich doch sehr wundern, wenn Niewinter mir nicht einmal eine einzige Zelle zugestehen würde …«


    »Und zwei Wachen.«


    »Ihr solltet mir danken, dass ich diese zwei Dummköpfe von hier entfernt habe.«


    Diesmal konnte Jelvus Grinch weder seine herausfordernde Pose noch seine strenge Miene beibehalten. Ein breites Grinsen trat auf sein bärtiges Gesicht, und er schlug Barrabas auf die Schulter. »Gut gekämpft, Barrabas der Graue!«, gratulierte er ihm, und die Garnison hinter ihm ließ den Helden der Schlacht von Niewinter mit einem lauten »Hussah!« hochleben.


    Das alles konnte Barrabas jedoch allenfalls irritieren, wenn nicht gar beschämen. Schließlich war er nur auf Anordnung von Erzgo Alegni hier, der wiederum nur wegen der teuflischen Pläne seiner Herren bezüglich Niewinter anwesend war, und er scherte sich nicht im Geringsten um die Stadt oder ihre Bewohner.


    »Ich werde meine Gefangene verhören, sobald sie eine Zeitlang verängstigt im Dunkeln gesessen hat«, teilte Barrabas dem Ersten Bürger der Stadt mit und schickte sich zum Gehen an.


    Jelvus Grinch streckte einen Arm nach ihm aus. »Meister Barrabas«, sagte er höflich, zog den Arm jedoch auf den eisigen Blick des Grauen hin zurück.


    »Wir kämpfen hier draußen um unser Leben, um die Existenz von Niewinter«, fuhr Jelvus Grinch fort. »Gegen die Mächte des Chaos und … offenbar des Wahnsinns! Gegen diese verfluchten Untoten, die sich ungebeten gegen uns erheben.«


    »Keineswegs ungebeten«, erwiderte Barrabas.


    »Du weißt es!« Jelvus Grinch räusperte sich, um sich zusammenzureißen. »Du weißt es«, wiederholte er leiser. »Du weißt, was hier vor sich geht. Du verstehst unsere prekäre Lage … womöglich noch besser als wir?«


    »Garantiert«, versicherte Barrabas.


    Jelvus Grinch musste lachen. Und dann verbeugte sich der Erste Bürger von Niewinter in aller Form vor Barrabas dem Grauen – im Angesicht von Dutzenden seiner Krieger und Kriegszauberer, die in ihm ihren Führer sahen. »Genau deshalb brauchen wir dich«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete.


    Barrabas starrte ihn wenig überzeugt an.


    »Du hast uns heute Nacht geholfen, die Stadt zu verteidigen. In einer dunklen Stunde bist du gekommen und hast uns beigestanden. Ohne deine Warnung und ohne deine Waffen …«


    »Meine Waffen waren letztlich nicht von Belang«, sagte Barrabas. »Ich läge tot auf dem Feld, und nur ein paar kleinere Siege würden von meinen Bemühungen künden, wenn diese andere Streitmacht, die noch immer da draußen kämpft, nicht eingetroffen wäre.«


    »Und die kennst du auch«, stellte Jelvus Grinch trocken fest.


    Barrabas nickte. Jelvus Grinch grinste von einem Ohr zum anderen und breitete die Arme aus.


    »Was wollt ihr?«, fragte Barrabas der Graue.


    »Schließ dich uns an«, antwortete Jelvus Grinch. Hinter ihm erhob sich erneut Jubel, und viele stimmten in sein Angebot ein.


    »Das habe ich doch gerade.«


    »Nein«, erwiderte Jelvus Grinch und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nicht nur für diesen einen Kampf. Hilf uns, ein neues, größeres Niewinter aufzubauen. Arbeite mit uns zusammen. Beschütze uns.«


    Barrabas der Graue lachte, als wäre diese Vorstellung vollkommen absurd.


    »Welchen Lohn wünschst du dir?«, fragte Jelvus Grinch. »Eine Statue?« Er deutete auf den Marktplatz. »Eine Statue von Barrabas dem Grauen mit der Waffe in der Hand? Als Tribut an den Krieger, der über uns wachte, damit die neuen Bewohner von Niewinter die Stadt aus der Asche der Katastrophe neu aufbauen konnten?«


    »Eine Statue?«, wiederholte Barrabas ungläubig. »Ihr würdet mich in Stein meißeln?«


    Jelvus Grinch hob die Hände. »Welcher Mann aus Fleisch und Blut wünschte sich nicht ein unsterbliches Abbild aus Stein?«


    »Dann solltet ihr vielleicht eine Medusa anstellen«, scherzte Barrabas, »und eure Steinmetze lieber an die Häuser setzen.« Plötzlich kam ihm ein geradezu hinreißender, ebenso zynischer wie boshafter Gedanke. »Oder an die Brücken.«


    »Die Brücken?«


    »Die Geflügelte-Lindwurm-Brücke«, ergänzte Barrabas.


    Alle Köpfe wandten sich dem Bauwerk in der Ferne zu, von dem von hier aus nur die Spitzen der weit ausgebreiteten Flügel zu erkennen waren.


    »Was ist damit?«


    »Sie hieß nicht immer so«, erklärte Barrabas.


    Jelvus Grinch sah ihn neugierig an.


    »Wenn auch nur für kurze Zeit …«, hob Barrabas an. »In den Tagen vor dem Vulkanausbruch hat der Graf von Niewinter sie umbenannt – vielleicht war das der Grund, warum der wütende Vulkan über die Stadt herfiel.«


    »Davon hatten wir keine Ahnung.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Barrabas. »Denn alle, die damals in der Stadt waren, sind umgekommen. Alle bis auf einen.« Damit sah er dem Ersten Bürger vielsagend ins Gesicht.


    »Du?«, fragte der gründlich verwirrte Jelvus Grinch.


    »Ich war hier«, bestätigte Barrabas. »Als der Vulkan ausbrach, war ich in Niewinter.«


    »Es gab keine Überlebenden«, schrie jemand hinter ihm.


    »Würde ich dann jetzt vor euch stehen?«, entgegnete Barrabas. »Ich war hier, an jenem Schicksalstag.«


    Viele in der Menge schnappten nach Luft.


    »Meister Barrabas, wir sind dir bereits sehr dankbar«, sagte Jelvus Grinch. »Es ist unnötig …«


    »Ich lüge nicht. Ich war hier.« Er deutete auf die Brücke. »Genau da unten war ich. Als die ersten Explosionen unter der Stadt losbrachen und der erste Feuerball in die Luft wogte, stand ich auf dem Geflügelten Lindwurm. Ich war hier, als der Berg in der Ferne explodierte, sich durch die Schluchten und durch dieses Tal ergoss. Ich habe mit angesehen, wie der Fluss grau und rot wurde von Asche und geschmolzenem Gestein. Ich habe mit angehört, wie unter den Felsbrocken, die aus der Luft herabprasselten, die Dächer einstürzten.«


    »Dann wärst du tot!«, rief eine Frau aus der Menge.


    »Ich hätte schon viele Male tot sein sollen.« Barrabas lachte hilflos auf.


    »Das hättest du schon früher erwähnen sollen«, sagte Jelvus Grinch.


    »Ihr habt keinen Grund, mir nicht zu glauben.«


    »Wieso?«, wollte Jelvus Grinch wissen.


    »Geh in die Mitte des Geflügelten Lindwurms«, forderte Barrabas ihn auf. Er griff an seine Gürtelschnalle und verwandelte sie in ein Messer. Diese Klinge hielt er dem überraschten Mann vor die Nase. Viele aus der Menge schnappten erneut nach Luft.


    »Klettere unter die Brücke«, gebot ihm Barrabas.


    »Unter die Brücke?«


    Barrabas lachte. »Dort findest du die Buchstaben ›BdG‹, die ich an jenem Tag mit genau diesem Messer in den Stein geritzt habe, als ich sicher war, dass es nun aus mit mir wäre.«


    »Du hast den Vulkanausbruch unter der Geflügelten-Lindwurm-Brücke überlebt?«


    »Kann ich mich noch deutlicher ausdrücken?«


    Jelvus Grinch wollte antworten, doch ihm fehlten die Worte. Er warf einen Blick auf die anderen Bürger, die mit den Schultern zuckten, nickten oder den Kopf schüttelten.


    »Die Geflügelte-Lindwurm-Brücke«, murmelte Jelvus Grinch ungläubig.


    »Ein Fr-Feind von mir fand einst, das wäre kein guter Name«, fuhr Barrabas fort. »Obwohl ich ihn hasse, kann ich das nicht bestreiten.«


    »Was willst du?«


    »Ihr wollt, dass ich mit euch zusammenarbeite und auf euch aufpasse, während ihr eure Stadt wieder aufbaut?«, vergewisserte sich Barrabas.


    »Ja.«


    »Dann gebt der Brücke einen neuen Namen.«


    »Barrabas?«


    »Weg des Barrabas«, erwiderte der Mann mit der grauen Haut. Er malte sich bereits den Schaum auf den Lippen von Erzgo Alegni aus, wenn dieser davon hörte.


    »Das ist möglich«, sagte Jelvus Grinch, nachdem er sich umgesehen hatte, um die Leute richtig einzuschätzen. »Und du schließt dich uns an und wirst Hauptmann der Garde von Niewinter?«


    »Nein«, lehnte Barrabas ohne jegliches Zögern ab, was natürlich zu neuem Geflüster führte. »Ich habe euch bereits gut gedient«, fuhr er fort, »und ich bleibe auch in der Gegend. Vielleicht werde ich euch sogar erneut helfen, wenn es nötig wird – und damit solltet ihr rechnen.«


    Jelvus Grinch seufzte tief. »Genau wie der Drow«, sagte er, und das ließ Barrabas aufmerken.


    »Sprich.«


    »Immer wieder kommen Helden nach Niewinter und stehen uns bei, aber keiner will hierbleiben«, erklärte eine Frau.


    »Das ist mein Angebot«, sagte Barrabas. »Und wisset, dass ich euch selbstverständlich lieber beistehe, was auch immer geschieht, wenn ich vom Weg des Barrabas erfahre.« Nach einer knappen Verbeugung zog der kleine Mann grinsend ab.


    »Wäre dieser Drizzt Do’Urden mit seinen Säbeln doch in Niewinter geblieben«, hörte er einen Mann klagen, als er zum Tor ging.


    Dieser Name traf Barrabas den Grauen ins Herz.


    »Ist er tot?«, fragte Sylora Salm nur halb im Scherz. Sie betrachtete Jestry, der kopfüber von der Lehne eines Sofas hing. Seine Hand baumelte so herunter, dass die Finger gerade eben den Boden streiften. Auf dem nackten Rücken zeichneten sich rote Striemen und blutige Kratzer ab.


    »Man sagt mir nach, dass ich schon ein paar auf dem Gewissen habe«, erwiderte Arunika lachend. Sie ging zu Jestry und verpasste ihm einen festen Klaps gegen den Kopf. Der junge Mann regte sich und hustete. »Aber nicht den hier. Nicht dein Hündchen. Noch nicht.«


    »Überhaupt nicht, bitte schön«, entgegnete Sylora, die nach ihren eigenen Kleidern griff. Auch sie hatte einige schmerzhafte Kratzer davongetragen. »Wenn ich Jestry nicht mehr brauche, behalte ich mir diesen Genuss selbst vor.«


    »Du glaubst, er lebt so lange?«


    »Er ist ein ordentlicher Krieger.«


    »Du hast mir gerade erzählt, dass du ihn gegen Lady Dahlia ausschicken willst«, sagte Arunika, denn die beiden hatten sich in den letzten Stunden lebhaft unterhalten, auch wenn ihre Worte immer wieder durch das laute Schnarchen des erschöpften Jestry unterbrochen worden waren. »Wie oft hast du betont, wie gut sie mit dieser speziellen Waffe umzugehen weiß?«


    »Nicht annähernd oft genug, das gebe ich zu«, antwortete Sylora. »Kozahs Nadel ist in der Tat eine mächtige Waffe, und niemand hat sie je derart gemeistert wie Dahlia.«


    »Und der hier?«, fragte Arunika, packte ein Haarbüschel von Jestry und zog seinen Kopf hoch, damit Sylora ihm ins Gesicht sehen konnte. Sein Anblick brachte beide Frauen zum Lächeln. Jestrys Lippen waren speichelfeucht. Arunika ließ ihn los, worauf sein Kopf wieder schlaff herunterfiel. »Glaubst du, er kann sie aufhalten?«


    »So weit wird es hoffentlich nicht kommen, aber wenn es doch geschieht, möchte ich ihm jeden erdenklichen Vorteil verschaffen.«


    Arunika lächelte und ging zu einem Ankleidetisch auf der anderen Seite. Sylora sah ihr zu. Sie erfreute sich an dem Anblick der perfekten Menschengestalt, die durch die ledrigen Teufelsflügel nicht verunstaltet, sondern eher betont wurde.


    Arunika langte in eine Schublade und fummelte an ein paar Schnüren herum. Dann griff sie tiefer hinein, erst bis zum Ellbogen, dann bis zur Schulter, obwohl die Schublade unmöglich auch nur annähernd so tief sein konnte. Sie tastete ein wenig umher und zog dann aus der extradimensionalen Tasche ein Kästchen hervor, mit dem sie zu Sylora zurückkehrte.


    »Eine Geste des guten Willens«, sagte sie. »Um unsere Allianz zu besiegeln.«


    »Ich dachte, das hätten wir gerade getan?«, erwiderte Sylora verführerisch. Arunika lachte.


    Der Sukkubus verneigte sich vor der Zauberin und öffnete langsam das Kästchen, in dem ein Kupferring mit einer leeren Fassung zum Vorschein kam.


    »Ein Sturmfänger-Binder«, erklärte die Teufelin.


    Sylora betrachtete den Ring und sah Arunika an.


    »Er fängt die Magie von Kozahs Nadel ein und wirft sie auf Dahlia zurück«, erklärte diese.


    Syloras Lächeln wurde breiter. Eifrig griff sie nach dem Zauberring, nahm ihn aus dem Kästchen und hielt ihn hoch.


    »Ich bin sicher, dass mein Bund mit Bruder Anthus dir beim Aufbau deines Helden noch besser helfen wird«, sagte Arunika.


    Sylora wusste, dass die Teufelin recht hatte. Sie sah Jestry nicht als Mann mit freiem Willen. Er war ihr Held – oder würde es bald sein –, und entsprechend wollte sie ihn ausrüsten: mit einer Rüstung, einer überlegenen Waffe und diesem Sturmfänger-Ring. Er war ein Instrument, kein Gefährte. Selbst bei ihren sexuellen Begegnungen war Jestry nichts weiter als ein Mittel zum Zweck, und Gnade ihm, wenn er dabei versagte. Er diente einzig und allein den Zielen, die Sylora festlegte.


    Irgendwo tief in der Zauberin regte sich ein gewisses Bedauern, dass sie zugelassen hatte, derart abgebrüht zu werden. An welchem Punkt hatte sie diesen Weg eingeschlagen? Welche Entscheidungen hätten ihr ein anderes Schicksal ermöglicht?


    Sylora ließ diese Fragen unbeantwortet, als sie wieder den Ring betrachtete und sich daran erinnerte, wie sehr sie darauf brannte, Lady Dahlia tot zu sehen. Vielleicht würde sie die Hexe als ihren persönlichen Zombie wiederauferstehen lassen. Vielleicht konnte sie mit Valindras Hilfe sogar so viel von Dahlias Persönlichkeit erhalten, dass die anhaltende Peinigung durch Syloras Hand ihre Feindin noch tiefer treffen konnte.


    Durch den Ring hindurch spähte Sylora zu Jestry hinüber und überlegte, womit sie ihm den Vorteil verschaffen konnte, den er brauchte. Nun, dieser Ring war wahrlich ein guter Anfang! Mit einem boshaften Funkeln stellte sie sich vor, wie der Blitz aus Kozahs Nadel auf Dahlia zurückfallen würde. Das hübsche Gesicht der Elfe stand so lebhaft vor ihren Augen, dass sie es innerlich zu einem Ausdruck des Entsetzens und brennender Schmerzen verzerren konnte. So würde Dahlia ihr Leben aushauchen.


    Köstlich.


    »Ich musste den erbärmlichen Barrabas den Grauen also wieder einmal vor dem sicheren Tod erretten«, verkündete Erzgo Alegni lauthals, als Barrabas unweit der Tore von Niewinter das Lager der Nesserer betrat.


    »Heil Erzgo Alegni!«, salutierte ein Shadovar, und andere stimmten in seine Lobpreisung ein.


    Doch die lachenden Gesichter, die den Blick von Barrabas auffingen, wurden sofort stoisch, denn offenbar nahm der Meuchelmörder diesen Scherz nicht gut auf.


    »Mich gerettet?«, fragte Barrabas, als er vor Alegni trat.


    »Nun, mein kleiner Freund, das war doch offensichtlich«, erwiderte der Tiefling. »Sie hatten dich eingekesselt – ein Heer von Fanatikern gegen einen kleinen Kerl.«


    »Glaubst du, ich wäre dumm genug gewesen, mich mitten in diesen Schwarm zu begeben, wenn ich nicht gewusst hätte, dass ihr jeden Moment angreift?«, entgegnete Barrabas.


    »Du leugnest deine prekäre Lage?«


    »Ich habe euch die Jünger auf dem Silbertablett serviert«, betonte Barrabas, der hochzufrieden die Zweifel registrierte, die sich auf den Mienen der anwesenden Shadovar abzeichneten – und es waren alle Untergebenen von Erzgo Alegni zusammengekommen, die nun gebannt zuhörten. »Ich hätte natürlich auch in der Stadt bleiben und Zombies kleinhacken können. Aber wozu?« Er drehte sich um und sprach direkt zu den anderen, als wäre ihr Urteil wichtiger als das von Erzgo Alegni.


    »Wozu?«, wiederholte er noch lauter. »Die Fanatiker hatten erkannt, dass sie die Mauer nicht überwinden konnten, und schienen damit zufrieden zu sein, ihre Zombies ihr Werk vollbringen zu lassen. Aber das konnte ich natürlich nicht zulassen, darum bin ich aufs Feld gesprungen. Ich wusste, dass die Fanatiker der Chance, den Grauen zu ergreifen, nicht widerstehen konnten. Ich wusste, dass sie sich auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit verlassen und aus dem Wald stürmen würden. Immerhin winkte ihnen ja ein verlockender Lohn!«


    »Das reicht!«, brüllte Erzgo Alegni.


    »Und das ist jetzt der Dank, nachdem ich ein solches Risiko eingegangen bin?«, fuhr Barrabas fort und drehte sich wieder zu Alegni um. »Ich werde verspottet, obwohl ich dir zum Sieg verholf…«


    Er stöhnte auf, als Erzgo Alegni die rote Klinge gerade so weit zog, dass er damit die Stimmgabel in seiner Hand berühren konnte. Klaue reagierte augenblicklich mit seiner vernichtenden magischen Energie, deren Macht auf die Lebenskraft von Barrabas dem Grauen abgestimmt war.


    »Das … ist … der Dank …«, zischte Barrabas der Graue, dessen Zähne so fest zusammengebissen waren, dass die Venen an seinem Hals hervorquollen.


    Erzgo Alegni beugte sich tief herunter und flüsterte: »Du willst mich im Angesicht meiner Männer verspotten?«


    Barrabas knurrte nur, worauf Alegni das Schwert fester packte, damit es stärker wirkte.


    Barrabas fiel auf ein Knie. Er senkte den Kopf und versuchte, gegen den Schmerz anzukämpfen, aber seinen Lippen entrang sich ein Husten, der von hellrotem Blut begleitet wurde.


    »Warum zwingst du mich, dich so zu behandeln?«, fragte Erzgo Alegni, der ihn nun umkreiste. »Natürlich hast du deine Aufgabe erledigt … und zwar durchaus akzeptabel, auch wenn es mich überrascht, dass du dich in eine Lage gebracht hast, die mich zum vorzeitigen Eingreifen zwang, um dir das Leben zu retten. Vielleicht hätte ich dich lieber den Fanatikern überlassen sollen.«


    Das hätte Barrabas in der Tat vorgezogen.


    Nach einigen Herzschlägen rief Alegni schließlich sein grausames Hüterschwert zurück, das Barrabas den Grauen aus seinem Zugriff entließ. Barrabas brauchte seine gesamte Willenskraft, um nicht vornüberzukippen. Er sackte auf ein Knie, wollte Alegni aber nicht den Triumph gönnen, ihn auf dem Boden zu sehen.


    »Du hast sie entkommen lassen«, sagte Alegni.


    Es gelang Barrabas, seinen Blick dem Tiefling zuzuwenden.


    »Die Hexe, Valindra«, erklärte Alegni.


    »Den Lich, meinst du?«


    »Sie ist beides. Wenn wir sie erwischt hätten, wäre unser Sieg vollkommen gewesen. Und wenn du dich gegen die nutzlosen Fanatiker besser geschlagen hättest, hätte ich noch abwarten und den Lich leichter in die Schlacht verwickeln können.«


    Barrabas blieb unten, um die Wellen der Pein abflauen zu lassen. Er versuchte, Alegnis anmaßende Worte zu überhören, weil er genau wusste, dass der Nesser-Fürst ihn alles, was er sagte, bitter bereuen lassen würde.


    »Also musste ich mich entscheiden … weil du eben nur Durchschnitt bist«, fuhr Alegni fort. »Aber letztlich hätte mir auch Abwarten wenig geholfen. Der Lich hätte dich aus der Ferne vernichtet und sich trotzdem meinem Zugriff entzogen.«


    Alegnis Handschuh tauchte vor Barrabas’ Gesicht auf, und der Meuchelmörder wusste, dass er dieses Angebot nicht ausschlagen durfte. Er nahm die Hand an und ließ sich von dem starken Tiefling mit einem Ruck auf die Beine ziehen.


    »Wie ich bereits sagte, ich habe dich gerettet, und zwar nur aus Großzügigkeit«, betonte Alegni und starrte Barrabas herausfordernd an.


    »Danke, Herr«, sagte Barrabas. »Ich war es nicht wert.«


    »Nein«, pflichtete Alegni ihm bei. »Höchstens wenn du mir versichern kannst, dass du dir bei den Siedlern von Niewinter mit deinem Einsatz in der Schlacht und deiner rechtzeitigen Warnung vor dem drohenden Sturm einen guten Stand verschafft hast.«


    »Sie baten mich zu bleiben«, sagte Barrabas.


    Darüber dachte Erzgo Alegni kurz nach. »Du kannst dir jederzeit Zugang zur Stadt verschaffen?«


    »Sie würden mir ihre Tore weit öffnen.«


    Alegni nickte, überlegte jedoch gründlich. Schließlich wandte er sich zum Gehen. »Dann hat sich deine Rettung vielleicht doch gelohnt«, meinte er, ohne sich umzusehen. »Trotz deiner Unfähigkeit.«


    »Du hast deinen Sieg!«, wagte Barrabas ihm nachzurufen.


    »Der Lich ist entkommen.«


    »Es ging darum, die Truppen aus Tay zu schlagen, und das ist gelungen«, beharrte Barrabas. »Es ging darum, dass ich in Niewinter Fuß fasse, und sie sind bereit, mich zum Ersten Bürger zu erheben.«


    Erzgo Alegni blieb stehen, und es wurde totenstill. Viele Shadovar wichen sogar ein paar Schritte zurück. Langsam drehte der Nesser-Fürst sich nach dem unverschämten Kerl um.


    »Ach wirklich?«, sagte er trocken.


    Erzgo Alegni ging davon und ließ Barrabas in der Sackgasse des Lagers allein zurück. Alle anderen Shadovar machten sich an ihre Pflichten, wobei viele Barrabas kopfschüttelnd ansahen, als würden sie ihn wegen seines lächerlichen Stolzes rügen.


    Tatsächlich kam sich auch Barrabas gerade lächerlich vor. Lächerlich und hilflos. Schlimmer in der Falle denn je zuvor, schlimmer sogar als in jener Zeit bei den Drow in der unterirdischen Enklave Menzoberranzan.


    Er holte tief Luft und richtete sich auf, um die Überreste der zerstörerischen Vibrationen der Todesqualen abzuschütteln.


    Barrabas tröstete sich mit der Vorstellung, wie Erzgo Alegni reagieren würde, wenn er vom Weg des Barrabas hörte. So lange hatte Alegni darauf gewartet, dieses Kunstwerk nach sich zu benennen.


    Doch Barrabas der Graue wählte seine kleinen Siege, wo immer er sie finden konnte.


    Jestry stolperte die Stufen von Arunikas Veranda hinunter und hinter Sylora Salm her. Er brauchte ziemlich lange, um sich so weit zusammenzureißen, dass er die Zauberin einholen konnte. Als es ihm gelang, machte sie Halt und sah ihn prüfend an.


    »Ich weiß nicht, was ich empfinden soll …«, bemerkte Jestry.


    »Dankbarkeit?«, schlug Sylora vor, worauf Jestry durch die Bäume zu dem kleinen Haus hinüberstarrte und sich das Gesicht rieb.


    »Ja«, brachte er schließlich heraus und wandte sich wieder Sylora zu, der Frau, die er so sehr verehrte. »Überraschung?«


    »Warum?«


    Er sah wieder zum Haus und hob die Hände, als läge die Antwort doch auf der Hand. Unter Jestrys Kameraden, selbst unter den Frauen, wurde häufig über solche Eskapaden gesprochen, die üblichen Rituale und Prahlereien starker junger Kämpfer, die ständig am Abgrund lebten. Aber wie konnte Jestry auch nur anfangen, mit dieser Nacht zu prahlen? Wer würde ihm glauben?


    Er sah zu Sylora zurück und konnte nicht anders. »Ich liebe dich.«


    Sie schlug so fest zu, dass seine geschwächten Beine ihn nicht mehr trugen und er seitwärts auf den Boden fiel.


    »Warum?«, rief er, als er zu ihr aufblickte. »Was soll das?«


    »Glaubst du, Asmodeus fände an einem so idiotischen Gefühl Gefallen? Liebe? Es gibt keine Liebe. Es gibt nur Lust.«


    »Aber …«


    »Du enttäuschst mich«, unterbrach ihn Sylora und ging weiter. Jestry rappelte sich auf, um ihr nachzueilen. Wieder blieb sie erst stehen, als er bei ihr war, und bedachte ihn mit einem noch schärferen Blick.


    »Das ist die Wahrheit, die wir kennen!«, betonte Sylora. »Und mit dieser Wahrheit sind wir stärker. Es gibt keine Liebe. Unsere Feinde sind schwach, weil sie sich mit solchem Unsinn abgeben. Es gibt keine Liebe, nur Lust. Es gibt keine Wärme, nur Hitze. Es gibt keine Freundschaft, nur Bündnisse. Es gibt keine Gemeinschaft, nur uns selbst. Das sind die Grundpfeiler deines Lebens. Das sind die Wahrheiten, denen du dich verschrieben hast. Willst du das alles über den Haufen werfen, weil dir die Eier jucken?«


    Als sie fertig war, griff sie zu, packte Jestry fest am Sack und drehte die Hand. Der Mann verzog das Gesicht, hielt aber stand.


    »Du begehrst mich«, flüsterte Sylora und näherte sich seinem Mund. Dabei hielt sie ihn fest und drehte ihre Hand noch ein Stück weiter.


    »Du begehrst mich«, wiederholte sie eindringlicher.


    Diesmal bemerkte Jestry den fragenden Unterton in ihrer Stimme. Er nickte.


    »Du musst mich haben«, sagte sie. »Du willst mich besitzen.«


    Er nickte erneut.


    »Was ich dir mit Arunika gegeben habe, wird dich nur vorübergehend sättigen«, flüsterte sie. »Und dann brauchst du mich wieder, und du wirst mich anflehen, dir noch mehr Lust zu verschaffen.«


    Jestry atmete zu heftig, um zu antworten.


    Sylora ließ los und stieß ihn einen Schritt zurück.


    »Das freut mich«, sagte sie mit plötzlicher Ruhe. »Und die Aussicht auf größere Wonnen, Wonnen jenseits deiner Vorstellungskraft, sind keine leeren Versprechungen. Ich habe Pläne mit dir, Jestry, und wenn du die erfüllst, werde ich dich zu einer Ekstase führen, die dich vermutlich das Leben kostet. So würdest du gerne sterben, nicht wahr?«


    Jestry nickte, noch ehe ihm klar wurde, was sie da gerade gesagt hatte.


    »Aber wehe dir, wenn du nicht im Dienst von Asmodeus stirbst.«


    »Was meinst du damit?«


    »Dein teuflischer Herr dürfte von Liebe wenig halten, oder?«


    Diese Worte trafen Jestry ins Mark, und er schlug betreten die Augen nieder. »Das stimmt«, gab er leise zu.


    »Es gibt keine Liebe, nur Lust«, unterwies Sylora ihn erneut. »Unsere Feinde verstehen das nicht, darum sind sie weich.«


    »Die Nesserer?«, fragte Jestry und sah auf.


    Sylora schüttelte den Kopf. »Nicht die Nesserer. Die verstehen es ebenfalls, und das macht sie so gefährlich. Unsere anderen Feinde, die Menschen, die Zwerge, die Elfen und die Halblinge – die sind weich.«


    »Aber wir sind Menschen«, widersprach Jestry unbedacht.


    »Wir sind aufgestiegen, weil wir die Wahrheit kennen. Und wie lautet diese Wahrheit, Jestry?«


    Der Mann schluckte hörbar, weil in Syloras Worten eine deutliche Drohung mitschwang, sollte er diesmal versagen.


    »Es gibt keine Liebe, nur Lust«, rezitierte er.


    »Aber du hast gesagt, dass du mich liebst.«


    Jestry holte tief Luft und straffte die Schultern. »Nur weil ich dich begehre. Ich möchte dir die Kleider vom Leib reißen und mich auf dich stürzen.«


    »Du hast gesagt, dass du mich liebst.«


    »Man hat mich gelehrt, dass Frauen diese Worte hören wollen. Also habe ich sie gesagt, um dich noch vollständiger in Besitz nehmen zu können«, erklärte Jestry. Er wollte überzeugend klingen, wusste aber, dass seine Lüge ebenso durchschaubar wie lächerlich war.


    »Und jetzt, wo du weißt, dass ich diese Worte nicht hören will, dich aber ebenso begehre wie du mich?«, lockte ihn Sylora und stellte sich wieder dicht vor ihn, damit er ihren heißen Atem auf Hals und Kinn spüren konnte.


    »Jetzt begehre ich dich umso mehr«, sagte Jestry heiser.


    Sylora griff ihm grob ans Kinn und zog ihn fester an sich. »Fürchte dich nicht, mein Held, denn ich werde dein Begehren stillen.«


    Sie tat so, als wollte sie ihn küssen, biss ihm stattdessen jedoch so fest in die Unterlippe, dass es blutete.
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    Drizzt ließ Andahar so schnell laufen, wie er es wagte, weil er gleichzeitig Dahlia festhalten musste. Er hatte sie vor sich über den Rücken des Einhorns gelegt und während der ersten zwanzig Galoppsprünge volle drei Mal angehalten, um sich zu vergewissern, dass sie noch atmete.


    Das tat sie zwar, aber nur flach. Ein Bein hatte eine hässlich blaue Farbe angenommen, und von ihren Lippen tropfte Speichel.


    Drizzt wagte nicht anzuhalten, um die Wunde gründlicher zu inspizieren, obwohl er vermutete, dass sie irgendwo am Unterschenkel oder Fuß sein musste. Er trieb Andahar voran, während er noch überlegte, wohin er sich wenden konnte und ob er überhaupt in die richtige Richtung ritt.


    Als der Morgen dämmerte, erreichte er den Hof südlich von Luskan, auf dem die schmutzige Frau sich mit ihren fünf Kindern gerade so eben durchschlug. Diesmal versteckte sich niemand. Die Kinder und die Frau kamen an die Tür und sahen zu, wie er von Andahar glitt und Dahlia vorsichtig von dessen Rücken zog. Er legte sich die Elfe über die Schultern und ging auf die Tür zu. Die Frau verschränkte die Arme und machte ein grimmiges Gesicht.


    »Ist sie tot?«, fragte sie. Als sie Dahlia musterte, nahm ihr säuerliches Gesicht einen überraschten Ausdruck an, denn Dahlias Haar und ihre Haut sahen jetzt anders aus als bei ihrem ersten Besuch, wie Drizzt einfiel.


    »Nicht tot, und sie stirbt auch nicht«, antwortete Drizzt trotzig. »Aber sie ist schwer krank, vergiftet. Ich muss sie hierlassen. Ihr müsst auf sie aufpassen, während ich nach Luskan zurückreite.«


    Er wollte eintreten, aber die Frau ging nicht sofort zur Seite, sondern sah ihm direkt ins Gesicht.


    »Bitte, ihr werdet sie doch pflegen?«, fragte Drizzt.


    »Ich weiß nicht viel über Gift.«


    »Sorgt einfach dafür, dass es ihr an nichts fehlt …«, begann Drizzt, aber da schrie die Frau auch schon ihren Kindern etwas zu.


    »Lauft und holt Ben, den Braumeister!«, befahl sie ihnen in scharfem Ton. »Und zwar schnell!«


    Sofort stoben die Kinder den Pfad entlang.


    »Ben, der Braumeister?«, fragte Drizzt.


    »Der hat viele Kräuter«, erwiderte die Frau.


    »Kann er sie heilen?«, fragte Drizzt, der selbst über die Verzweiflung in seiner Stimme staunte.


    Die Bäuerin sah ihn naserümpfend an, trat aber endlich beiseite, damit er Dahlia ins Haus tragen konnte. Er legte seine Gefährtin sanft auf ein Lager und ging sofort daran, ihren Stiefel aufzuschnallen und abzuziehen – jedenfalls bemühte er sich darum, denn ihr Bein war vom Gift dick angeschwollen.


    Nach einiger Zeit und ziemlich viel Fett hatte Drizzt den Stiefel schließlich abgenommen. Dahlias Fuß war furchtbar geschwollen und blau, rot und gelb angelaufen. Erschrocken fuhr er mit einer Hand an sein Gesicht.


    Die Bäuerin kam zu ihm und musterte den Fuß. »Sieht aus wie der Biss einer Tundraviper«, meinte sie.


    »Und dagegen kann Ben der Braumeister etwas tun?«, wollte der Drow wissen.


    Die Frau warf ihm einen mitleidigen Blick zu und schüttelte den Kopf.


    Drizzt holte tief Luft. Er konnte Dahlia nicht verlieren. Nicht jetzt. Nicht, wo er noch um Bruenor trauerte, wo er plötzlich ganz allein war, wo er begriffen hatte, dass alle seine Freunde tot waren. Er wich zurück, denn die Erkenntnis, wie sehr er Dahlia brauchte und welche Angst er hatte, dass auch sie ihn verlassen könnte, überraschte ihn.


    »Das ist kein Schlangenbiss«, stellte die Frau fest, die den Einstich in Dahlias Fußsohle untersuchte.


    »Ein vergifteter Stachel.«


    »Dann solltest du den aufsuchen, der den Stachel präpariert hat«, meinte die Bäuerin. »Mit so etwas spielt doch keiner ohne Gegengift herum. Also besorg uns eine Dosis, denn das Gegengift wird sie dringend brauchen.«


    Drizzt nickte und starrte Dahlia lange an. Abgesehen von ihrem verletzten Bein wirkte sie ganz ruhig, wenn auch sehr blass.


    »Ich bin bis morgen früh zurück«, sagte er.


    Er wollte schon zur Tür laufen, doch da schrie die Bäuerin auf. Drizzt fuhr herum und sah, wie sie mit der Hand vor dem offenen Mund vor Dahlia zurückwich. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck des Entsetzens. Der Dunkelelf eilte zu Dahlia, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.


    »Was ist denn?«, fragte er seine Gastgeberin.


    »Ihr Gesicht!«, rief die Frau. »Es wird wieder blau, so wie vorher.«


    Drizzt sah Dahlia erneut an und begriff. Das magische Pulver, das Dahlia eingesetzt hatte, war verbraucht, und nun schimmerte ihre Tätowierung wieder durch. Er atmete erleichtert auf und lachte sogar.


    »Schon gut«, sagte er und ging erneut zur Tür. »Aber sei darauf gefasst, dass die Haare sich auch verändern könnten.«


    »Ist sie etwa eine Doppelgängerin?«, fragte die Frau erschüttert.


    »Nein, das ist nur ein bisschen magische Verkleidung.«


    Die Bäuerin war eine einfache Frau, die über diesen Unsinn nur den Kopf schütteln konnte. Drizzt brachte ein Lächeln zustande, doch dann rannte er hinaus, sprang auf Andahars Rücken und trieb das Einhorn im gestreckten Galopp nach Norden.


    Bei jedem langen Satz von Andahar peinigten ihn die Bilder von Dahlias blauem Fuß.


    Blutig und zerschlagen bildeten sie einen Kreis um sie. Alle, von Bengarion bis zu Dor’crae, die neun Liebhaber, die sie getötet hatte.


    »Du kannst uns nicht entkommen«, drohte Dor’crae. Die Hälfte seiner Haut fehlte, weil die Wucht der Wassermassen sie weggerissen hatte. »Wir warten auf dich.«


    »Glaubst du, wir hätten dich vergessen?«, fragte ein anderer.


    »Glaubst du, wir hätten dir verziehen?«, fragte der Nächste.


    Da begannen sie alle neun zu lachen und Dahlia im Gleichschritt zu umkreisen, während sie sich in alle erdenklichen Richtungen drehte. Es gab keinen Ausweg. Diesmal konnte Kozahs Nadel ihr nicht helfen.


    Eine zehnte Gestalt schloss sich den neun Marschierenden an, eine kleine Gestalt – ein Baby, halb Elf, halb Tiefling. Es sagte kein Wort, sondern starrte Dahlia nur hasserfüllt an. Dann setzte es ein boshaftes Lächeln auf, bei dem es ein Maul voller spitzer Zähne zeigte.


    Dahlia schrie auf und wich vor ihm zurück, aber damit geriet sie nur näher – zu nah! – an die anderen heran. Sie schrie erneut auf und taumelte an ihren Ausgangspunkt zurück.


    Die anderen verhöhnten und verlachten sie. Verzweifelt ging sie mit geballten Fäusten auf sie los, fest entschlossen, bis zum bitteren Ende zu kämpfen.


    Aber sie wurde von anderen gepackt, von Shadovar, die sie zu Boden warfen und festhielten.


    Ihre Mutter rief nach ihr.


    Erzgo Alegni fiel über sie her.


    Als er mit ihr fertig war, marschierte er lachend mit seinen Wachen davon. Um ihre Mutter zu töten, wie Dahlia wusste, aber Dahlia war nicht mehr da, sondern stand wieder in dem Kreis der zehn, die sie auf dem Gewissen hatte.


    Sie war nackt und fiel weinend auf den Boden.


    Sie lachten sie nur noch mehr aus.


    »Wir haben es nicht vergessen«, sangen sie.


    »Wir haben dir nicht verziehen.«


    »Wir warten auf dich«, höhnte das Baby. »Bald ist es so weit.«


    Drizzt überwand die Mauer von Luskan geräuschlos und unbemerkt wie ein Schatten im Sternenlicht. Er kannte die Stadt gut und huschte von Haus zu Haus, von Gasse zu Gasse und von Dach zu Dach bis zu den Pfeilern der Brücke zur Schanzeninsel.


    Von dort aus konnte er den Balkon sehen, auf dem er und Dahlia mit Hochkapitän Kurth gestanden hatten, als dieser ihnen die Aufteilung der Stadt erklärt hatte. Nachdem er kurz beobachtet hatte, in welchem Rhythmus sich die Soldaten auf der Schanzeninsel bewegten, wusste Drizzt, dass er unbemerkt auf den Balkon gelangen konnte.


    Aber was dann?


    Wollte er einem Hochkapitän seinen Krummsäbel an den Hals setzen? Würde man ihm dann das Gegengift aushändigen? Und wusste Kurth überhaupt Genaueres über die vergifteten Fallgruben des Juweliers?


    Drizzt hätte vor Ärger am liebsten aufgestampft. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, ohne irgendwo hinzuführen. Er wusste, dass die Zeit gegen ihn, gegen Dahlia, arbeitete, aber was sollte er tun?


    »Zu Kurth gehen«, flüsterte er und nickte, denn eine andere Wahl schien er nicht zu haben. Also duckte er sich neben dem Geländer und betrat die Brücke. Als sich jedoch von der anderen Seite mehrere Gestalten näherten, zog er sich hastig zurück.


    Die Männer und Frauen kamen direkt an ihm vorbei. Er hörte ihre Bemerkungen – Schwierigkeiten mit Schiff Rethnor, und eine Frau gab Beniago die Schuld am aktuellen Stand der Dinge.


    »Beniago hatte nur noch Augen für diese Mörderin«, murrte sie.


    »Der Ärger mit Schiff Rethnor ist bald ausgestanden«, erklärte eine andere. »Beniagos Gruppe hat keinen Anführer umgebracht, nur zwei angeheuerte Nichtsnutze. Alle anderen gehen auf das Konto der Elfe und des Drow.«


    »Und wenn Schiff Rethnor nun beschließt, dann eben ein paar von uns umzubringen?«, erwiderte die erste Frau verstimmt.


    »Zügle lieber deine Zunge, wenn du Beniago aufs Korn nimmst«, sagte ein Mann.


    »Der ist doch beim Saufen und Rumhuren.« Die Frau winkte ab.


    »Er hat Augen«, gab der Mann zu bedenken, und sie funkelte ihn an.


    Die Gruppe ging weiter, und Drizzt ließ sie ziehen, während er überlegte, was er nun tun sollte. Er blickte noch einmal zur Schanzeninsel und zum Turm, schlug dann aber den Weg zur Stadt ein, wo er auf den Hafen zuhielt, das Ziel all jener, die auf »Saufen und Rumhuren« aus waren.


    Er wusste, dass er etwas Glück brauchte, aber er wusste auch, dass dies kein Viertel war, in dem man sich hinter verschlossenen Türen verschanzte. Die meisten Häuser am Hafen waren Tavernen, die offen einsehbar waren und deren Stammgäste die Straße hinauf- und hinunterschlenderten.


    Als er sich der Gegend näherte, die selbst zu dieser späten Stunde – gerade zu dieser Zeit – hell erleuchtet und gut frequentiert war, blieb er noch einmal stehen. Einige der Leute würden ihn erkennen, und angesichts seines jüngsten Zusammenstoßes mit Schiff Rethnor wie auch mit Schiff Kurth war das wohl keine gute Idee. Zumindest aber wäre er nicht der einzige Drow da unten, denn er hatte einen tätowierten Dunkelelfen bemerkt, der mit anderen Matrosen unterwegs war.


    Drizzt schlug sich die Kapuze seines waldgrünen Mantels über den Kopf und zog sie tief ins Gesicht. Dann schlang er den Umhang fest um seinen Körper, um auch seine auffälligen Waffen zu verbergen.


    Mit gesenktem Kopf mischte er sich unter die Menge, wobei seine Augen unablässig die Umgebung absuchten.


    Mehrere Leute sahen ihn neugierig an, und er wusste, dass es nicht lange dauern konnte, bis einer sich anschließend zu einem Kameraden umdrehen und diesem etwas zuflüstern würde, worauf der andere eilends davonlief, zweifellos um Verstärkung zu holen.


    Aber Drizzt schüttelte diesen Gedanken ab und konzentrierte sich einzig auf Dahlia, für die er hier war und für die er sich beeilen musste. Deshalb beschleunigte er seine Schritte und musterte weiter die Leute.


    Beniago.


    Er schien allein zu sein. In der einen Hand hielt er einen Krug Bier, in der anderen ein angebissenes Stück Brot. Drizzt sah sich kurz um, ehe er loslief. Kurz darauf kreuzte er ein gutes Stück vor Beniago dessen Weg und warf ihm dabei einen kurzen Blick zu, nur um sicherzugehen, dass dieser ihn ebenfalls bemerkt hatte.


    Jedoch nur für diesen flüchtigen Moment.


    Er wollte, dass der Meuchelmörder nicht ganz sicher war, dass er wirklich Drizzt gesehen hatte. Es war nur ein Köder.


    Drizzt verschwand zwischen zwei Tavernen und lief eine dunkle Gasse entlang, in der er schneller wurde, sobald ihn niemand mehr sah. Dann machte er abrupt Halt und kletterte seitlich auf ein Hausdach, schlich ein Stück zurück und blickte nach unten.


    Kurz darauf bog Beniago ohne Bier und Brot, aber mit gezückten Waffen in die Gasse ein. Vorsichtig drang der Meuchelmörder von Schiff Kurth zwanzig Schritte in die Gasse vor und umrundete dann eine Ecke an der Rückseite des Gebäudes, von wo aus eine kürzere Gasse auf eine weit weniger belebte Straße führte.


    Der Mann hielt sich dicht an der Wand und blickte sich unablässig um. Jetzt war er von der Straße aus nicht mehr zu sehen.


    Drizzt sprang hinter ihm herunter. Sein Mantel stand offen, die Kapuze war zurückgeschlagen.


    Beniago fuhr herum, keuchte auf und stieß dem Drow sein Schwert in den Leib.


    Aber Drizzts Krummsäbel fing den Stich sauber ab, und noch während Beniago seine lange Waffe zurückzog, ging der Drow mit hoch erhobenen Klingen auf ihn los.


    Beniago wich zurück und wehrte sich mit mehreren horizontalen Schwerthieben, während er seinen tückischen Dolch stichbereit in der anderen Hand hielt.


    Das bemerkte Drizzt natürlich und drang nur umso heftiger auf Beniago ein. Schlag um Schlag landeten seine Krummsäbel auf Beniagos Schwert. Als er eine Lücke entdeckte, traf Blaues Licht das Schwert im richtigen Winkel, um es zur Seite zu schlagen, worauf Eistod sofort folgte und auf Beniagos Schulter zuschoss.


    Aber Drizzt nutzte diese Öffnung nicht, um einen Treffer zu landen, sondern veränderte seinen Stichwinkel gerade so weit, dass Beniago sein Schwert drehen und auch diese Klinge blockieren konnte.


    Scheinbar tollkühn ging Drizzt weiter auf ihn los, geriet ins Stolpern und prallte hart gegen eine Hauswand, als Beniago sich zur Seite warf.


    Der Meuchelmörder knurrte und stach siegessicher mit der anderen Hand zu, aber der Ton wurde zum Aufkeuchen, als Drizzt mit einem schnellen Rückhandschlag seine Klinge herunterzog, den Stich abfing und Beniago am Unterarm erwischte.


    Der Meuchelmörder schrie auf, und sein Dolch flog durch die Luft.


    Beniago wandte sich nach rechts, sprang zur Seite und versuchte dabei mit seiner Linken, der Schwerthand, den Drow abzuwehren.


    Aber der Dunkelelf duckte sich unter dem Schlag hinweg und griff seinerseits an, und Beniago musste in die Höhe springen, um seine Füße zu retten. Als er landete, geriet er aus dem Gleichgewicht. Er warf sich gegen die Wand, um sich zu fangen, doch diese Wende kostete wertvolle Zeit.


    Drizzt rollte verblüffend schnell an ihm vorbei, denn die magischen Knöchelbänder verliehen ihm magisches Tempo. Weiter hinten an der ersten Gasse kam er wieder hoch und blockierte den Fluchtweg.


    Beniago kam schlitternd zum Stehen. Den verletzten Arm hatte er unter den Schwertarm gesteckt und schwenkte abwehrend sein Schwert vor dem Körper. Sofort machte er sich an den Rückzug, blickte dabei jedoch auch nach hinten.


    »Mein Panther ist da draußen«, warnte Drizzt. Das war eine Lüge, denn er hatte Guenhwyvar bereits über die Maßen beansprucht und sie deshalb lieber auf ihrer Ebene belassen. »Wenn du zu fliehen versuchst, wird sie dich zerreißen.«


    »Ich bin Stellvertreter des Hochkapitäns von Schiff Kurth«, warnte Beniago. »Wenn du mich umbringst …«


    »Dann werden sie versuchen, mich ihrerseits umzubringen?«, spottete Drizzt. »Wäre das etwas Neues, Beniago?«


    »Diesmal wäre es schlimmer!«, versprach der Meuchelmörder, der neuen Mut zu fassen schien, weil es hinter ihm unruhig wurde.


    Auch Drizzt hörte den Lärm. Er bemühte seine angeborenen Kräfte, das letzte Erbe aus seiner Zeit in Menzoberranzan, und erzeugte auf halbem Weg zwischen sich und der Straße eine magische Kugel aus Finsternis.


    »Schiff Kurth wird dich bis ans Ende von Faerûn jagen!«


    Drizzt hob seine Klingen. »Wenn ich deinen Tod wollte, wärst du schon tot«, stellte er fest. »Du hast dir bei einem Angriff eine Blöße geleistet. Bestreite es nicht, denn du hast es gemerkt und wolltest deine Abwehr korrigieren, was dir nur gelang, weil ich es zugelassen habe.«


    Beniago suchte nach einer Antwort, fand aber keine.


    »Dahlia ist vergiftet«, fuhr Drizzt fort. »Ich brauche das Gegengift für die Falle des Juweliers, und ich brauche es sofort, sonst ist sie verloren. Ich werde jetzt dorthin gehen.« Er begann, die Wand hochzuklettern, denn nun erhob sich hinter ihm auf der Straße ein Schrei. »Komm mit dem Gegengift zu mir.«


    »Warum sollte ich …?«


    »Weil du eines Tages Hochkapitän sein wirst«, antwortete Drizzt kurz vor dem Dach. »Dann wirst du Verbündete brauchen.«


    »Ich soll dir und Dahlia trauen?«, fragte Beniago ungläubig, aber Drizzt war bereits verschwunden.


    Allerdings nicht aus der Gasse, denn dort oben fand er einen neuen Aussichtspunkt, von dem aus er Beniago beobachten konnte.


    Während Beniago seinen Dolch suchte, kamen mehrere Piraten die Gasse heruntergerannt, nachdem sie sich endlich durch die Kugel der Finsternis getastet hatten. Der Meuchelmörder bedachte seine Verbündeten nur mit einem angewiderten Kopfschütteln und drängte sich brüsk an ihnen vorbei.


    Halb bewusstlos schlug Dahlia um sich, als das heiße Messer von Ben dem Braumeister tief in ihren Fuß schnitt. Die Bäuerin, die sie festhielt, hätte zum Dank beinahe ein Knie ins Gesicht bekommen.


    »Puh, ist das eklig«, sagte sie, als grüner und weißer Eiter aus der Wunde rann. »Viperngift?«


    »Ja, und wir wissen alle, was das bedeutet.«


    »Dann ist sie tot.«


    »Sie müsste schon tot sein, aber sie hat wohl nicht viel abbekommen«, erwiderte Ben. Er setzte sein Messer noch einmal an, um einen Kreuzschnitt zu erzeugen, aus dem sogleich weiterer Eiter strömte. »Und mir scheint, sie ist recht zäh.«


    Dahlia schrie auf, vielleicht vor Schmerz, aber nicht wegen des Schnitts, wie beide erkannten. Sie war wieder in ihre Fieberträume versunken, und das schien keine angenehme Erfahrung zu sein.


    Der Braumeister griff Dahlia an den Oberschenkel und zog die Schlinge, die er dort angelegt hatte, fester zu. »Ich würde ihr am liebsten das Bein abnehmen«, sagte er, »oder wenigstens den Fuß. Aber ich fürchte, das überlebt sie nicht.«


    »Sie ist sowieso verloren«, erwiderte die Bäuerin und warf einen Blick auf die breite Klinge der Axt und auf die lange Säge, die er mitgebracht hatte.


    »Wenn Hochkapitän Kurth das erfährt …«, begann Beniago, als er Drizzt die Hand hinstreckte.


    Drizzt nahm das Fläschchen entgegen. »Er wird dir danken, sobald Dahlia und ich ihm unsere Dienste anbieten«, erklärte er. »Falls Kurth noch Hochkapitän ist, wenn wir uns wiedersehen, meine ich«, fügte der Drow hinzu, um zu verdeutlichen, dass Beniago seiner Ansicht nach bis dahin einen Weg finden würde, sich diese Position zu sichern.


    Noch während Drizzt die Worte aussprach, musste er gegen seine eigene Überraschung ankämpfen. Obwohl er aus Menzoberranzan stammte, war Drizzt nicht gerade ein Meister der Tarnung und spielte nur selten im Reich der mörderischen Intrigen mit. Wann hätte er je einen solchen Handel mit jemandem wie Beniago in Erwägung gezogen? Wann hätte er an eine Allianz mit einem Hochkapitän aus Luskan auch nur einen Gedanken verschwendet? Aber Drizzt spielte diese Karte nicht nur aus, um sich das Gegengift zu sichern, sondern zog ernsthaft in Betracht, dass er und Dahlia sich durchaus mit Kurth oder Beniago verbünden könnten …


    In einer Seitenstraße ertönte ein Schrei.


    »Schiff Rethnor hat von dir Notiz genommen«, warnte Beniago.


    »Und Schiff Kurth?«


    »Schon möglich, aber die kann ich ablenken«, erwiderte Beniago. »Gegen Schiff Rethnor kann ich dir allerdings nur wenig anbieten.«


    Drizzt hob die Pfeife an seiner Kette und blies hinein. Mit langen Sätzen sprang Andahar durch die Dimensionen auf ihn zu. Drizzt gab dem Einhorn einen Wink, an ihm vorbeizulaufen.


    »Leb wohl, Beniago«, sagte der Drow, als er in die wehende Mähne von Andahar griff und sich auf dessen Rücken schwang. »Wenn das hier das Gegengift ist, hast du heute einen Freund gewonnen. Wenn nicht, dann sei dir sicher, dass meine Säbel dein Herz finden werden.«


    Mit dieser Warnung war Drizzt Do’Urden verschwunden, und Andahar galoppierte mit klappernden Hufen über den Marktplatz von Luskan. Von einem Dach erscholl ein Ruf, worauf Drizzt das Einhorn scharf in eine Gasse abbiegen ließ. Es stieß eine Kiste um, sprang über die nächste und wich gleich darauf gerade noch einem Schutthaufen aus.


    In vollem Galopp sprengte Andahar auf die nächste Straße, wo sich Geschrei erhob und Gesichter hinter dunklen Scheiben auftauchten. Drizzt hörte auch auf den Dächern Rufe, wo man zweifellos versuchte, seinen Weg vorherzusehen, um ein paar Schützen bereitzustellen oder einen sonstigen Hinterhalt zu planen.


    Also wendete Drizzt sein Einhorn wieder und wieder, Straße für Straße, Gasse um Gasse, und nahm im Galopp Taulmaril zur Hand, um einen Pfeil an die magische Bogensehne zu legen.


    Vorne links auf dem Dach bemerkte er eine Bewegung, hob den Bogen und zog die Sehne zurück. Seine Beine umklammerten das Einhorn, um ihm ein sauberes Zielen zu ermöglichen, und schon schoss er einen Blitzpfeil nach dem anderen ab und ließ die Geschosse über das Dach sausen, sprengte Löcher in Holz und Verschalung und tauchte die Nacht in einen bunten Funkenregen.


    Und weiter ging es. Tief über Andahars starken Hals gebeugt, flüsterte der Drow dem Einhorn ermunternde Worte ins Ohr. Er wusste, dass sie von Feinden umzingelt waren, die ihn aufhalten wollten. Er wusste aber auch, dass Dahlia unweigerlich verloren war, wenn er versagte.


    Doch er hatte keine Angst. In ihm war nicht die geringste Furcht, dass er nicht rechtzeitig ankommen könnte, weil diese Schufte ihn aufhalten würden. Das konnte er nicht glauben, nicht einmal befürchten, nicht jetzt. Dazu war er viel zu sehr …


    … im Rausch.


    Das war das passende Wort, das einzige Wort dafür. Er war am Leben. Alle seine Sinne waren überscharf, und er verließ sich ganz auf seine Instinkte als Krieger.


    Er war wie im Rausch. Jetzt war keine Zeit für Furcht oder Zweifel.


    Andahar schnaubte, als ob er die Gedanken des Drow teilte, und legte noch an Tempo zu, während er im Zickzack die Straßen durchmaß, über die Drizzt das Tor erreichen wollte.


    Ein Pfeil von der Seite streifte das Einhorn. Drizzt beantwortete ihn mit einem Blitzgeschoss, der den Schützen entlarvte, welcher prompt die Flucht ergriff.


    Auf der anderen Seite stürmte ein großer Pirat mit einem Speer in der Hand aus einer Tür und zielte auf das nahende Einhorn.


    Drizzts Pfeil trieb den Narren zurück, noch ehe er auch nur ausholen konnte.


    Einhorn und Reiter donnerten einen Hang hinab und dann nach einer scharfen Kehre eine weitere Straße empor, die diesmal direkt auf das offen stehende Westtor zuführte. Taulmaril sandte Pfeil um Pfeil aus, die Silberstreifen an den Nachthimmel malten, an den Mauern des Wachturms zerbarsten oder zu Füßen der entsetzten Wachen ins Pflaster schlugen. Die Männer stießen Warnschreie aus und riefen einander gegenseitig zur Hilfe.


    Doch Drizzt schoss weiter, und seine Pfeile bohrten sich in Holz und Stein, sprühten Funken und setzten das Gebälk in Brand. Er hatte es nicht mehr auf die flüchtenden Wachen abgesehen, zumindest versuchte er nicht gezielt, sie niederzuschießen, achtete jedoch darauf, dass sie nicht zur Ruhe kamen, sondern sich duckten, um Hilfe riefen und so verwirrt und überrascht blieben, dass sie weder eine ernsthafte Gegenwehr organisierten noch die Tore schlossen.


    Andahar zögerte keinen Augenblick, sondern donnerte die Straße hinauf. Da kam schließlich doch ein Posten zur Besinnung und wollte einen Torflügel zuschlagen.


    Knapp einen Fingerbreit vor dem Gesicht des Mannes ließ Drizzts Pfeil das Holz splittern, worauf der Posten kreischend zurückwich.


    Und Andahar sprengte hinaus in die Nacht, um dort die Straße entlangzustürmen.


    Sie galoppierten davon. Der Wind ließ Drizzts weiße Haare wehen, und der Dunkelelf fühlte sich frei und lebendig. Er wusste, dass Dahlia überleben würde – er wusste es einfach in jedem Winkel seiner Seele. Er konnte nicht noch einmal an Körper oder Herz verletzt werden, nicht so bald nach seinem letzten, schrecklichen Verlust. Nein! Das kam gar nicht in Betracht. Er war frei und fegte auf seinem mächtigen, magischen Streitross durch die kalte Nacht. Er war am Leben – der Kämpfer, der Dieb, der sich ins Herz von Luskan geschlichen und ihren Feinden die Antwort auf Dahlias Dilemma entwunden hatte.


    »Los, Andahar!«, schrie er und feuerte einen Pfeil hoch in die Nachtluft, einen knisternden Silberstrahl zum Zeichen für das Jubeln seines Herzens.


    Danach setzte er das Lied der Silberglöckchen in Gang.


    Wie berauscht.


    So ritten sie über Stunden dahin, ohne langsamer zu werden, den ganzen Weg bis zu dem fernen Gehöft. Als das Haus endlich in Sicht kam, bemerkte Drizzt die einzelne Kerze darin und sah dies als Zeichen der Hoffnung an, dass Dahlia noch lebte. Er zügelte Andahar und glitt vom Rücken des Einhorns, als wäre das alles ein einziger Tanz.


    In diesem Augenblick drang ein mörderischer Schrei aus dem Haus.


    Drizzt erstarrte. Seine Welt fiel in sich zusammen. Plötzlich erschienen ihm seine Stimmung und das Gefühl der Unbesiegbarkeit wie ein grausamer Scherz. Er war unbesiegbar, oder er war verloren, doch nun schien er nicht mehr die Wahl zu haben – nicht in jener Nacht, nicht dort, nicht mit Dahlia an seiner Seite.


    Der Schrei, der nur von Dahlia stammen konnte, erinnerte ihn allzu deutlich an seinen eigenen Aufschrei vor all den Jahren, als er neben seiner kalten, leblosen Frau erwacht war und auch sein Freund auf dem Gang geschrien hatte, weil er wieder jemanden in den Nebeln der Zeit verloren hatte.


    Mit gezückten Säbeln brach Drizzt durch die Tür.


    Die Bauersfrau kauerte in der Ecke und hatte die Hand vor den Mund geschlagen, um die letzten Reste ihres Aufschreis zu ersticken.


    Dahlia hockte halb sitzend, halb kniend auf dem Bett, doch sie schwitzte und wiegte sich hin und her, als drohe sie jeden Augenblick herunterzufallen. Sie hielt Kozahs Nadel als Dreifachstab vor sich, sodass ein Ende wie ein Pendel vor ihr baumelte.


    Drizzt starrte vor Dahlia, wo eine Säge lag. Dann drehte er sich um und entdeckte einen Mann, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden niedergestreckt war.


    »Sie hat ihn umgebracht!«, kreischte die Bäuerin.


    »Er wollte mir den Fuß abnehmen!«, rief Dahlia mit erstaunlich kräftiger Stimme.


    Drizzt lief zu dem gestürzten Mann, der stöhnte, als ihn der Drow an der Schulter berührte. »Er lebt.« Vorsichtig rollte Drizzt den Braumeister auf den Rücken.


    »Warte nur, bis ich mein Gleichgewicht wiederhabe, dann kann ich das ändern«, sagte Dahlia.


    Drizzt bedachte sie mit einem zornigen Blick und winkte die Bauersfrau herbei. Die Frau machte einen großen Bogen um Dahlia, ehe sie sich zu ihrem verletzten Freund kniete.


    Ben, der Braumeister, schlug die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Das gibt eine fette Beule«, sagte er und rieb sich die Schwellung an seinem Kopf.


    Dahlia geriet ins Wanken und kippte zurück auf ihr Lager. Im Fallen schlug sie mit dem Kopf gegen die Wand.


    Drizzt und die Bäuerin halfen dem Braumeister hoch.


    »Ich dachte, sie wäre schon fast tot«, erklärte Ben. »Und das ist sie vielleicht auch. Wir müssen ihr das Bein abnehmen, aber ich gehe erst wieder zu ihr, wenn sie anständig festgebunden ist!«


    Anstelle einer Antwort zog Drizzt die Phiole hervor, lief zu Dahlia und nahm ihren Kopf in den Arm.


    »Töte ihn«, flüsterte Dahlia, mit einem Auge blinzelnd.


    »Trink«, befahl Drizzt. Er wusste, dass Beniago ihn vielleicht ausgetrickst hatte. Womöglich hatte der Meuchelmörder ihm nur noch mehr von dem gleichen Gift gegeben.


    Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück.


    Dahlia begann fast augenblicklich zu husten und zu zittern. Krampfhaft zuckte sie nach hinten, rollte auf die Seite und erbrach sich über die Bettkante.


    Drizzt warf sich über sie und bemühte sich, sie ruhig zu halten.


    »Was hast du getan?«, fragte die Bäuerin.


    »Das Gegengift«, versuchte Drizzt zu erklären. Seine Gedanken überschlugen sich, denn er fragte sich, ob er seiner neuen Liebe gerade den Rest gegeben hatte.


    »Tja, das war zu erwarten«, meinte Ben. »Das reinigt von innen, ist aber kein schöner Anblick.«


    Taumelnd kam er herüber und hob seine Säge auf, aber als er sich aufgerichtet hatte, bemerkte er Drizzts warnenden Blick.


    Da ließ der Braumeister die Säge wieder fallen.


    »Ich stelle gerade fest, dass ich nicht einmal deinen Namen weiß«, sagte Drizzt einige Tage später zu der Frau. Sie standen vor ihrem Haus, und er hatte sich seit der Verabreichung des Gegengifts zum ersten Mal von Dahlia gelöst. Die Elfe war endlich zur Ruhe gekommen, das Fieber sank, und die Schwellung von Fuß und Bein ging allmählich zurück.


    »Meg«, antwortete sie.


    »Meg?«


    »Nur Meg. Ich hatte mal mehr Namen, als es noch eine Rolle spielte. Jetzt bin ich Meg, nur Meg, und für meine Kinder Mama. Sonst nichts.«


    »Wir sind dir einiges schuldig«, sagte Drizzt.


    »Auf jeden Fall schuldet ihr mir einen sauberen Boden«, stellte Meg mit einem trübsinnigen Lachen fest.


    Drizzt lächelte sie an. »Deine Großzügigkeit …«


    »Ich habe nur getan, was jeder tun würde oder tun sollte oder früher außerhalb von Luskan getan hätte«, entgegnete Meg in scharfem Ton.


    »Dennoch würde ich mich dir und Ben, dem Braumeister, gegenüber gern erkenntlich zeigen.«


    »Ich will nichts weiter, als dass ihr aus meinem Haus verschwindet und nie wiederkommt.«


    Die Kälte in ihrer Stimme überraschte Drizzt. Er hatte gedacht, die gemeinsame Zeit hätte ein Band geknüpft. Offenkundig hatte er sich geirrt.


    »Dann eben Feuerholz«, schlug er vor. »Oder ich könnte ein Wildschwein für euch schießen.« Unwillkürlich leckte sie sich die Lippen, und er lächelte, weil er sie vielleicht doch in Versuchung geführt hatte.


    Aber ihre Gesichtszüge verhärteten sich. »Nimm einfach deine Elfenbraut und verschwinde«, sagte Meg. »Sie dürfte reisefähig sein, also macht euch auf den Weg und kommt nicht zurück.«


    »Denn die Leute werden reden, und die Hochkapitäne werden davon hören«, erklang Dahlias Stimme von der Tür her. Auf überraschend kräftigen Beinen kam sie aus dem Haus.


    Drizzt sah wieder Meg an, doch deren Gesicht veränderte sich nicht.


    »Ruf dein Einhorn«, sagte Meg. »Ihr habt einen weiten Weg vor euch.«


    Sie drehte sich um, ging an Dahlia vorbei und schloss hinter sich die Tür.


    Drizzt starrte ihr nach und wollte sogar hinterhergehen, aber Dahlia nahm ihn am Arm und hielt ihn zurück.


    »Ruf Andahar«, bat sie leise. »Das ist das Beste.«


    »Sie haben dich gerettet.«


    »Du hast mich gerettet.«


    »Sie waren es – sie haben uns sehr geholfen!«


    »Sie wollten mir den Fuß abnehmen.«


    »Nur um dich zu retten.«


    »Lieber wäre ich gestorben.«


    Ihr Nachdruck traf Drizzt ins Mark, denn er wusste, dass sie es ernst meinte. Er wollte sie zurechtweisen und verlangen, dass sie so etwas nie sagen dürfte.


    Aber dann dachte er an seinen nächtlichen Ritt, seine Begeisterung, das Gefühl, alles im Griff zu haben, sein Selbstvertrauen und den Glücksrausch während dieses Abenteuers, bei dem doch so viel auf dem Spiel stand. So ein Gefühl hatte Drizzt Do’Urden lange, lange nicht mehr gekannt.


    Er pfiff nach Andahar und brachte die Glöckchen des Barden zum Klingen, als sie auf der Südstraße davonjagten.
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    Der Feind meines Feindes

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    Schon lange habe ich den Eindruck, mein Wesen sei von Aktivität geprägt, von Kampf und Abenteuer. In ruhigen, friedlichen Zeiten sehne ich mich wie mein Freund Bruenor nach der Landstraße, wo die Räuberbanden hausen und die wilden Orks umherstreifen. So viele Jahre habe ich mich störrisch an Kampf und Abenteuer geklammert, und ich gestehe, dass ich begeistert war, als König Bruenor schließlich heimlich abdankte und sich anschickte, das legendäre Gauntlgrym zu suchen.


    Denn auf dieser Reise erwarteten uns die Landstraßen, die Wildnis, das Abenteuer und natürlich die Kämpfe.


    Aber etwas fehlte mir. Damals konnte ich es nicht recht einordnen oder gar aussprechen, doch schon sehr lange, ja, seit den frühen Tagen von König Bruenors Thronbesteigung im wiedergewonnenen Mithril-Halle, fehlte mir ein Quäntchen Schärfe, der notwendige Stachel in meiner Haut, mit dem ich mich rundum lebendig fühle.


    Jeder, der einmal am Rande eines Abgrunds gestanden hat, wird das verstehen. Man kann in dem Ausblick schwelgen, und angesichts des gewaltigen Panoramas ist man unweigerlich von dem Gefühl überwältigt, Teil von etwas unglaublich Großem zu sein, ganz ähnlich wie wenn die Sterne eine Seele himmelwärts ziehen, damit sie in die unfassbare Weite des Universums eingehen kann.


    Aber bei all der Schönheit und der ehrfurchtgebietenden Großartigkeit ist es der Wind auf der Haut, der das Gefühl komplett macht, besonders wenn er in unberechenbaren Böen kommt. Denn damit beginnt das größte Ja zum Leben: das Gefühl der Angst und die Erkenntnis, wie flüchtig unsere gesamte Existenz doch sein kann.


    Wenn ich am Rande dieses Abgrunds stehe und ich mich gegen diesen Wind lehne, dann bin ich wahrlich am Leben. Ich muss schnell sein, um im brausenden Wind das Gleichgewicht zu wahren. Wenn ich meinen Platz behaupten und am Leben bleiben will, muss ich schneller sein als der launische Wind.


    Früher habe ich mich hartnäckig an den Kämpfen und Abenteuern festgehalten und mein Auge der gefährlichen Landstraße zugewandt, aber erst seit kurzem begreife ich, dass es der Nervenkitzel war, der mir wirklich fehlte.


    Der Nervenkitzel. Der Tanz auf Messers Schneide. Nicht das Risiko selbst, denn das gab es immer, sondern der beglückende Rausch dabei.


    Erst auf jenem langen nächtlichen Ritt auf dem Rückweg von Luskan wurde mir klar, wie lange ich diesen Nervenkitzel vermisst hatte.


    Als ich Dahlia zurückließ, hatte ich Angst um sie, aber diese Angst verflog fast augenblicklich und wich einem Gefühl der Unbesiegbarkeit, das ich seit Jahrzehnten, vielleicht gar seit hundert Jahren nicht mehr gekannt hatte! Ich wusste, dass ich Luskans Mauer überwinden, Beniago finden und ihn besiegen konnte. Ich wusste, ich würde gewinnen. Ich wusste, ich würde schneller sein als der brausende Wind.


    Warum?


    Das Risiko war schon immer da, das verstehe ich jetzt, aber viele Jahre konnte ich mich daran nicht mehr erfreuen, weil jede Niederlage einen unerträglichen Preis gekostet hätte. Denn der Preis dafür, so gute Freunde und eine so geliebte Gefährtin zu haben, ist … Verletzlichkeit.


    Ich kann es akzeptieren, dass der Wind Drizzt Do’Urden von der Klippe reißt. Dieser Preis ist nicht zu hoch. Aber Catti-brie vor mir fallen zu sehen?


    Dann bin ich nicht unbesiegbar. Dann gibt es nur noch das Risiko und nicht mehr das Glück eines Lebens am Rande dieses gefährlichen Abgrunds.


    Aber das ist vorbei.


    Denn als ich nach Luskan ritt, war ich unbesiegbar. Die Mauern konnten mich nicht aufhalten. Beniago konnte mich nicht aufhalten.


    Und nun verstehe ich, dass ich mit dem Verlust meiner Freunde, meiner Familie und meiner Heimat auch meine Verletzlichkeit verloren habe. Erst jetzt kann ich die Gefahr wieder genießen und habe die Freiheit, nicht nur auf dem Rand jener hohen Klippe entlangzugehen, sondern dort zu tanzen und den Wind herauszufordern.


    Welch eigenartige Ironie.


    Aber was wird dann aus meiner Beziehung zu Dahlia?


    Sie fasziniert mich. Mit jeder Bewegung und jedem Wort fordert sie mich heraus. Sie verlockt mich – und ich weiß nicht, wozu.


    Auf meinem Ritt, in dieser ungezügelten Freude, der Begeisterung über das Abenteuer, den Kampf und auch das Risiko, wusste ich, dass sie überleben würde. Ich wusste es! Obwohl die Vernunft mich warnte, das Gift hätte längst sein Werk getan, ehe ich aus Luskan zurückkehren würde, wusste ich tief in meinem Innern, dass ich sie nicht verlieren würde. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Nicht so. Das konnte nicht ihr Schicksal sein, ein so hässlicher, banaler Tod.


    Aber wenn ich nun unrecht gehabt hätte? Wenn sie mir entrissen worden wäre, wie all die anderen? Ganz sicher tanzt Dahlia noch hemmungsloser auf der Klippe herum als ich. Sie ist furchtlos bis hin zur Selbstaufgabe; in der kurzen Zeit, die wir uns nun kennen, habe ich das nur zu deutlich miterlebt.


    Aber dennoch schreckt dieses Risiko mich nicht.


    Sie ist so sprunghaft wie erotisch, und ihre Stimmlage ändert sich so leicht wie ihr Äußeres. Mir scheint, für sie ist das ein Spiel, mit dem sie Freund und Feind gleichermaßen aus dem Gleichgewicht bringt. Aber ich kann nicht sicher sein, und auch das ist Teil der unendlichen Verführung, die von ihr ausgeht. Will sie mich mit ihrem unberechenbaren Verhalten verführen, oder ist Dahlia wirklich so launenhaft? Ist sie die Schauspielerin oder die Rolle?


    Oder gibt es womöglich noch eine dritte Antwort: Will ich diese unberechenbare Frau mit den zwei Gesichtern so verzweifelt näher kennen lernen, dass ich in ihre Worte zu viel hineinlege? Suche und sehe ich tiefere Bedeutung, wo keine ist, während ich nach einem Weg zu ihrem Herzen forsche?


    Ein sorgfältig abgeschirmtes Herz. Aber warum?


    Noch so ein Geheimnis, das es zu enthüllen gilt.


    Ich wusste, dass ich sie nicht verlieren würde, aber woher? Wie konnten meine Instinkte meinen Verstand so vollständig übergehen? Hätte ich aufgrund all meiner Lebenserfahrung bei Dahlia nicht mit dem Schlimmstmöglichen rechnen müssen? Angesichts der Verluste, die ich erlebt habe, hätte ich in einer verzweifelten Lage doch genau das befürchten müssen.


    Aber das habe ich nicht. Stattdessen habe ich meinen Ritt durch die Nacht, das Abenteuer und den Nervenkitzel des Risikos genossen.


    Ist es Dahlias Kampfkunst, ihre Großspurigkeit oder ihre Furchtlosigkeit, die mich anrührt? Oder ist es vielleicht so, dass ich sie nicht liebe – nicht so, wie ich Catti-brie oder Bruenor, Wulfgar und Regis geliebt habe?


    Oder ist es womöglich mehr als das? Vielleicht hat Innovindils Lektion mich tiefer berührt, als ich wusste. Aus rationaler Sicht kann ich Innovindils Standpunkt verstehen, dass wir Elfen unser Leben in kürzere Spannen aufteilen müssen, weil wir es von Natur aus mit kurzlebigeren Völkern zu tun haben. Aber wäre es denkbar, dass Innovindils Lehren in mir das Zutrauen geweckt haben, dass ich weiterziehen werde und dass mir mehr als ein Weg offen steht? Obwohl mir jene entrissen wurden, die ich zutiefst geliebt habe, werde ich andere finden, die zu Weg- und Kampfgefährten werden.


    Vermutlich ist es all das zusammen und noch mehr. Vielleicht hat jeder Verlust mein Herz abgehärtet und mich schmerzunempfindlicher gemacht. Der Tod von Bruenor schmerzte weniger als der von Catti-brie und Regis und weniger als das Wissen, dass auch Wulfgar zweifellos längst tot ist. Doch ganz sicher gibt es noch andere Gründe. Bruenors letzte Worte: »Ich habe es gefunden, Elf«, zeugten jedenfalls von seiner langen Lebensreise. Welcher Zwerg könnte sich mehr erträumen als das, was König Bruenor wusste? Allein schon seine letzte Schlacht, der Sieg über den Höllenschlundteufel, bei dem ihn die Macht der Zwergenkönige von einst erfüllte, würde das Herz eines jeden Zwergs schier zum Bersten bringen.


    Deshalb weinte ich nicht um Bruenor, auch wenn ich ihn sicher nicht weniger vermisse als die anderen.


    Also gibt es keine Antwort. Das Leben ist eine komplexe Reise, auf der es nur selten direkte Verbindungen von einem Gefühl zur Folge und von der Folge zur Vorahnung gibt. Ich werde natürlich versuchen, das alles zu entwirren, weil dies in meiner Natur liegt, aber am Ende bleibt mir nur diese eine, unausweichliche Wahrheit: das Glück, durch die Nacht geritten zu sein, Beniago mit dem Krummsäbel auf der Brust erpresst zu haben – das Glück des tollkühnen Abenteuers.


    Der Nervenkitzel am Rande des Abgrunds.


    Das ist dein Versprechen an Drizzt Do’Urden, du unberechenbare, verführerische Lady Dahlia.


    Und es ist euer Vermächtnis für Drizzt Do’Urden, ihr alten Gefährten der Halle.


    Siehst du mich jetzt, Catti-brie?


    Siehst du mich jetzt, Bruenor?


    Siehst du mich jetzt, Regis?


    Siehst du mich jetzt, Wulfgar?


    Denn ich sehe euch. Ihr seid an meiner Seite. Jeden Tag denke ich an euch, alle vier, und ich sehe euch lächeln, wenn ich lächle, und die Stirn runzeln, wenn ich verletzt bin. Das glaube ich. Das spüre ich.


    Ich bete darum.


    


    Drizzt Do’Urden
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    Schwarzer Diamant


    


    


    


    


    Drizzt ging in den hinteren Bereich des kleinen Lagers und trat an die Kante der Klippe über dem Flussufer. Dort unten sah er Dahlia, die ihre Stiefel und den schwarzen Lederhut ausgezogen hatte, am kalten Wasser. Die schwarzen Haare waren immer noch schulterlang geschnitten und nach vorn gekämmt, und die Tätowierung wurde von Schminke übertönt. Oder war es anders herum, dass die Tätowierung nur Schau war, und dies hier war die wahre Dahlia?


    Drizzt lachte leise, als er darüber nachdachte, denn die Illusion von Dahlia brachte bei ihm viel mehr Ebenen zum Schwingen als ihr körperliches Äußeres. Es war ein hilfloses Auflachen, weil er nicht hoffen durfte, Dahlias Geheimnisse in absehbarer Zeit zu lüften.


    Sie hielt ihr hübsches Bein ins Wasser, zog es wieder heraus und massierte ihren verletzten, noch immer verfärbten Fuß. Beim Blick auf den unschönen Stich schüttelte sie angewidert den Kopf.


    »Was ist echt und was nur Illusion?«, fragte Drizzt, nachdem er bei ihr angelangt war. Er bemerkte das neue Schmuckstück, einen schwarzen Diamanten, in ihrem linken Ohr, der ein Gegenstück zu den neun Diamantsteckern im rechten Ohr darstellte.


    »Das ist ohne Bedeutung«, antwortete Dahlia wegwerfend. Sie verzog das Gesicht, als sie an ihrem Fuß herumdrückte und etwas Eiter und Blut aus der Wunde drangen.


    »Hast du solche Angst, dass die Wahrheit über Dahlia herauskommen könnte?«


    Dahlia sah ihn verstimmt an und schüttelte den Kopf, als wäre seine Frage keiner Antwort würdig.


    »Wir sind Meg, der Bäuerin, und Ben, dem Braumeister, einiges schuldig«, bemerkte Drizzt.


    »Fängst du schon wieder damit an?«, fauchte Dahlia. »Wärst du nur wenig später zu dem Haus zurückgekehrt, dann hätte ich jetzt einen Fuß weniger. Oder die zwei hätten tot vor dir gelegen.«


    »Sie hätten dir nur den Fuß abgenommen, weil ihnen nichts Besseres einfiel, um dir das Leben zu retten.«


    »Sie hätten versucht, mir den Fuß abzunehmen, und dabei hätte ich sie beide erledigt«, betonte Dahlia.


    »Du hättest eine Mutter vor ihren Kindern getötet?«


    »Ich hätte die Kinder gebeten, sich vorher umzudrehen«, erwiderte Dahlia sarkastisch.


    Drizzt lachte über ihre sauertöpfische Unnachgiebigkeit, worauf Dahlia ihn nur noch wütender anfunkelte. Einen Augenblick, nur einen Herzschlag lang, erwartete Drizzt geradezu, sie würde aufspringen und auf ihn losgehen.


    »Verdammter Beniago«, knurrte die Frau und drückte wieder an ihrem schmerzenden Fuß herum.


    »Er hat das Gegengift besorgt«, sagte Drizzt.


    »Dann ist er ein Trottel, denn er hat jemandem das Leben gerettet, der ihn töten wird.«


    »Es war nicht Beniago, der die Fallen gestellt hat«, erklärte Drizzt.


    »Aber er hat mich vom Seil auf den Boden gezwungen.«


    »Er verteidigt nur, was Schiff Kurth gehört.«


    »Und du verteidigst ihn?«


    »Wohl kaum. Bin ich nicht gekommen, um ihn wegzujagen?«


    Dahlia spuckte auf ihren Fuß und drückte noch einmal darauf. Blut und grünlich weißer Eiter sickerten aus der Wunde. »Sein Tod wird Schiff Kurth schwächen und ihnen klarmachen, dass man mit mir nicht spielt.«


    »Ah, darum geht es also«, erwiderte Drizzt grinsend. »Du nimmst es persönlich, dass du ihnen in die Falle getappt bist.«


    Dahlia kniff drohend die Augen zusammen.


    »Hochkapitän Kurth oder vielleicht auch Beniago war klar, dass du zu dem Juwelier zurückkehren würdest, um dir den Diamanten zu holen. Darum haben sie dich erwartet«, sagte Drizzt. »Ich gehe mal davon aus, dass sie uns nur deshalb in diesen Laden geführt haben, weil du ganz offensichtlich eine Vorliebe für blitzende Steinchen hast.«


    »Ich wusste, dass sie es wussten«, blaffte Dahlia. »Ich wollte es so.«


    »Und du wolltest auch, dass sie dich besiegen und umbringen?«


    Dahlias blaue Augen sprühten vor Zorn, aber Drizzt grinste nur noch breiter, weil er es genoss, endlich einmal die Oberhand zu haben. Trotz all ihrer Sturheit konnte Dahlia nicht überzeugend behaupten, sie hätte mit dieser Falle gerechnet.


    »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich die Falle durchschaut hatte und wusste, wie ich sie außer Kraft setze.« Dahlia betonte jedes einzelne Wort. »Ich wäre aus der Schlinge entkommen, und Beniago wäre tot gewesen, wenn du dich nicht eingemischt hättest.«


    »Mit dem vergifteten Fuß?«


    »Ich hätte Beniago nackt ausgezogen und das Elixier gefunden. Und ohne dein voreiliges Eingreifen hätte ich sogar noch Zeit gehabt, die Wunde an Ort und Stelle zu behandeln, bevor sich das Gift in meinem ganzen Bein ausbreitet.«


    Drizzt lachte, schüttelte den Kopf und beließ es dabei.


    »Wir kehren nach Luskan zurück«, verkündete Dahlia, stand auf und blickte nach Norden.


    »Um uns an Schiff Kurth zu rächen?«


    »Ja.«


    »Was ist mit Sylora? Ich dachte, die hasst du am allermeisten.«


    Trotz ihrer Sturheit, von der sie wirklich eine Riesenportion in sich barg, warf Dahlia unwillkürlich einen Blick über die Schulter in Richtung Süden.


    »Ich ziehe jetzt mit dir und suche Sylora«, sagte Drizzt ruhig, »so wie ich es versprochen habe, als wir Gauntlgrym verließen. Ich möchte ihr ebenfalls heimzahlen, was sie in Niewinter angerichtet hat. Aber wenn du nach Luskan zurückwillst, gehe ich nicht mit.«


    »Wenn du nicht darauf bestanden hättest, wäre ich überhaupt nicht nach Luskan gegangen«, erinnerte ihn Dahlia.


    »Aber nicht, um dich Schiff Kurth oder einem anderen Hochkapitän anzudienen.«


    »Nein, um Jarlaxle zu finden, weil du nicht akzeptieren kannst, dass er tot ist«, sagte Dahlia, nur um Drizzt zu verletzen, wie diesem durchaus bewusst war.


    »In den Wald von Niewinter?«, fragte er. »Oder trennen sich hier unsere Wege?«


    Dahlias wütender Blick verwandelte sich augenblicklich in ein boshaftes Lächeln. »Du verlässt mich nicht. Nicht jetzt.«


    »Nach Luskan gehe ich nicht«, erwiderte Drizzt.


    Dahlia hielt ihren Blick noch einige Momente aufrecht, war aber die Erste, die blinzelte und dann nickte. »Schiff Kurth läuft uns nicht weg, bis wir mit der Hexe aus Tay fertig sind«, befand sie. »Und vielleicht sollten wir erst mal ein paar Zehntage verstreichen lassen, damit Luskan Drizzt und Dahlia vergessen kann.«


    »Und dann töten wir Beniago?«


    Dahlia nickte, doch Drizzt schüttelte den Kopf.


    »Lass es gut sein«, riet ihr der Drow.


    Dahlias Seufzen zeugte mehr von Verachtung als von Resignation.


    »Wir töten Beniago?«, fuhr Drizzt skeptisch fort. »Der in Luskan und innerhalb von Schiff Kurth so mächtig ist? Beniago, den ich absichtlich verschont habe?«


    »Du betrachtest ihn als Verbündeten?«, fragte Dahlia ungläubig.


    »Ich glaube, dass man die Vergangenheit lieber ruhen lassen sollte«, antwortete Drizzt. »Beniago hat mir das Elixier gegeben, obwohl er wusste, dass ich dich damit retten wollte. Er war mir dankbar, dass ich ihn nicht getötet habe, denn wenn ich gewollt hätte, hätte ich das gekonnt. Bald wird er in Luskan und in der ganzen Gegend dort ein sehr mächtiger Mann sein, und er hat sich uns gegenüber nicht feindselig gezeigt.«


    »Drizzt Do’Urden verhandelt also jetzt mit Mördern.« Dahlia verzog geringschätzig das Gesicht.


    Eigentlich hatte sie ihn mit dieser Bemerkung erneut verletzen wollen, aber Drizzt empfand sie eher als ehrliche Frage. Es war eine Frage, die er sich selbst schon viele Male gestellt hatte. Er dachte an Artemis Entreri, der so lange sein Todfeind gewesen war und so viele auf dem Gewissen hatte. Dennoch war in den Tunneln von Mithril-Halle, das sich damals noch in den Händen der Duergar-Zwerge befunden hatte, ein Band gewachsen, und während ihrer Flucht aus Menzoberranzan hatte Entreri Seite an Seite mit Drizzt und Catti-brie gekämpft. Später hatten Drizzt und Entreri auf derselben Seite gefochten, weil es zu ihrer beider Vorteil gewesen war. Und Drizzt hatte Entreri mehr als einmal nicht getötet, obschon er die Gelegenheit dazu gehabt hätte.


    Natürlich wanderten seine Gedanken auch zu Jarlaxle, dem Drow, an den Drizzt sich gewandt hatte, als er Catti-brie und Regis verloren hatte. War Jarlaxle etwa kein Mörder?


    »Er hält diese Mörder für potenzielle Verbündete«, fuhr Dahlia fort.


    »Oder zumindest nicht für offene Gegner«, erwiderte er leise.


    Dahlia konnte sich einen letzten Seitenhieb nicht verkneifen. »Und glaubt, solche Mörder könnten am Ende gar lieben?« Sie lachte kurz auf und hinkte die grasbewachsene Böschung zum Lager hinauf.


    »Das entspricht meinen Erfahrungen«, erklärte Drizzt ungerührt. Dahlia blieb stehen. »Es gibt ein Falsch und Richtig. Es gibt Gut und Böse, aber nur selten verkörpert jemand ausschließlich das eine oder das andere. Das Leben ist einfach komplizierter. Wir alle sind komplizierter. Nicht alle Verbündeten werden sich als gleichermaßen hilfreich erweisen, und nicht alle Feinde denken völlig anders als ich. Ich wünschte, es wäre anders.« Er setzte ein resigniertes, geradezu hoffnungsloses Lächeln auf. Da fiel ihm Kapitän Deudermont ein, sein alter Freund, der in einer unhaltbaren Situation das Prinzip über den Pragmatismus gestellt und damit Luskan letztlich den ruchlosen Hochkapitänen ausgeliefert hatte. Drizzt hatte Deudermonts Meinung nicht geteilt und ihm vergeblich von seinen Plänen abgeraten.


    »Oder vielleicht auch nicht«, räumte er ein. »Letztendlich ist es vielleicht gerade diese Komplexität, die das Leben interessant macht.«


    »Die Komplexität der anderen, die im reinen Herzen von Drizzt Do’Urden nicht existiert?«, neckte ihn Dahlia.


    Drizzt lachte und zuckte mit den Schultern. Ihm ging eine halbe Million Erwiderungen durch den Kopf, doch am Ende wusste er keine Antwort darauf. Er begriff, dass Dahlia ihre Worte und ihren Tonfall perfekt gewählt hatte. Sie kannte ihn, sowohl seinen Ruf als auch seine Seele, und sie schreckte offenbar nicht davor zurück, den Finger in die Wunde zu legen. Er sah zu, wie sie mit den Schatten verschmolz, und ermahnte sich wieder einmal, dass sie keine Catti-brie war, kein felsenfestes Gewissen, ja nicht einmal eine zuverlässige Freundin. Was würde Dahlia tun, wenn sie ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen müsste, um Drizzt zu helfen? Würde sie fliehen und ihn seinem Schicksal überlassen?


    Er dachte an die vielen Kämpfe, die sie gemeinsam in Gauntlgrym durchgestanden hatten. Dahlia hatte tapfer und furchtlos gekämpft. Was das Schwert anging, konnte er auf sie zählen.


    »Möchtest du heute Nacht mit mir am Feuer sitzen?«, fragte Dahlia hinter der Böschung.


    Aber konnte Drizzt auch in Herzensangelegenheiten auf sie zählen?


    Mit einem leisen Lachen schüttelte er das alles ab. Spielte es eine Rolle? Er stand auf, klopfte den Staub von der Reise von Hose und Mantel und ging dann zum Fluss, um sich rasch das Gesicht zu waschen.


    Dann gesellte er sich zu Dahlia.


    Mit raschem Schritt trug Andahar Drizzt und Dahlia schon in der nächsten Nacht in weitem Bogen um Letzthafen herum, denn sie wollten nicht von Kurths Spähern bemerkt werden. Bald darauf bemerkte Drizzt, dass sie auf der Straße nicht allein waren.


    »Links im Baum«, flüsterte Dahlia, als er ihr seine Beobachtung mitteilte.


    Drizzt ließ Andahar anhalten und stellte das Einhorn quer zur Straße, um den bewohnten Baum genauer zu mustern.


    »Muss ich dich herunterschießen, bevor du dich zu erkennen gibst?«, rief er und legte Taulmaril über den Schoß.


    »Oh, bitte nicht, guter Herr Drizzt«, erklang die Antwort aus dem Schutz des Blattwerks, das sich jetzt im Herbst bereits vielerorts braun färbte.


    »Stuyles' Mann«, bemerkte Dahlia, und Drizzt nickte.


    »Wollen wir wieder zusammen essen?«, rief der Drow nach oben. »Ihr erzählt uns das Neueste aus dem Norden, und wir erzählen euch, was wir wissen?«


    »Wir sollten einfach weiterreiten«, sagte Dahlia. »Oder willst du ihnen etwa von der Bäuerin und dem Braumeister berichten?«


    »Das würde vielleicht viele interessieren, auch Stuyles.«


    »Wozu?«, wollte Dahlia wissen. »Glaubst du, sie legen ihre Waffen nieder und kehren an den Pflug zurück? Will Drizzt Do’Urden die Welt retten?«


    Vor ihnen sprang der Möchtegern-Räuber vom untersten Ast des Baumes und winkte sie weiter. Drizzt, der Dahlia keine Antwort gab, trieb Andahar voran. Seine Begleiterin machte bis zum Lager der Banditen ein finsteres Gesicht.


    Sie wurden von den Räubern freundlich aufgenommen, und man bot ihnen etwas zu essen und einen Platz am Feuer an. Stuyles war anwesend und bedrängte Drizzt nach Neuigkeiten, was der Drow mit einer Schilderung ihrer Begegnungen mit Meg, der Bäuerin, und Ben, dem Braumeister, beantwortete.


    Alle lachten, als Drizzt berichtete, wie Dahlia auf Kosten des armen Ben ihren Fuß verteidigt hatte, und tatsächlich kannten sämtliche Anwesenden den Mann.


    Nicht einmal Dahlia konnte sich ein Grinsen verkneifen.


    Schließlich zogen sich die Banditen einer nach dem anderen zu ihren Schlafplätzen zurück, bis nur noch ein hoch gewachsener Mann mit dem Namen Hadencourt übrig blieb. »Und jetzt wollt ihr in den Wald von Niewinter und an Lady Sylora Rache nehmen?«, fragte Hadencourt.


    Dahlia, die bereits halb eingenickt war, horchte augenblicklich auf und starrte den Mann durchdringend an.


    »Man hört so manches«, erklärte Hadencourt. »Und die Geschichte von Dahlia Sin’felle ist ebenso bemerkenswert wie ihre zwei Reisen nach Gauntlgrym.«


    Die Selbstverständlichkeit seiner Aussagen beunruhigte Drizzt. Er warf einen Blick zu Dahlia, die den Mann wohl am liebsten erwürgt hätte.


    »Bitte erzähl uns, was du so gehört hast, guter Hadencourt«, bohrte Drizzt nach.


    »Mehr als jeder andere hier natürlich«, sagte der Mann. »Aber schließlich kannte ich die Lage hier schon lange vor der Ankunft von Bauer Stuyles und seinem zusammengewürfelten Haufen.«


    Dahlia und Drizzt wechselten einen misstrauischen Blick.


    »Ich war nie ein Bauer«, erklärte Hadencourt. »Auch kein Landarbeiter oder Gemeiner und auch kein echtes Mitglied dieser lächerlichen Bande.«


    »Dann sprich«, forderte Dahlia ihn auf.


    Hadencourt erhob sich, und Dahlia und Drizzt waren sogleich ebenfalls auf den Beinen. »Ich würde es euch lieber zeigen«, sagte Hadencourt, ehe er in die Nacht hinausschritt.


    Drizzt und Dahlia wechselten erneut einen Blick, und Drizzt bemerkte die Mordlust auf ihrem Gesicht. Er rief Guenhwyvar herbei und schickte sie auf eine Runde, bevor sie dem Mann folgten.


    Auf einer mondhellen Lichtung holten sie Hadencourt ein, der gelassen dastand und zu den Sternen und zum Mond emporblickte.


    »Bist du ein Agent aus Tiefwasser?«, fragte Drizzt.


    »Oder von den Hochkapitänen aus Luskan?«, erkundigte sich Dahlia mit großem Misstrauen.


    Hadencourt lachte und drehte sich langsam zu ihnen um. »Kaum«, antwortete er. »Weder noch.«


    »Du dienst Sylora Salm!«, rief Dahlia und zog mit einer aggressiven Bewegung ihren Stab vor den Körper.


    Hadencourt lachte noch lauter. »Dienen?«, wiederholte er, und seine Stimme bekam eine andere Färbung, tiefer und hallender, irgendwie … finsterer.


    Aus seinem Kopf sprossen gewundene Hörner, die sich über ihm verdrehten. Sein Mund verlängerte sich und verzog sich zu einem breiten, teuflischen Grinsen mit langen spitzen Zähnen. Die Haut wurde dunkler, bis sie mitternachtsblau oder schwarz sein mochte, und auch seine Größe nahm zu. Die wachsenden, gespaltenen Füße brachen durch seine Stiefel, seine Kleider zerrissen, und nun stand er turmhoch über den beiden. Mit seinen Dämonenklauen zerriss er die Überreste seiner Kleider, sodass sein Stachelschwanz frei hinter ihm schwingen konnte.


    Der Teufel holte tief Luft, und als sich seine breite Brust blähte, entfalteten sich hinter ihm zwei ledrige Flügel.


    »Bei den Göttern, steckt die Welt denn voller Dämonen?«, rief Drizzt.


    »Das ist ein Malebranche«, flüsterte Dahlia, die sich mit den Bewohnern der unteren Ebenen recht gut auskannte.


    Wie zur Antwort auf Drizzts rhetorische Frage sprangen beiderseits von Hadencourt zwei weitere Insassen der Hölle aus den Büschen, kleiner als er und jeweils mit Schild und Langschwert bewaffnet. Im Gegensatz zu Hadencourts Haut, die kalt und schwarz wie eine seit langem erloschene Kohle war, blitzte die ihre feuerrot unter der höllischen Lederrüstung hervor. Beide trugen einen Bronzehelm, aber die Hörner, die daraus hervorragten, waren zweifellos kein Schmuck, sondern ihre eigenen.


    »So ist die Welt mehr nach unserem Geschmack …«, begann Hadencourt, aber der Drow schnitt ihm das Wort ab, indem er Taulmaril hob und dem Malebranche einen Brandpfeil in die Brust jagte. Das verzauberte Geschoss traf sein Ziel, schlug ein brutzelndes Loch und trieb den Angreifer einige Schritte zurück. Bevor Hadencourt auch nur aufbrüllen konnte, gingen die anderen mit blitzenden Langschwertern auf Drizzt und Dahlia los.


    Dahlia reckte ihre Waffe wie einen Speer vor sich, und Drizzt zückte seine Krummsäbel, die er mit beiden Händen kreuzweise von unten zog, um das gestreckte Schwert des Legionsteufels abzuwehren. Mit festen Schlägen nach links und rechts wollte er sich an diesem geringeren Gegner vorbei zu Hadencourt vorarbeiten.


    Aber der Teufel war schnell und konnte jeden Hieb von Drizzt mit seinem Schild abwehren. Noch während der Drow sich zurückzog, um zum nächsten Angriff anzusetzen, sprangen zwei neue Legionsteufel hinzu, um sich ihren Gefährten anzuschließen. Der eine tauchte unmittelbar links von Drizzt auf, der andere rechts von Dahlia.


    Drizzt wollte seine Begleiterin schon warnen, verkniff sich jedoch jedes Wort, als er merkte, dass Dahlia seinen Ruf nicht brauchte. Sie stach mit dem Stab nach dem Legionsteufel, dann schwang sie ihn nach unten und zur Seite, um ihn direkt vor Drizzts Füßen aufzusetzen. Im nächsten Augenblick erhob sie sich in die Luft und warf sich dabei zu einem Doppeltritt gegen den zweiten Angreifer zur Seite. Der eine Fuß traf den erhobenen Schild, aber der zweite ging daran vorbei, erwischte den Teufel mit voller Wucht im Gesicht und brachte ihn beinahe zu Fall. Der Teufel versuchte, mit dem Langschwert zuzuschlagen, aber dafür war Dahlia zu wendig. Sie hatte ihre Beine bereits nach oben gerissen, sodass das Schwert nur harmlos unter ihr durch die Luft zischte.


    Nach einem Salto landete Dahlia in der Hocke neben Drizzt.


    Der jedoch sah nicht zu, denn dazu blieb keine Zeit. Seine Krummsäbel fuhren nach links und rechts und nach vorn, wo er sie senkrecht emporriss, um die überraschend gut koordinierten Angriffe der Teufel abzuwehren. Er verließ sich ganz auf seinen Instinkt, während die teuflischen Gegner auf ihn eindrangen, Schwert, Schwert, Schild, Schild. Wann immer ein Krummsäbel auf ein Schwert traf, klirrte Metall gegen Metall, und dazwischen erklangen dumpfere Schläge, wenn Drizzts Angriff einen der dick gepanzerten Schilde erwischte.


    Der Teufel rechts von ihm ging sehr aggressiv vor, indem er erst mit gezücktem Schwert angriff und dann mit dem Schild nach Drizzt schlug. Sein Kamerad arbeitete ihm perfekt zu, denn er versuchte, den Drow in die Enge zu treiben, indem er ihn weiter nach links lockte. Aber Drizzt durchschaute das Manöver.


    Als der Teufel zur Rechten den Schild nach vorn schwang, löste sich Drizzt ganz aus dem Kampf mit dem anderen und drehte sich blitzschnell rückwärts um sich selbst, um hinter den Schildstoß zu gelangen. So glückte ihm ein sauberer Hieb mit Eistod gegen den Rücken des Teufels, mit dem er einige Streifen der Lederrüstung durchtrennte. Heißes Blut rann über die rote Haut des Teufels.


    Der Drow wollte weiter auf den Verwundeten eindringen, ihn auf seinen Gefährten zutreiben und dabei möglichst viele Treffer landen, aber wieder erwies sich ihre Koordination als zu geschickt, denn nun stoben die beiden Teufel auseinander. Gleichzeitig sprangen auch Dahlias Angreifer zur Seite weg.


    Drow und Elfe machten jeweils nur einen Schritt, um ihre Gegner zu verfolgen, ehe sie zum Stehen kamen, einander kurz anblickten und sich dann einmütig Hadencourt zuwandten.


    Der Malebranche stand in einigen Schritten Entfernung. In seiner Hand lag ein großer schwarzer Dreizack. Er hielt sich aufrecht, doch die Wunde, die Drizzts Pfeil gerissen hatte, war deutlich zu erkennen: Aus dem Loch in Hadencourts rechter Brust wehte übelriechender Rauch.


    Drizzt blickte sich nach links und rechts um, aber die vier Legionsteufel machten keine Anstalten zurückzukommen. Er sah Dahlia an, und dann wandten beide sich wieder Hadencourt zu.


    »Komm schon«, forderte Dahlia den Teufel heraus.


    Hadencourt stieß ein unheimliches Zischen aus und drehte sich einmal um den aufgestellten Dreizack. Den freien Arm hielt er angewinkelt vor sich, und plötzlich leuchtete eine dicke schwarze Metallschiene an diesem Handgelenk auf. Der Malebranche stieß die Hand ruckartig nach vorn, worauf aus dem Armreifen zahlreiche wirbelnde Scheiben – Shuriken – auf Drizzt und Dahlia zuschossen.


    Beide reagierten sofort. Drizzt ließ seine Krummsäbel kreisen, und Dahlia teilte ihren Stab augenblicklich in zwei Flegel, die sie hin und her schwang, um möglichst viele der Geschosse abzuwehren.


    Genau das gelang den beiden kampferprobten Kriegern auch, aber die scharfen Schneiden der Wurfsterne waren noch ihr geringstes Problem. Denn die gefährlichen Waffen enthielten ein tückisches, explosives Sekret. Bei jedem Treffer zerbarsten sie zu einem Hagel winziger Scherben, der über den überraschten Gefährten niederging und sie verletzte.


    In diesem Augenblick griffen die Legionsteufel wieder an.


    Mit einem zweiten Ruck aus dem Arm feuerte Hadencourt den nächsten Hagel wirbelnder Geschosse auf das desorientierte Paar ab.


    Sie wichen zurück. Die Legionsteufel stürmten los, um ihre Aufgabe zu vollenden.


    Da besann sich Drizzt auf seine angeborenen Fähigkeiten, die Magie des Unterreichs, und beschwor eine Kugel undurchdringlicher Finsternis, die sich über die Lichtung legte. Gleichzeitig steckte er einen Krummsäbel in die Scheide, griff mit der freien Hand nach Dahlia und zog sie mit sich.


    Doch kaum hatten sie die Kugel verlassen, als sie auch schon wieder kämpfen mussten. Ein Legionsteufel stieß mit seinem Schild nach ihnen, trieb Drizzt mit seiner Heftigkeit stolpernd nach hinten und brachte Dahlia zu Fall.


    Drizzt ging sofort zum Gegenangriff über, zog die zweite Klinge und schlug erbarmungslos auf seinen Feind ein, um den Kampf schnell zu beenden. Der Legionsteufel schrie nicht auf, aber seine Kameraden schienen einen stillen Ruf zu vernehmen, denn sie tauchten schon bald außerhalb der Kugel auf.


    »Lauf! Weg hier!«, rief Drizzt Dahlia zu.


    Das musste er nicht zweimal sagen. Dicht gefolgt von einem Legionsteufel taumelte Dahlia von der Lichtung, um im Wald Schutz zu suchen.


    Drizzt vergaß sie im gleichen Augenblick – etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig. Er konzentrierte sich nur noch auf die drei Gegner vor ihm und den vierten, unendlich gefährlicheren auf der anderen Seite seiner magischen Kugel. Seine wirbelnden, blitzenden Krummsäbel schlugen wütend zu. Er warf sich zur Seite, rollte sich ab und ging auf den nächsten Teufel los, der sofort den Schild vor sich stieß.


    Drizzt bremste seinen Angriff mit einem Seitwärtsschritt einen kurzen Augenblick ab, wartete, bis der Schild an ihm vorbeigesaust war, und stieß dann kräftig zu. Der Legionsteufel konnte noch sein Schwert nach vorne ziehen, um den Stich teilweise abzulenken, aber eben nur teilweise. Die Spitze von Blaues Licht durchbohrte seine lederne Haut. Gleichzeitig erfolgte der eigentliche Angriff durch Eistod, genau in das Maul des heulenden Teufels, dessen Zähne brachen. Er drehte den Säbel in Kehle und Schädel des Teufels und zog ihn fast augenblicklich zurück.


    Denn Drizzt hatte keine Zeit zu verlieren.


    Guenhwyvar hätte keinen besseren Moment für ihr Erscheinen wählen können – wie oft in seinem Leben hatte der Drow sich das schon gesagt? In vollem Lauf fegte der Panther vorbei und trieb die drei Legionsteufel zurück.


    Drizzt drehte sich um und lief davon, so schnell ihn seine magischen Knöchelbänder tragen konnten. Er schlug nur einen raschen Haken, um seinen Bogen aufzuheben, dann versuchte er abzuschätzen, wo Dahlia in den Wald geflohen sein mochte. Vielleicht könnte er ihren Verfolger noch einholen und besiegen …


    Hinter sich hörte er Guenhwyvar brüllen und vernahm die Schmerzen in diesem Laut, aber er wusste, dass er nicht kehrtmachen und kämpfen konnte.


    Nicht hier. Nicht jetzt.


    Hadencourt verzog noch immer das Gesicht und rieb das Loch in seiner Brust, als er um die Kugel herumtrat, um sich den drei Legionären anzuschließen. Sie hatten weder Drizzt noch den Panther verfolgt, der jetzt in die Büsche hinkte, denn das hatte ihnen der Malebranche untersagt.


    Für so etwas hatte Hadencourt bessere Verbündete.


    Einer der Legionsteufel gab knurrend Antwort, klackte mit den scharfen Zähnen und schlug mit dem Schwert auf seinen Schild, obwohl ihm dies jedes Mal eine schmerzverzerrte Grimasse entlockte. Der blutige Streifen auf seinem Rücken wurde breiter, als der Schnitt, den Eistod ihm dort versetzt hatte, weit aufklaffte.


    Der zweite verwundete Teufel schien weniger darauf erpicht zu sein, dem Drow nachzusetzen. Seine gespaltene Zunge fuhr über seine gebrochenen Zähne und brachte dabei dicke Blutklumpen zum Vorschein. Die Bewegung schien mit jedem Mal hektischer zu werden, bis er in Krämpfe verfiel und einen regelrechten Anfall erlitt.


    Hadencourt warf einen verächtlichen Blick auf das jämmerliche Wesen, das jetzt auf den Boden fiel und um sich schlug, als das Blut ungehindert aus seinem Mund rann. Der Malebranche schnaubte abfällig, trat dem spuckenden Legionsteufel ins Gesicht und befahl ihm, still zu sein.


    Als dieser nicht gehorchte, sondern weiter röchelnd und spuckend um sich schlug, rammte Hadencourt ihm seinen Dreizack in die Brust.


    Nach wenigen Zuckungen lag der Legionsteufel reglos da.


    Die anderen beiden nickten beifällig.


    Daraufhin tauchten weitere Teufel auf, kleinere, leichtere Kreaturen, die höchstens so groß waren wie ein kleiner Zwerg, auch wenn sie mit ihren drahtigen Körpern und den dünnen Gliedmaßen kaum einem Zwerg ähnlich sahen. Sie bewegten sich abwechselnd auf allen vieren und aufrecht. Auch ihr Verhalten wirkte tierhafter als das ihrer Kameraden. Mit den Zungen, die ständig aus ihren hundeartigen Schnauzen zuckten, und den wilden Augen, die hungrig nach allen Seiten Ausschau hielten, erinnerten sie eher an bösartige Raubtiere.


    Am auffälligsten jedoch war, dass sie von oben bis unten mit Stacheln besetzt waren, die am Ansatz rot und blau geädert waren.


    Die letzten beiden Legionsteufel verzogen angewidert das Gesicht und versuchten, die Stachelteufel gezielt zu übersehen.


    »Ihr wisst, was ich will«, wies Hadencourt sie an.


    Die fünf Stachelteufel huschten in den Wald, und zwei von ihnen rannten so leichtfüßig den nächsten Baum empor, als würden sie über einen umgestürzten Stamm springen.


    Der Legionsteufel schlug mit seinem Schwert auf das Unterholz ein, als er durch den Wald brach. Er wusste, dass die Elfe dicht vor ihm war. Gleich würde er sie haben!


    Er stürmte durch ein Dickicht, stolperte auf eine Lichtung und blieb dort wie angewurzelt stehen. Der Weg vor ihm war leer, die Büsche waren weniger dicht, doch von der Elfe keine Spur. Sofort war der Teufel auf der Hut, denn er erinnerte sich an das, was Hadencourt ihm mitgeteilt hatte, als er ihn für diesen Kampf herbeirief.


    Der Teufel nickte langsam, während er erneut bedachte, wie die Frau verschwunden war. Vor ihm standen rechts und links zwei hohe Bäume, und dazwischen erkannte er mitten auf dem Pfad den verräterischen Abdruck des dicken Endes eines langen Stabs, eine Mulde im Boden, an der die Spur der Elfe endete.


    Die Zunge des Teufels fuhr an seinen langen Zähnen vorbei, als er hochsprang und den Schwertarm um den untersten Ast schlang.


    Auf diese Weise am Ast hängend, mit blockiertem Schwertarm, ausgestrecktem Schildarm und einem Bein, das immer wieder in die Luft trat, war der Legionsteufel eine hervorragende Zielscheibe.


    Dahlia, die gar nicht auf den Baum gesprungen war, sondern nur den Anschein erweckt hatte, kam mit dem Stab in der Hand blitzschnell hinter dem rechten Baumstamm hervor. Erst im letzten Moment sah der Teufel sie und warf beide Arme nach hinten, doch er kam nicht gerade herunter, weil der Stab ihm fest in den Leib stieß und ihn nach hinten warf.


    Während Dahlia den Teufel zurückschleuderte, löste sie einen leichten Blitzschlag aus, der ihren Gegner noch weiter zur Seite fegte. Kopfüber landete der Legionsteufel am dicken Stamm des anderen Baums, wo er vor Wut und Enttäuschung über diese Finte laut aufheulte, herumfuhr und gerade noch hochkam, bevor die Elfe vor ihm stand.


    Ihre Flegel wirbelten so schnell umher, dass die Bewegung verschwamm. Einer nach dem anderen fuhr auf den Teufel nieder und traf jede verwundbare Stelle. Dahlias Gegner war aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte hin und her und war immer ein wenig zu langsam, um den nächsten harten Hieb abzuwehren.


    Der Teufel hob den Schildarm, doch Dahlias Flegel sauste hinter seiner Bewegung herab und traf mit voller Wucht seinen Ellbogen. Der Schildarm sackte herunter, und mit zwei weiteren Schlägen hatte Dahlia über den Schild hinweg die hässliche Teufelsfratze getroffen.


    Verzweifelt stieß der Teufel sein Schwert nach vorn und schlug damit ziellos herum. Aber Dahlia tänzelte nach links, dann vorwärts, an ihm vorbei und klemmte den Flegel in ihrer rechten Hand unter die linke Achsel. Nachdem sie sich umgedreht hatte, zog sie die Rechte fest zurück, und gerade als der Teufel sich ihr zuwenden wollte, ließ die Elfe mit der Achsel los.


    Die vordere Hälfte der Waffe schoss pfeilschnell nach vorn, knallte dem Teufel ins Gesicht, ließ seinen Kopf nach hinten schnellen und brach ihm Nase und Wangenknochen.


    Dahlia sprang in die Luft, beschrieb eine hohe Pirouette und landete mit einem Rückhandschlag rechts und einem Vorhandschlag links. Und schon wieder war sie in der Luft und drehte sich, während der jetzt wankende Teufel sich bemühte, mit ihr Schritt zu halten. Sie verpasste ihm zwei weitere kraftvolle Hiebe.


    Danach sprang sie erneut hoch, diesmal aber in die entgegengesetzte Richtung. Der Legionsteufel allerdings taumelte blind vor Wut und von seinem eigenen Blut geblendet ebenfalls in diese Richtung. Als Dahlia landete, befand sie sich hinter ihrem schon sehr mitgenommenen Gegner.


    Ihr erster Hieb streifte ihn nur, doch das hatte sie beabsichtigt, denn er richtete zwar wenig aus, schlug dem Teufel jedoch den Helm vom Kopf. Der folgende Treffer landete auf genau derselben Stelle. Diesmal durchschlug er den Schädelknochen und ließ den Kopf des Teufels zur Seite kippen. Der Legionsteufel stolperte einen Schritt vor, dann noch einen, vollführte einen ungeschickten Hüpfer und landete kurz auf beiden Füßen, ehe er zusammenbrach.


    Dahlia, die inzwischen ihren Stab wieder zusammengesetzt hatte, sprang rittlings über ihn. Mit aller Macht stieß sie Kozahs Nadel nach unten, und die Blitzenergie ihrer Waffe durchdrang die Lederrüstung und die ledrige Haut des Teufels, bis die Waffe sich in seine muskulöse Brust bohrte.


    Wie er zappelte!


    Dahlia sprang in die Höhe und stellte sich oben auf dem Stab auf den Kopf, um den wilden Hieben mit Schwert und Schild zu entgehen. Aber sie hielt sich weiter fest, rief jedes Quäntchen der Blitzenergie von Kozahs Nadel herbei und verbrannte ihren Gegner damit von innen heraus.


    Schließlich lag er still da.


    In der Ferne hörte sie eine große Katze, Drizzts Panther, gequält aufbrüllen. Dahlia rannte in diese Richtung.


    Guenhwyvars Aufschrei bohrte sich so zielstrebig in Drizzts Herz, wie die spitzen Stacheln seine Haut durchdrangen. Er konnte noch schnell den Mantel vor sich schlagen, um einige von ihnen abzuhalten, aber das hier war kein magischer Umhang wie sein alter Piwafwi. Dieser Mantel war zwar dick, bot gegen solche teuflischen Stacheln jedoch wenig Schutz.


    Wie sie brannten! Das höllische Gift glühte in seinem Körper wie tausend kleine Feuer.


    Drizzt verzog das Gesicht und stolperte zur Seite, um gerade noch rechtzeitig hinter einem Baum Schutz zu suchen, bevor ihn die nächste Salve erwischte.


    Wieder brüllte Guenhwyvar vor Schmerz.


    Der Drow vergaß seine eigene Sicherheit und stürzte mit Taulmaril hinter dem Baum hervor, um Pfeil um Pfeil in den Wald zu schießen. Er wirbelte Blätter auf, brachte Holz zum Splittern und zum Knacken, und bald schwankte der ganze Baum unter der Wucht seiner magischen Geschosse. Als Drizzt sich einen Weg durch das Blattwerk freigeschossen hatte, entdeckte er den Teufel, der geschickt einen Ast entlanghangelte.


    Er konnte nicht schnell genug reagieren, um einen sauberen Schuss abzugeben, darum wählte er das nächstbeste Vorgehen und zielte auf den Ast selbst. Der knisternde Blitzpfeil traf, überzog alles mit blauweißen Funken und brachte den Ast zum Splittern.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte der Drow eine weitere Bewegung und konnte sich gerade noch zur Seite werfen, um der Stachelsalve eines anderen Teufels zu entgehen.


    Er schlang sich Taulmaril über die Schulter und sprang auf den Baum zu. Mit einem Satz hing er am untersten Ast, schwang sich daran empor, kam zum Stehen und sprang sofort zum nächsthöheren Ast. Bald entdeckte er den Stachelteufel, duckte sich hinter den Stamm und griff nach Taulmaril.


    Eine große Gestalt sprang an ihm vorbei und hätte ihn fast vom Baum gerissen. Um ein Haar hätte er nach ihr geschlagen, doch dann erkannte er seine geliebte Begleiterin.


    »Guen!«, rief er der Katze nach, und sein Herz blutete. Denn Guenhwyvars Flanke war von teuflischen Stacheln übersät, und als sie sich umdrehte, um auf den Stachelteufel im selben Baum loszugehen, bemerkte Drizzt noch mehr von den schmerzhaften Stacheln in ihrem Gesicht, auch rund ums Maul. Einer war ihr tief in ein Auge gedrungen.


    Drizzt versuchte, sich auf seinen Schuss zu konzentrieren. Sein Panther sollte nicht noch einmal gegen einen dieser Stachelschweinteufel antreten müssen. Aber es war zu spät. Als er Taulmaril gespannt hatte, war die treue Guenhwyvar bereits losgesprungen und begrub den Teufel jetzt unter ihrem großen, schweren Körper. Der Ast bog sich unter ihrem Gewicht und brach, worauf Teufel und Panther in einem Knäuel zu Boden fielen. Aber Guenhwyvar ließ nicht locker, sondern nahm den grausamen Stich all dieser Stacheln hin, bis sie ihre Kiefer schließlich um den kleinen Kopf des Teufels legen konnte.


    Der Teufel wand sich unter dem Tier. Aus dem anderen Baum, wo der zweite Angreifer lauerte, kam eine weitere Stachelsalve. Drizzt biss erschüttert die Zähne zusammen, als er sah, wie Guenhwyvars herrlicher schwarzer Pelz so verunstaltet wurde.


    Der Panther brüllte nur und biss zu. Da brach der Schädel des Teufels unter der Wucht ihrer zermalmenden Kiefer, und plötzlich lag die bösartige Kreatur ganz still.


    »Fort mit dir, Guen!«, befahl Drizzt, während er begann, auf den zweiten Baum zu schießen. Er spürte den Widerstand des Panthers. Trotz ihrer Schmerzen wollte Guenhwyvar ihn nicht im Stich lassen. Aber er schrie ihr seinen Befehl erneut zu und nickte grimmig, als ihr Körper unter ihm zu einem substanzlosen, grauen Nebel wurde. Bei der Dematerialisierung des Panthers prasselten über hundert Stacheln zu Boden und auf den leblosen Körper des Stachelteufels.


    Dieser Anblick, all die Stacheln, die seiner armen Guenhwyvar solche Schmerzen zugefügt hatten, brachte Drizzt noch mehr auf, und er sandte Pfeil um Pfeil auf den anderen Baum, während jeder Schuss Äste brechen ließ und Löcher in die Krone schlug. Daraufhin folgte ein Stachelhagel, doch Drizzt wich dem überraschend gezielten Angriff aus, indem er nach unten sprang, leichtfüßig auf dem Boden landete und dabei kaum langsamer schoss.


    Schon bald hatte er den Teufel hinter dem Baumstamm festgenagelt, wo dieser vor dem mächtigen Bogen Schutz suchte, den es vor Taulmaril dem Herzenssucher jedoch nicht gab. Als er an dem Teufel vorbeikam, den Guenhwyvar getötet hatte, fiel ihm auf, dass der Panther sich seinem Befehl, auf die Astralebene zurückzukehren, selten so deutlich widersetzt hatte.


    Er ließ erneut einen Pfeil los, der den Baumstamm durchschlug und den Stachelteufel dahinter aufspießte. Diesmal stürmte sein Feind vor Qual und Wut ins Freie, und seine Stacheln leuchteten feuerrot. Auf einem Ast rannte er auf Drizzt zu, der ruhig näher kam, und sprang dann auf ihn los.


    Drizzt erwischte die Kreatur noch im Sprung mit seinem nächsten Geschoss, warf ihn damit nach hinten und auf den Boden. Ein zweiter Pfeil hinderte den zähen Dämon am Aufstehen.


    Drizzts Miene blieb ungerührt. Mit ruhigen, gezielten Bewegungen näherte er sich seinem Feind. Wieder spannte er Taulmaril und versuchte dabei sein nagendes Unbehagen zu vergessen: Warum hatte sich Guenhwyvar seiner Aufforderung, nach Hause zu gehen, widersetzt?


    Schließlich war dieser Teufel zwar ein gemeines, verschlagenes Biest, aber letztlich doch kein überlegener Gegner.


    Der Stachelteufel heulte ihn an. Drizzts Pfeil traf ihn direkt in den offenen Mund.


    In diesem Augenblick begriff Drizzt Guenhwyvars Reaktion. Instinktiv fuhr er herum, legte die Hände unten an den Bogen und schwang ihn wie eine Keule, um gerade noch rechtzeitig den Legionsteufel abzuwehren, der von hinten auf ihn losging.


    Doch trotz dieser Gegenwehr war der Drow im Nachteil, denn der wendige Teufel wich ihm mit Leichtigkeit aus, riss Schild und Schwert nach beiden Seiten, kam aber weiter auf den Drow zu.


    Drizzt ließ Taulmaril fallen und zog sich eilends zurück. Verzweifelt langte er nach seinen Schwertern, als er rücklings gegen einen Baum stieß. Doch das Schwert des Teufels kam noch schneller auf ihn zu, und er wusste, dass dieser ihn treffen würde. Er konnte nur hoffen, dass er seine Klingen rasch genug bereit haben würde, um den Schlag abzumildern.


    Die Zeit schien stillzustehen, als das Schwert auf ihn zufuhr, noch ehe er Blaues Licht und Eistod in Position gebracht hatte. Drizzt hielt die Luft an, versuchte sich kleiner zu machen, bemühte sich vergeblich, der teuflischen Klinge zu entgehen.


    Er hatte die Bewegung kaum registriert, aber plötzlich landete eine harte Metallstange auf dem Schwert, während eine zweite Metallstange, die an einer dünnen, aber festen Verbindung hing, sich unter dem Schwert hindurchschwang und ein dritter Teil dieses Stabs, der in ähnlicher Form am Ende des mittleren Stücks hing, darüber hinwegsauste und den überraschten Teufel ins Gesicht traf.


    Dahlia zog ruckartig an dem dreigeteilten Stab, der sich um das Schwert gewickelt hatte, kehrte die Stoßrichtung um und riss den Arm des Teufels weit nach außen. Der Teufel reagierte mit einem Brüllen, ließ sich auf die Drehung ein, drehte den Schild waagrecht und versuchte, Drizzt die Kante ins Gesicht zu rammen.


    Zu spät.


    Der Drow duckte sich weg, und seine beiden Säbel schossen nach vorn und drangen dem Legionsteufel in die Brust.


    Der Teufel versuchte noch zurückzuweichen, aber Drizzt stemmte die Fersen in den Boden und stieß mit aller Kraft zu, während er darauf vertraute, dass Dahlia das Schwert von ihm fernhalten würde.


    Das tat sie auch, indem sie jetzt neben ihn lief und den Drow und dessen Opfer mehrere Schritte lang begleitete, bis der Teufel schließlich gegen einen Baum prallte und Drizzt ihn endgültig durchbohren konnte. In dieser Haltung verharrten sie ziemlich lange. Der Teufel hatte seine Arme weit ausgebreitet und zuckte heftig, während er versuchte, die letzten Augenblicke seiner Existenz auf dieser Ebene zu verlängern.


    Dann sackte sein Schild herunter, und Dahlia entriss seiner geschwächten Hand das Schwert.


    Drizzt hielt seine Krummsäbel noch mehrere Herzschläge lang fest, ehe er mit einem plötzlichen, wütenden Knurren die Position wechselte und den sterbenden Teufel von dem Baum wegzog, ihn zur Seite warf und dabei die Säbel drehte, um sein Fleisch noch weiter aufzureißen.


    Hoch aufgerichtet sah der Drow zu, wie der Teufel bäuchlings auf die Erde fiel.


    »Du dachtest doch nicht etwa, ich würde dich im Stich lassen?«, fragte Dahlia unschuldig.


    Drizzt sah sie an, konnte aber nicht lächeln. Dahlias Verwirrung dauerte an, bis sie seinen rechten Arm bemerkte, der voller Teufelsstacheln war und von deren Gift bereits anschwoll.


    »Wo ist deine Katze?«, fragte Dahlia, während sie an seine Seite trat, weil ihr nun klar wurde, dass nur das Adrenalin in seinen Adern den Drow so lange aufrecht gehalten hatte. Als er schwankte, stützte sie ihn.


    »Weg«, flüsterte Drizzt. Er schloss die Augen, um gegen die Wogen der Schmerzen anzukämpfen.


    Sobald er wieder sicher stehen konnte, hob Dahlia Taulmaril auf. »Wir suchen uns einen Ort, wo wir uns ausruhen können«, sagte sie. »Dann kann ich die Stacheln herausholen …«


    »Glaubt ihr etwa, ihr könnt mir entkommen?«, erklang plötzlich Hadencourts dröhnende Stimme. Sie schien aus allen Richtungen zugleich zu kommen, von nah und von fern.


    Dahlia lenkte Drizzts Blick auf die toten Teufel. »Er weiß, wo wir sind«, erklärte sie. »Er ist ein Malebranche, ein Kriegsteufel. Er kann durch die Augen seiner Untergebenen sehen.«


    Sie machte sich bereits auf den Weg, und Drizzt folgte ihr, denn keiner von ihnen wollte sich jetzt Hadencourt oder den ihm verbliebenen Kämpfern stellen.


    »Ich werde euch finden!«, brüllte der unsichtbare Kriegsteufel und lachte schallend. »Ihr könnt euch nicht verstecken!«


    Drizzt und Dahlia stolperten ins Unterholz.
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    Der verkrüppelte Hexenmeister


    


    


    


    


    Beunruhigt marschierte Erzgo Alegni durch ein dunkles Dickicht im Wald von Niewinter. Er wusste, dass ein neuer Nesser-Fürst durch die Schatten gekommen war. Er konnte seine Gegenwart spüren. Und das unangenehme Gefühl, das ihn dabei erfüllte, war ein guter Hinweis darauf, wer es sein mochte.


    Deshalb war er wenig überrascht, wenn auch nach wie vor verstimmt, als ein hutzeliger alter Mann auftauchte, dessen Körper – vor langer Zeit der starke Körper eines Kriegers – in einer marmorierten Robe steckte.


    »Meister«, begrüßte Alegni ihn demütig, senkte den Kopf und sah zu Boden.


    »Du erinnerst dich also«, stellte der alte Mann mit einem Schnauben fest.


    Alegni blickte auf und sah dem Hexenmeister ins Gesicht. Wie hätte er so etwas vergessen können? Dieser Mann, Draygo Quick, hatte Erzgo Alegni den Aufstieg in den Kreis der Macht ermöglicht und ihn ausdrücklich für die Leitung der Expedition in den Wald von Niewinter empfohlen.


    Als er sein schlechtes Benehmen bemerkte, schlug Alegni erneut die Augen nieder, aber Draygo lachte nur.


    »Wie viele Jahrzehnte brauchst du noch, mein Schützling?«, wollte der alte Hexenmeister wissen, und der sarkastische Ton, mit dem er dieses letzte Wort belegte, ließ Alegni den Kopf einziehen.


    »Oh, sieh mich schon an!«, verlangte Draygo Quick. Als Alegni gehorchte, fuhr er fort: »Ich habe dich nicht für diese Aufgabe protegiert, damit du dein Leben lang in diesem Wald steckst.«


    »Ich weiß, Meister«, erwiderte Erzgo Alegni. »Aber hier ist viel geschehen, was nicht zu erwarten war. Wir waren dem Sieg schon sehr nahe – man hatte die wichtigste Brücke der Stadt nach mir benannt.«


    Draygo lachte erneut. Das pfeifende Geräusch verriet, welchen Tribut seine Lunge für den jahrelangen Kampf gegen Krankheit und Verfall gezahlt hatte. »Ich kann nicht bestreiten, dass der Vulkanausbruch unerwartet kam.«


    »Ich mache in Niewinter wieder Fortschritte«, versicherte Alegni dem Hexenmeister. »Und denen aus Tay habe ich einen harten Schlag versetzt.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Draygo wegwerfend. »Doch so hart war der nicht. Du hast ein paar Zombies vernichtet und ein paar Teufelsanbeter getötet, die zweifellos als Untote auferstehen und erneut gegen euch kämpfen werden.«


    »Es war mehr als das!«, widersprach Alegni, aber als Draygo bei dieser Aussage die Augen zusammenkniff, hielt der Tiefling eilig den Mund.


    »Ich weiß … alles«, betonte Draygo. »Mein Lehrling hat unsere Feinde sehr genau beobachtet. Diese Zauberin, Sylora Salm, mit der du ringst, ist kein geringer Gegner.«


    »Sie hat einen Todesring begonnen«, teilte Alegni ihm mit.


    »Beinahe fertiggestellt, meinst du«, sagte Draygo. »Zu unserem Glück – zu deinem – gibt es hier nicht genug Lebewesen, um ihn so gut zu nähren, dass er seine volle Kraft entfalten kann. Aber das ist noch lange nicht alles. Dieser Lich, der sich ihr angeschlossen hat …«


    »Wir haben ihn in die Flucht geschlagen«, wagte Alegni einzuwerfen.


    Draygo nickte, auch wenn sein Gesichtsausdruck verriet, dass er sich nur ungern von seinem Untergebenen unterbrechen ließ.


    »Der Lich ist nicht zu unterschätzen und wird von Tag zu Tag gefährlicher«, sagte Draygo. »Ich weiß nicht, wie es ihr gelungen ist, aber sie hat die Zauberpest überstanden, und je klarer sie bei Verstand ist, desto besser kann sie mit der Magie beider Zeitalter umgehen. Sylora Salm hat sich zweifellos mit mächtigen Verbündeten umgeben.«


    Erzgo Alegni nickte.


    »Zu mächtig für deine Streitkräfte, fürchte ich«, fügte Draygo hinzu.


    »Ich habe meine Mittel«, beharrte Alegni. »Ich werde Sylora Salm besiegen.«


    Draygo schüttelte nachdrücklich den kahlen Kopf. »Es sind zu viele Shadovar gefallen. Es sind zu viele Jahre verstrichen.«


    Der Tiefling erstarrte und straffte die Schultern. »Du willst mich vom Schlachtfeld abziehen?«, fragte er.


    »Ich möchte deine Sache unterstützen.«


    »Mit mehr Soldaten?«, fragte Alegni voller Hoffnung.


    Draygo zuckte mit den Schultern, nickte aber. »Ein paar vielleicht. Ich will dir jedoch auch jemanden zur Verfügung stellen, der die Zauberin besser durchschauen kann.«


    Alegni riss die Augen auf und wollte schon den Kopf schütteln, auch wenn er sich Draygo nicht offen widersetzen mochte. »Ihn …?«, stammelte der Tiefling wütend, weil er wusste, wen Draygo Quick im Sinn hatte, und den wollte Erzgo Alegni nicht in seiner Nähe wissen.


    »Ihn«, erwiderte Draygo ruhig. »Und ich brauche dir nicht zu erklären, was dir blüht, wenn du ihn nicht ausreichend beschützt.«


    Hinter Draygo verdichteten sich die Schatten zu einer schmalen Gestalt, die von dunklem Nebel umhüllt war.


    »Er sollte bei Argyle in die Lehre gehen – so lautete unsere Abmachung.«


    »Unsere Abmachung?« Draygo lachte. »Unsere Abmachung besteht in dem, was ich dir sage. Deinen Titel hast du ausschließlich mir zu verdanken, und ich kann ihn dir auch wieder nehmen. Ich kann dir alles nehmen … ich brauche es nur zu sagen. Du wolltest ihn. Du hast dir sogar größte Mühe gegeben, ihn zu bekommen.«


    »Das ist lange her.« Aus Alegnis Stimme sprach tiefes Bedauern.


    »Ja«, erwiderte Draygo, »das ist lange her. Damals dachtest du, er würde ein starker Krieger werden. Deine Verachtung für alle Hexenmeister …«


    »Keine Verachtung«, unterbrach ihn Alegni. »Nein, ich verstehe und schätze die Macht der schwarzen Magie.«


    »Aber du bevorzugst die Macht des Schwertes. Das ist deine Schwäche, fürchte ich. Doch das ist ohne Bedeutung. Du stehst ab jetzt unter sehr genauer Beobachtung, Erzgo Alegni, und zwar von anderen, die längst ungeduldiger sind als ich. Erobere den ganzen Wald von Niewinter für uns und jage die Eindringlinge aus Tay zur Hölle.«


    Alegni wusste, dass er seine Karten ausgereizt hatte. Hier gab es nichts mehr zu diskutieren. Also senkte er den Kopf und akzeptierte sein Urteil.


    »Er ist klug, er ist mächtig, und er kennt deine Feinde«, versicherte ihm Draygo.


    »Er ist … ich kann ihn nicht ansehen.«


    »Findest du ihn abstoßend? Ist seine Verkrüppelung eine Beleidigung für den großen Erzgo Alegni, der ihn bestimmt mit bloßen Händen packen und ihm das Rückgrat brechen könnte?«


    Alegni biss die Zähne zusammen und bemühte sich um Ruhe.


    »Du wirst dich mit ihm absprechen. Du wirst ihm sehr genau zuhören. Du wirst diese Aufgabe erfolgreich abschließen, und zwar bald. Wir haben noch anderes zu tun, und ich werde meine Streitkräfte nicht weitere zehn Jahre in diesem Wald belassen. Ebenso wenig dulde ich, dass Sylora ihren Todesring vollendet. Ich mache dich persönlich dafür verantwortlich, dass es dazu nicht kommt. Merk dir das!«


    »Ja, Meister.«


    Draygo Quick starrte ihn noch etwas länger an, ehe er sich langsam umdrehte und ging, wobei sich die Schatten um ihn sammelten. Nach wenigen Schritten verschwamm seine Gestalt, bis sie nicht mehr zu erkennen war, und schon war er verschwunden. Er war ins Schattenreich zurückgekehrt.


    Erzgo Alegni schloss die Augen und rieb sich mit einer Hand sein müdes Gesicht.


    »Du kannst meinen Anblick wahrhaftig nicht ertragen«, ertönte eine weinerliche, kratzige Stimme aus dem Bereich, in dem Draygo Quick verschwunden war.


    Alegni brauchte nicht die Augen zu öffnen, um zu wissen, wer da sprach. Es war natürlich Effron der Missgestaltete, Draygo Quicks Lehrling, der eigentlich bei Argyle lernen sollte, am besten für immer, zumindest aber bis Erzgo Alegni selbst ein Greis war.


    »Kannst du mich nicht einmal ansehen?«, fragte der Neuankömmling, und Alegni schlug die Augen auf, um den jungen Tiefling zu betrachten, der trotzig sein Kinn hob.


    Alegni wusste, dass er über zwanzig war, doch er wirkte eher wie ein unreifer Jüngling. Er war zart und schmal, überaus schmal, und seine Augen, eins rot, eins blau, waren nur knapp auf der Höhe von Alegnis breiter Brust. Er hatte runde, widderartige Hörner wie Alegni selbst, die sich vom Scheitel erhoben und dann in engem Bogen nach hinten rollten und in einer Spitze endeten, die gerade eben über die vordere Krümmung hinausragte. Seine Haare waren schwarz mit einem rotblauen Schimmer. Er trug sie nach hinten gestrichen, wo sie ungepflegt um seine jämmerlich dünnen, verrenkten Schultern hingen. Dieses armselige Geschöpf hatte Schlimmes hinter sich, und wenn Alegni ihn jetzt ansah, erinnerte der Junge ihn daran, dass er eigentlich nicht am Leben sein dürfte. Seine linke Schulter ragte hinten heraus, und der nutzlose, verschrumpelte linke Arm baumelte beim Gehen schlaff seinen Rücken hinunter.


    Sein enges Gewand glich eher einem Kleid als einer Zaubererrobe. Der dicht anliegende Stoff betonte seinen knochigen Körper, den hervorstehenden Brustkorb und die schmalen Hüften. In der rechten Hand trug er einen schwarzen Knochenstab, den er unablässig um seine Finger kreisen ließ. Ja, auch daran erinnerte sich Alegni.


    »Ich freue mich immer wieder über dein Gesicht, wenn wir uns lange nicht gesehen haben«, sagte Effron der Missgestaltete. Das war eine klare Lüge, denn der junge Tiefling hatte Mühe, die Fassung zu bewahren und den Schmerz auf seinem mageren Gesicht zu verbergen.


    »Ich habe dich drei Jahre nicht gesehen und vorher auch nur ein paar Mal, seit du klein warst«, erwiderte Alegni.


    »Aber du erkennst mich doch!«, entgegnete der magere Hexenmeister und drehte sich ruckartig von links nach rechts, damit sein lahmer, nutzloser Arm so weit herumschwingen konnte, dass er die linke Hand mit der rechten umfassen konnte.


    »Lass das!«, warnte ihn Erzgo Alegni mit zusammengebissenen Zähnen.


    Effron lachte nur, doch es war ein trauriges Lachen.


    »Geh zurück zu Draygo«, verlangte Alegni. »Ich warne dich. Hier ist kein Platz für dich.«


    »Meister Draygo ist da anderer Meinung.«


    »Er irrt sich.«


    »Du unterschätzt meine Macht.«


    »Ich weiß, was du kannst.«


    »Dann unterschätzt du, was ich über deine Feinde weiß«, erklärte Effron. »Ein Wissen, das dir zu dem Sieg verhelfen wird, nach dem du dich sehnst.« Er riss die Augen auf und grinste böse, wobei makellose weiße Zähne zum Vorschein kamen, die bei diesem ansonsten so verkrüppelten Tiefling völlig fehl am Platz wirkten. »Der Sieg, den Meister Draygo von dir verlangt, und zwar bald. Ohne mich wirst du ihn nicht erreichen. Hasst du mich so sehr, dass du lieber versagst und den Zorn von Meister Draygo auf dich ziehst, anstatt meine Hilfe anzunehmen?«


    »Deine Hilfe?«, schnaubte Alegni.


    »Du kannst hier nicht siegen«, betonte Effron.


    »Vielleicht warst du so in deine Studien vertieft, dass dir mein Sieg vor Niewinter entgangen ist.«


    »Wenn du das als Sieg einstufst, brauchst du mich noch dringender, als Meister Draygo glaubt – und er ist ziemlich fest davon überzeugt, sage ich dir.«


    Alegni funkelte ihn an.


    »War Sylora Salm vor Ort?«, erkundigte sich Effron.


    Alegni kniff die Augen zusammen.


    »Oder ihre stärkste Kämpferin? Die Elfe mit dem mächtigen Stab?«


    »Die ist schon seit Jahren nicht mehr in dieser Gegend.«


    »Sie kommt zurück«, versicherte Effron, und diesmal konnte Alegni seine Überraschung nicht verbergen. »Ich kenne deine Feinde«, sagte Effron. »Ich verhelfe dir hier zum Sieg, und dann verschwinde ich.« Er machte eine Pause und betrachtete Alegni, der seinen Abscheu kaum bezähmen konnte. »Was wäre dir lieber?«


    Erzgo Alegni wandte sich grollend ab, und Effron ließ die Schultern hängen. Seine ungewöhnlichen Augen glitzerten feucht.


    Valindra war so fasziniert, dass sie ihre Vorsicht vergaß, als sie an den Erdkolossen vorbeikam, die an dem weiten Zugang zu der Höhle lauerten. Der junge Mönch, Bruder Anthus, der ihre kleine Schar anführte, war schon mehrfach hier gewesen, war aber unbestreitbar nervös. Sein Atem ging so mühsam, dass Valindra jeden Moment damit rechnete, dass er ohnmächtig werden würde.


    Den Grund dafür verstand der Lich nur zu gut.


    Valindra brauchte natürlich keine Luft, aber dennoch hätte dieses Spektakel – ein Dutzend mächtiger Erdkolosse, die perfekt geordnet bereitstanden – sie auch zu Lebzeiten in seinen Bann geschlagen. Bei diesem Gedanken warf der Lich einen Blick auf Sylora, die sich durchaus an ihr einstiges Leben erinnerte. Die Zauberin aus Tay schien sich gut im Griff zu haben, aber auch ihre Schritte wirkten etwas zögerlich.


    Warum auch nicht? Die Höhle stank nach Schleim, und der schlammige Teich, der von unterirdischen Flechten erhellt war, bot keinen besonders einladenden Anblick.


    Valindra, Sylora und Bruder Anthus traten ein und schritten zwischen den Reihen der wachsamen Erdkolosse hindurch. Die treuen Ashmadai-Fanatiker folgten ihnen voller Pflichtbewusstsein.


    Da regte sich das Wasser. Bruder Anthus, ein hagerer, junger Mann, dessen braune Haare von seiner beständigen Unruhe bereits schütter wurden, drehte sich nervös zu Sylora und Valindra um.


    »Der Botschafter des Hoheitsgebiets«, flüsterte er ehrfürchtig.


    Das Wasser schlug Wellen, und der Kopf des Botschafters tauchte daraus hervor, ein länglicher Hügel auf dem Wasser, der zwei schwarze Augen auf die Besucher richtete.


    Zugleich erhob sich eine zweite Gestalt aus dem Wasser, die neben ihnen aus den Untiefen stieg. Es war ein Mann, oder zumindest war es mal ein Mann gewesen, denn er war nackt und hatte einen absolut unbeteiligten Gesichtsausdruck und seltsam abwesende Augen. Seine Haut wirkte durchscheinend und war von einer schleimigen Membran überzogen.


    »Willkommen«, sagte er mit einer Stimme, die von einem anderen Ort zu kommen schien, als würde sie durch ihn hindurchgeleitet. Hinter ihm rührte sich der Aboleth, von dessen großem Körper sich Wasserringe ausbreiteten.


    Dann sprach der Gedankensklave des Botschafters, sein Diener, den Namen der Kreatur aus, was sicher keinem der Anwesenden gelungen wäre, auch dem Sprecher nicht, wenn er diese Laute aus eigenem Antrieb hätte hervorbringen müssen, denn all diese Konsonanten und Töne hätte wohl keine menschliche oder elfische Zunge nachahmen können. Doch trotz dieser deutlichen Erinnerung daran, wie fremdartig diese Geschöpfe tatsächlich waren, verspürten alle, von Sylora bis hin zu den Ashmadai, ein Gefühl von Ruhe und Wärme, als wären sie endlich zu Hause.


    Trotz ihres Eifers und ihrer Neugier hatte Valindra keinen Anteil an dieser Wärme und empfand eher einen gewissen Abscheu, als der Aboleth seinen fischigen Kopf aus dem Wasser hob. Der gefleckte Kopf war oben rundlich, unten aber flach wie bei einem Wels und mehrere Fuß dick. Darunter hingen schlaffe Fühler heraus, die an schwarze Seile erinnerten und von denen stinkendes, dunkles Wasser in den Teich zurückrann.


    »Du bist die, von der wir gehört haben«, sagte der Diener an Valindra gewandt.


    »Ja«, bestätigte der Lich zögernd.


    »Wir fühlen deine Verwirrung«, sagte der schleimbedeckte Mann.


    Er verbeugte sich, und irgendwie ging es Valindra nach dieser Geste deutlich besser.


    »Ich heiße euch alle willkommen«, fuhr der Diener fort und begann, alle einzeln zu begrüßen, womit er bewies, dass er genau wusste, wer sie waren und weshalb sie gekommen waren.


    Anfangs versuchte Valindra, ihm zuzuhören, denn sie wollte möglichst viel über dieses seltsame Wesen in Erfahrung bringen. Der Botschafter war das, was man ihr versprochen hatte, ein Weg durch den Nebel, der ihr ständig das Denken erschwerte oder ihre Gedanken in unerwünschte Richtungen abschweifen ließ. Doch schon bald spürte der Lich in den Worten des Dieners etwas anderes, das so persönlich war, dass sie es nicht ignorieren konnte.


    Sie fühlte, wie das Wesen – nicht der Diener, sondern der Aboleth selbst – in ihre Gedanken eindrang. Sie »hörte« sein Summen und scheute instinktiv davor zurück, errichtete mentale Mauern. Aber das tat sie nicht lange, denn in Wahrheit fürchtete Valindra ihren anhaltenden Wahnsinn mehr als den Abolethen. Daher löste sie sich bewusst von ihrer Abwehr und lud das Wesen in ihre Gedanken ein.


    »Ark-lem!«, rief sie dabei, wie es ihr unter Stress ständig erging. »Ark-lem! Greeth! Gree…«


    Das letzte Wort verbiss sie sich, als ein Augenblick der Klarheit ihren verwirrten Geist erhellte. Es war nicht nur gedankliche Klarheit, denn solche kurzen Momente kannte Valindra natürlich, insbesondere vom Schlachtfeld. Das hier war Klarheit, die mit Einsicht und Erinnerung verknüpft war, und zwar – was noch wichtiger war – den wahren Erinnerungen des ehemaligen Erzmagiers aus dem Hauptturm des Arkanums. Plötzlich und zum ersten Mal erinnerte sich Valindra an den körperlosen Geist von Arklem Greeth nach der Zauberpest und an den zweiten Schädelstein, das multidimensionale und facettenreiche Phylakterion von Greeth. Dieser Edelstein barg die Seele von Greeth, gefangen und hilflos, aber immer noch vorhanden. Valindra hatte die wahre Macht jener wundersamen Steine bisher erst ansatzweise verstanden, und in diesem einen Augenblick der Klarheit dachte sie an Dor’crae, der aufgrund der Macht ihres eigenen Schädelsteins an diese Existenzebene gebunden war.


    Sie konnte Dor’crae mithilfe des Steins genauso vollständig gefangen halten, wie Greeth in seinem eigenen Phylakterion festsaß. Das hatte sie bereits begriffen, als sie den körperlosen Vampir zum ersten Mal dort vorgefunden hatte. Aber wenn das stimmte, konnte sie dann nicht auch einen Weg finden, den Zugriff des anderen Steins auf ihren geliebten Arklem Greeth zu lockern? Ihn befreien, damit er sich einen neuen Körper aneignen konnte und nicht länger für sie verloren sein würde?


    Valindras Lügen gegenüber Szass Tam bezüglich ihrer Pläne mit dem Höllenschlundteufel hatten letztlich doch einen wahren Kern gehabt. Jetzt grinste sie, als sie sich vorstellte, ihrem geliebten Arklem Greeth einen so prachtvollen Körper zur Verfügung zu stellen.


    Aber wo war dieser andere Stein? Er war in dem Zimmer gewesen, in ihrem Zimmer in den Ruinen von Illusk, unter Luskan. Ja, sie erinnerte sich.


    Wo war er geblieben?


    In ihren Gedanken flackerte ein Name auf, der eines besonders gewieften und selbstsüchtigen Dunkelelfen …


    Das alles ging Valindra in diesem kurzen Moment durch den Kopf, ein Herzschlag nur, in dem plötzlich all die Überlegungen, die sie schon vor Monaten und Jahren hätte anstellen sollen, zu einem großen Strom der Möglichkeiten zusammenflossen.


    Der Lich starrte den Abolethen voll ehrfürchtiger Hoffnung an. Denn selbst als der Botschafter sich von ihr löste, blieb die unausgesprochene Verheißung, dass er ihr tatsächlich aus ihrer Misere heraushelfen konnte.


    Die Unterredung dauerte nicht sehr lange: Der Diener versicherte Sylora, dass dies der Auftakt einer hoffentlich fruchtbaren Allianz sei. Bruder Anthus teilte der seltsame, schleimige Mann mit, dass ein langer, ruhmreicher Weg vor ihm läge, und Valindra, die wohl das größte Versprechen erhalten hatte, wurde mit einem wissenden Lächeln bedacht.


    Als sie die Höhle des Abolethen verließen, lächelte auch Sylora. »Die Bewohner von Niewinter werden ihr Bündnis mit den Nesserern teuer bezahlen«, sagte sie.


    »Weil du ein Bündnis mit …« Valindra stockte, während sie mit dem unaussprechlichen Namen des Abolethen kämpfte, gab diesen Versuch jedoch bald auf und sagte lieber: »… dem Botschafter des Hoheitsgebiets geschlossen hast.«


    »Inoffiziell, aber zu unserem beiderseitigen Vorteil«, entgegnete Sylora.


    »Wirklich? Welche Gegenleistung hast du ihm zugesagt?«


    »Dass ich das Hoheitsgebiet in dieser Gegend dulde und wir uns nicht einmischen«, erwiderte Sylora mit einem eindringlichen Blick auf Valindra. »Unsere Pläne hier stören sie nicht«, fuhr sie fort. »Im Gegensatz zu Nesser wünschen wir keine Herrschaft über die Lebenden. Das Hoheitsgebiet weiß, dass wir nebeneinander existieren können, ohne uns in den Weg zu geraten, sie im Land der Lebenden, wir im Reich der Toten. Unser Freund, Bruder Anthus, hat sie gut auf unseren Besuch vorbereitet.«


    Der junge Mönch verbeugte sich steif und verlegen, wie es ihm gebührte.


    »Ein Zweckbündnis also«, folgerte Valindra. »Die sind mir am liebsten.«


    »Du wirst dem Botschafter noch öfter begegnen, das hat er mir verraten«, bemerkte Anthus.


    Valindra nickte lächelnd. Ihre Augen flackerten hoffnungsvoll.


    »Und du stimmst mit dem … Sprecher überein?«, fragte Sylora.


    »Er ist der Diener des Botschafters«, erklärte Bruder Anthus. »Alles, was er sagt, stammt unmittelbar vom Abolethen.«


    »Er hat mir zugesagt, der Aboleth würde mir helfen, Jestry zu einem noch besseren Kämpfer zu machen«, erinnerte Sylora die anderen.


    »Dann rechne damit, dass er dieses Versprechen halten wird«, antwortete Bruder Anthus ohne das geringste Zögern.


    Da verfiel Valindra in ein keckerndes Lachen. »So sei es«, kicherte sie mit ihrer eigenen Stimme und starrte Anthus durchdringend an.


    »Du bist ja ein großer Fürsprecher unseres neuen Freundes«, stellte Sylora fest.


    »Ihr habt keinen Spion in eurer Mitte«, versicherte ihnen Bruder Anthus. »Das wäre ohnehin sinnlos, da das Hoheitsgebiet direkt in unsere Gedanken eindringen kann. Warum sollten sie Zeit und Mühe mit einem Agenten verschwenden, der zudem entlarvt werden könnte, wenn der Botschafter auf Wunsch direkt zur Quelle vorstoßen kann?«


    »Wer ist das?«, fragte Barrabas der Graue seinen Herrn, als er den Tiefling vor Alegnis Zelt abfing. Ganz in der Nähe drückte sich der verkrüppelte Neuankömmling unter ein paar Bäumen herum, wo er eifrig die Finger bewegte und offenbar das Zaubern übte.


    »Das geht dich nichts an«, antwortete Alegni grob und hörbar verärgert.


    »Gut. Ich hasse Zauberer.«


    »Hexer«, stellte Alegni klar.


    »Umso schlimmer«, sagte Barrabas, der sich keine Mühe gab, die bodenlose Verachtung in seiner Stimme zu verbergen.


    Ihm fiel jedoch auf, dass sich Erzgo Alegnis Gesicht bei dieser Antwort seltsam veränderte, als sähe der Tiefling plötzlich etwas in ganz neuem Licht.


    »Nein«, sagte Alegni mit einem Lächeln, das Barrabas beunruhigte. »Vielleicht war ich zu voreilig.«


    »Was soll das heißen?«


    Alegni ignorierte ihn und ging an ihm vorbei. »Effron!«, rief er den Hexenmeister.


    Der junge Tiefling sah herüber und schlurfte dann ungelenk auf ihn zu.


    Barrabas konnte seinen Abscheu vor der missgestalteten Kreatur kaum verbergen. »Soll ich ihn töten und seinem Leid ein Ende machen?«, fragte er. Das sollte natürlich ein Scherz sein, aber der zornige Blick von Alegni, eine ungezügelte, elementare Wut, wie Barrabas sie bei dem Tiefling noch nie erlebt hatte – und er hatte Alegnis gnadenlosen Zorn schon oft erlebt und auch provoziert! –, verriet ihm, dass er mit diesem unbedachten Kommentar einen wunden Punkt getroffen hatte.


    »Effron«, sagte Alegni, als der Hexer zu ihnen trat, »das ist Barrabas, dein neuer Partner.«


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Barrabas.


    »Aber selbstverständlich.«


    »Der ist doch noch ein Kind.«


    »Und du bist ein alter Mann«, entgegnete Effron.


    »Also könnt ihr voneinander lernen«, sagte Alegni selbstzufrieden. »Ich gehe davon aus, dass eure jeweiligen Künste einander ergänzen.« Er wandte sich Barrabas zu. »Vielleicht lernst du dadurch die Magie zu schätzen.«


    »Nur wenn sie sich einmal um sich selbst dreht und ihren Meister vernichtet«, knurrte Barrabas.


    »Und du«, fuhr Alegni an Effron gewandt fort, »wirst vielleicht die wahre Macht des Schwerts verstehen, den edlen Mut dessen, der sich seinen Feinden in tödlichem Zweikampf stellt.«


    »Ich verstehe den Wert von Futter«, erwiderte Effron, der Barrabas mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. Erst da fielen Barrabas seine seltsamen Augen auf, ein rotes und ein blaues.


    »Und Gnade euch beiden, wenn einer von euch umkommt«, drohte Alegni. »Jetzt verschwindet, alle beide. Sucht euch euren Platz und enttäuscht mich nicht.«


    Er machte kehrt und verschwand in seinem Zelt. Barrabas sah ihm hasserfüllt nach. Als Alegni die Zeltklappe erreichte, warf Barrabas einen Blick auf seinen neuen Partner und stellte fest, dass dieser Hexer, Effron, Alegni ebenso erbost beobachtete.


    Damit hatten sie womöglich doch etwas gemeinsam, dachte Barrabas.


    Sylora beobachtete den überraschenden Bruder Anthus noch ein Weilchen, bis sie schließlich die unbestreitbare Wahrheit seiner Worte akzeptierte. Warum sollte sich das Hoheitsgebiet mit Spionen abgeben? Sylora kannte Telepathie natürlich aus ihrer Zeit bei Szass Tam und hatte häufig genug mit Untoten, einschließlich mächtiger Lichs und Vampire, zu tun, um sich auch der Gefahren und Chancen der Besessenheit bewusst zu sein. Aber noch nie hatte sie Psi-Kräfte kennen gelernt, die denen des Abolethenbotschafters und seines Dieners gleichkamen. Der Aboleth konnte weit mehr, als ihr über einen Sklaven Botschaften zu übermitteln und ihre Antworten perfekt zurückzuübersetzen.


    Auch sie hatte bei dem Aufenthalt in der Höhle ein Eindringen in ihre Gedanken erlebt, ganz kurz nur, nicht mehr als ein Aufflackern. Doch bei diesem einen Herzschlag hatte der Aboleth alle ihre Gefühle entlarvt. Sylora hatte gar nicht erst versucht, sich zu verstellen, weil sie ab dem Moment seines Vorstoßes gewusst hatte, dass sie sich unmöglich dagegen wehren konnte.


    Sie hatte Gerüchte von der Macht der Abolethen gehört – die mächtigen Erdkolosse, die gehorsam an den Wänden gestanden hatten, gemahnten nur an die Fähigkeit dieser Wesen, andere zu beherrschen –, und wenn sie jetzt darüber nachdachte, war Sylora erleichtert, dass sie dieser Höhle unversklavt entronnen war.


    Sie hatte nicht die Absicht, zu diesem unterirdischen See mit seinem Bewohner aus einer anderen Welt zurückzukehren. Sylora sah Valindra an.


    »Ja, Sylora, ich diene dir gern als Botschafterin für das Hoheitsgebiet«, sagte der Lich, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    Vielleicht tat Valindra das sogar, befürchtete Sylora. Womöglich drang der Botschafter gerade jetzt durch Valindras Augen in ihre Gedanken ein.


    Sylora Salm begriff, dass sie am besten so schnell wie möglich ihren Todesring fertigstellen und dann einen anderen Auftrag annehmen sollte, möglichst weit weg.


    »Wenn du in die Höhle zurückkehrst, wirst du Jestry mitnehmen«, sagte Sylora.


    Valindras Lachen kam unerwartet. »Dein Spielzeug hat einen starken Körper, aber keinen starken Verstand«, erklärte der Lich. »Der wundersame Botschafter wird ihn wahrscheinlich überwältigen.«


    »Dann ist er mir ohnehin nicht mehr von Nutzen«, erwiderte Sylora. »Wie ich höre, wird Dahlia bald nach Niewinter zurückkehren. Ich habe nicht vor, meine Energie an sie zu verschwenden. Jestry wird neu geboren, um sie zu schlagen. Der Ring ist nur der Anfang – jetzt brauche ich das, was Arunika mir versprochen hat.«


    Valindra reagierte mit einer ungelenken, steifen Verbeugung, die ihre trockene Haut laut zum Knistern brachte.
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    Teuflische Verfolger, teuflische Ränke


    


    


    


    


    Dahlia schlich durch das Unterholz. Im Wald fühlte sie sich zu Hause, denn sie war im Dickicht der Wälder aufgewachsen, und mit ihren scharfen Elfenaugen konnte sie auch im Dunkeln sehr gut Pflanzen von Tieren und Steine von Feinden unterscheiden. Denn sie wusste, dass da draußen ihre Feinde lauerten, wahrscheinlich in den Bäumen, manche aber auch am Boden, wo sie der Fährte von ihr und Drizzt nachschnüffelten. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Gefolgsleute Hadencourt aus den Neun Höllen herbeirufen konnte, aber diejenigen, denen sie bisher begegnet war, waren nicht zu unterschätzen.


    Bei diesem Gedanken warf sie einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie selbst war dem Angriff der Stachelteufel entronnen, Drizzt aber nicht.


    Dahlia wusste, dass sie ihn vielleicht Hadencourt überlassen musste. Er hatte einen mörderischen Angriff dieser Giftstacheln hingenommen, und als Dahlia sie herausgeschnitten hatte, hatte sie trotz seines stoischen Gleichmuts gesehen, welche Schmerzen er litt. Aus den Wunden war grünes Gift geflossen.


    Bei diesem Gedanken schloss die Elfe die Augen. Drizzt hatte sie aus den Fallen von Schiff Kurth gerettet und dann erneut im Kampf gegen Hadencourt und seine Legionsteufel – das konnte sie nicht bestreiten. Man hatte sie überrascht und beinahe überwältigt, und das wagemutige Manöver des Drow hatte ihr zur Flucht verholfen. Und jetzt war sie vielleicht gezwungen, ihn seinem Schicksal zu überlassen.


    Das passte ihr nicht, aber sie sah keine Alternative.


    Sie hoffte, sie konnten sich so lange verstecken, bis Drizzt sich erholt hatte.


    Ich werde dem Teufel verraten, wo du steckst, Hexe, erklang eine Stimme in ihrem Kopf. Dahlia kannte diese Stimme, hätte aber nie erwartet, sie noch einmal zu hören. Ich werde ihn zu dir führen und zusehen, wie er dich verschlingt. Vielleicht nehme ich sogar deinen leblosen Körper in Besitz und quäle ihn noch ein paar Jahre.


    »Dor’crae«, fauchte Dahlia und sah sich erschrocken um.


    Sie hatte keine Ahnung, wie der Geist ihres einstigen Liebhabers mit ihr sprechen konnte. Sie hatte persönlich mit angesehen, wie der Vampir in den brausenden Wassermassen von Gauntlgrym zerschellt war. Aber die Stimme in ihrem Kopf gehörte Dor’crae! Daran bestand kein Zweifel, und nun hörte sie auch das herausfordernde Lachen seines Geistes.


    Du dachtest, ich wäre vernichtet, aber ich existiere, fuhr die Stimme fort. Ich bin mehr als meine sterbliche Hülle, wie du siehst. Und ich brauche tatsächlich einen neuen Körper. Gibst du mir deinen, Dahlia?


    Dahlia löste sich von seinen Schmähungen und ihrer Überraschung über Dor’craes Überleben, denn seine Drohung war eine sehr reale Gefahr. Konnte Dor’crae, der offenbar ein frei dahinschwebender, körperloser Geist war, sie in die Tat umsetzen? Konnte er Hadencourt zu Dahlias und Drizzts Versteck führen, einer kleinen Höhle, eigentlich kaum mehr als ein enges Loch zwischen zwei vorstehenden Felsen?


    Die Elfe erhob sich und drehte sich langsam um, als würde sie jeden Augenblick damit rechnen, dass der Vampir vor ihr auftauchte und sie angriff. Ihr Finger bewegte sich zu der Schlinge an ihrem Gürtel, in der sie einen hölzernen Stachel für den Finger aufbewahrte, einen unauffälligen Pflock, den sie Dor’crae in sein schwarzes Herz treiben konnte.


    Sie wartete noch etwas länger, um jeglichen Hinweis auf Dor’craes Telepathie aufnehmen zu können. Hatte sie sich das eingebildet? War das nur ein Trick dieses Teufels? Oder war das am Ende ein Wink ihres normalerweise schlummernden Gewissens, weil sie darüber nachgedacht hatte, Drizzt sterben zu lassen?


    Als sie nichts mehr hörte, schlich sie durch den Wald zur Höhle zurück. Sie erwartete, Drizzt dort schwitzend und im Delirium auf seinem Lager vorzufinden.


    Doch sie kannte Drizzt Do’Urden schlecht.


    Er erwartete sie im Sitzen, und obwohl seine Haare wirr und etwas schweißverklebt waren, setzte er ein müdes Lächeln auf, als Dahlia kam, während er sich einen letzten Stachel aus dem Arm zog.


    »Ich glaube, ich brauche einen neuen Mantel«, klagte der Drow und steckte einen Finger durch eines der Löcher in seinem waldgrünen Umhang.


    »Was ist mit dem Gift?«, fragte Dahlia.


    »Das tut ziemlich weh«, antwortete Drizzt achselzuckend. Er ballte die rechte Faust, sodass sich die Muskeln an dem geschwollenen Arm anspannten und mehr Blut und Eiter aus seinen vielen Wunden drang.


    »Kannst du kämpfen?«


    Drizzt sah zu ihr auf. »Habe ich eine Wahl?«


    »Vermutlich nicht«, sagte Dahlia. »Ich fürchte, wir haben einen Spion im Schlepptau.«


    Drizzt schaute sich um.


    »Ein Geist«, sagte Dahlia. Sie seufzte tief und blickte in den Wald. »Dor’crae war bei mir.«


    »Der Vampir?«


    »Sein Körper ist zerstört, aber sein Geist scheint sehr stur zu sein. Und er hat unsere Verfolger erwähnt, die Teufel.«


    Drizzt runzelte die Stirn.


    »Ich fürchte, Hadencourt wird uns bald einen Besuch abstatten«, fuhr Dahlia fort. »Kannst du deinen Panther zurückholen?«


    »Nein. Guenhwyvar muss sich auf der Astralebene ausruhen. Wenn ich sie allzu stark beanspruche, kann die Magie der Figur brechen. Es wird Tage dauern, bis ich sie wieder rufen kann.«


    Dahlia überlegte. »Hadencourt hat noch mindestens drei Legionsteufel und wahrscheinlich ein paar mehr von diesen Stachelteufeln.«


    »Darum sollten wir das passende Schlachtfeld wählen«, sagte Drizzt.


    Dahlia warf einen Blick in den dunklen Wald. »Dann lass uns umgehend von hier verschwinden.«


    Bald darauf hockte Dahlia auf einer kleinen Anhöhe oberhalb ihres bisherigen Lagers im Gebüsch. Tatsächlich kroch Hadencourts Gefolge bereits zwischen den Felsen herum.


    War tatsächlich Dor’crae zu ihr gekommen und hatte seine Drohung umgesetzt? War das möglich?


    Sie verhielt sich ganz still und schloss die Augen, lauschte auf den Wind und das Rascheln der Blätter und bemühte sich, noch mehr wahrzunehmen.


    Da fühlte sie es: das Echo eines spöttischen Lachens, nicht hörbar, sondern in ihren Gedanken. Dor’crae hatte sie wiedergefunden.


    Die Elfenkriegerin stand auf und begab sich auf eine Lichtung. Dort teilte sie Kozahs Nadel in zwei vier Fuß lange Stäbe, die sie in Bewegung setzte. Sie kannte diesen Tanz, denn sie hatte ihn schon oft durchgeführt, um die innere Kraft der Waffe zu wecken. Schon drehte sie sich um sich selbst und schlug beide Stangen hart aufeinander, um einen kurzen, knisternden Blitz zu erzeugen, den Kozahs Nadel gleich wieder verschluckte. Sofort ging es weiter, immer rundherum, ein Klappern der Stäbe und ein neuer blauer Blitz, den Kozahs Nadel umgehend in sich aufnahm.


    Dahlia spürte die Macht, die sich in der Waffe sammelte, fühlte das Vibrieren des Metalls in ihren Händen. Während dieses Rituals besang sie den alten, vergessenen Nesser-Gott, dessen Namen diese Waffe trug. Die Sterne über ihr verblassten, denn ihr Funkeln wurde von einer pechschwarzen Wolke verdüstert.


    Sie kamen alle gleichzeitig über sie: Die drei Legionsteufel stürmten aus dem Unterholz, schwenkten ihre Schwerter und heulten beim Anblick ihres Opfers.


    Dahlia wirbelte ihnen entgegen und teilte dabei die zwei Stäbe in Flegel, die sie sofort gnadenlos in Gang setzte, um nach links und rechts und vorne nach den drei Teufeln zu schlagen.


    Die Legionsteufel begnügten sich damit, sich um sie herum zu verteilen und sich ihr eher vorsichtig zu nähern, sodass Dahlia nur ein paar gezielte Hiebe gegen ihre erhobenen Schilde gelangen. Dann kam der Gegenangriff der genau aufeinander abgestimmten Schwerter, und Dahlia musste sich beeilen, um diese Schläge abzuwehren. Im Vertrauen auf ihren Begleiter konzentrierte sie sich auf die zwei Gegner vor ihr und rechts von ihr, was dem Legionsteufel zur Linken eine gute Angriffsmöglichkeit bot.


    Der Teufel heulte auf, als er auf die ungedeckte Elfe losging, doch er heulte noch lauter, als ihn ein leuchtender magischer Pfeil in die Brust traf und ihn nach hinten warf. Sogleich folgte ein zweiter, dann ein dritter, der dem Teufel den Schild entriss, den dieser vor sich schieben wollte, und direkt in seinem Gesicht explodierte.


    »Runter!«, schrie Drizzt in der Sprache der Oberflächenelfen. Ohne ihre Abwehr zu unterbrechen, ging Dahlia augenblicklich in die Knie.


    Sogleich flog der nächste Pfeil über ihren Kopf, der direkt auf die Brust des mittleren Teufels gezielt war.


    Er hätte auch getroffen, doch Dahlias wirbelnder Flegel kam ihm zu nahe, und die Waffe sog die Blitzenergie des Pfeils in sich ein und nahm ihm damit die Durchschlagskraft.


    Ehrlich überrascht sah Dahlia ihren Flegel an und konnte bereits fühlen, wie die Macht darin anstieg. Dem ersten Pfeil folgte ein zweiter, den sie diesmal absichtlich abfing.


    Ihre Hand brannte von der Macht in ihrem Metallstab, und sie vergeudete keine Zeit, sondern zog ihn quer nach rechts. Der Teufel dort hob zwar rechtzeitig den Schild, aber das half ihm nichts. Als Kozahs Nadel ihn traf, brach die angestaute Energie der zwei Geschosse von Taulmaril sich Bahn und schleuderte den Angreifer weit zurück, wo der Teufel zuckend liegen blieb. Sein Kopf ruckte hin und her, der Kiefer schnappte und biss krampfhaft in die Luft.


    Nach wenigen Augenblicken und ein paar weiteren Pfeilen stand Dahlia dem letzten Teufel gegenüber und ging nun rücksichtslos zum Angriff über, um ihn zu besiegen, bevor sein Begleiter sich wieder in den Kampf einmischen konnte. Wieder und wieder kreisten ihre Flegel aufwärts, zur Seite und aus jeder Richtung auf den Legionsteufel zu, der sich durch eine der Blößen zu verteidigen suchte, die sie sich bei diesen Angriffen gab, aber Dahlia ließ nicht lange genug locker. Wann immer der Teufel angriff, musste er nicht nur einen, sondern gleich mehrere harte Treffer hinnehmen.


    Drizzt verstand die Strategie seiner Begleiterin und wusste, dass der Teufel, den Dahlias Blitzmagie niedergeworfen hatte, nicht lange außer Gefecht bleiben würde. Aber der Drow konnte nicht sauber auf ihn zielen und wandte sich deshalb lieber Dahlias aktuellem Gegner zu.


    Wieder erfüllte den Drow dieses Gefühl von Unbesiegbarkeit, von einem Leben auf Messers Schneide, bei dem er sicher war, dass er nicht abrutschen konnte. Vernünftigerweise hätte er auf diesen Schuss verzichten müssen, solange Dahlia in einen so gnadenlosen Nahkampf verstrickt war.


    Aber er wusste, dass er sie nicht treffen würde.


    Deshalb ließ er seinen wohlgezielten Pfeil los, der sich unter dem Schild des Legionsteufels hindurch in dessen Bein bohrte und dort explodierte. Wie er jaulte!


    Irgendwie hielt die Kreatur sich trotz allem aufrecht und kämpfte weiter.


    Was nur dazu führte, dass Dahlias wirbelnde Waffen ihn noch härter trafen.


    Drizzt suchte sich sofort ein neues Ziel und kehrte zu dem ersten Teufel zurück, auf den er geschossen hatte. Er rückte langsam vor und ließ ein Geschoss nach dem anderen aus seinem verzauberten Bogen los, knisternde Pfeile, die den Schild des Teufels sprengten, sein Fleisch verbrannten und ihn noch weiter zurücktrieben.


    Da spürte Drizzt etwas Mächtiges neben sich. Er ging weiter und hörte nicht auf zu schießen, obwohl ihm bewusst war, dass sein Gegner bereits dem Tode nahe war.


    Erst als Hadencourt auf ihn lossprang, ließ Drizzt Taulmaril fallen, fuhr herum und zog seine Säbel.


    Hadencourts Arm beschrieb eine Drehung, mit der seine Armschiene einen Hagel explosiver Shuriken ausspie.


    Aber Drizzts Krummsäbel konterten ganz dicht vor dem Arm des Teufels an der Quelle der Wurfsterne, um diese gleich zu Beginn zu blockieren, bevor sie sich teilen konnten. Jedes der Geschosse explodierte daher auf halbem Wege zwischen Hadencourt und Drizzt, womit es dem Teufel ebenso viel Schaden zufügte wie dem Drow.


    Wutentbrannt griff Hadencourt nach seinem großen Dreizack, den er wie ein Schwert schwang, um Drizzt einige Sätze zurückzutreiben. Dann drehte er ihn geschickt mitten im Schwung um, damit er frontal zustechen konnte.


    Drizzt konnte gerade noch nach links ausweichen. Beim zweiten Stoß der Waffe sprang er noch einmal nach links, vor dem dritten Angriff wieder nach rechts.


    Und jedes Mal schlug er nach dem Dreizack. Beim Kontakt mit dem Metall aus der Hölle sprühten seine Säbel Funken.


    Knurrend und fauchend vor Wut griff Hadencourt genauso direkt an wie zuvor Dahlia.


    Doch Drizzt Do’Urden war weder ein Legionsteufel noch ein gewöhnlicher Soldat. Er war dem Teufel stets einen Schritt voraus, wich aus und parierte, bis der Malebranche sich ausgetobt hatte. Dabei wartete der Krieger geduldig auf seine Chance. Er wusste, dass er siegen würde, und sein Lächeln spiegelte dieses Selbstvertrauen wider.


    Plötzlich aber war der Malebranche verschwunden, und statt seiner stand da der Legionsteufel, den Dahlia mit den Blitzen aus Kozahs Nadel weggeschleudert hatte.


    Auf diesen Zaubertrick war der Drow nicht gefasst, der Legionsteufel hingegen schon – ein weiteres Beispiel für die telepathische Koordination und die kluge Strategie des Malebranche. Als Drizzt auf einmal einem völlig anderen Gegner gegenüberstand, blieb ihm keine Zeit, seine Verteidigung anzupassen. Ein Schild fegte die Säbel des Drow zur Seite, und schon stach der Legionsteufel nach seinem Herzen.


    Dahlia landete einen sauberen Treffer gegen den Kopf ihres zerschlagenen Gegners und brachte ihn damit ins Taumeln. Sie warf einen Blick auf den Teufel hinter sich, der sich nach der Salve von Drizzts magischen Geschossen in Todeszuckungen wand. Dann überprüfte sie den Teufel, den sie weggeschleudert hatte … und keuchte überrascht auf, als dieser verschwand und von Hadencourt ersetzt wurde.


    Diese Überraschung kostete sie die Initiative, und der verwundete Legionsteufel ging trotz seiner Benommenheit wütend auf sie los und trieb Dahlia mit kräftigen Schwerthieben zurück. Sie beobachtete ihn, fing seine Attacken ab und blieb dicht vor ihm, während sie zugleich Hadencourt im Blick behielt, der so nahe war. Sie befürchtete, dass der Malebranche sich bald einmischen würde.


    Als Hadencourt angriff, wich sie nach links hinten aus, und er stürmte … an ihr vorbei.


    Drizzt warf sich zur Seite, sodass das Schwert des Teufels nur sein Mithril-Hemd streifte. Hätte er etwas Geringeres getragen, so wäre er zweifellos aufgespießt worden! Nach dem vergeblichen Angriff zog der Teufel sein Schwert sofort zurück, aber doch nicht schnell genug für den leichtfüßigen Drow.


    Drizzt duckte sich tief und ging in die Hocke. Er wusste, dass dem Teufel nur eine Abwehr blieb, ein verzweifelter Rückhandschlag. Das Schwert zischte über seinen Kopf hinweg, was ihm die perfekte Gelegenheit bot, dem Teufel unter die Rippen zu stechen, vielleicht sogar den endgültigen Sieg über seinen entschlossenen Gegner davonzutragen.


    Aber er nutzte sie nicht. Als Drizzt vor sich eine Bewegung wahrnahm, sprang er stattdessen weiter zurück, und der Legionsteufel bemühte sich nach Kräften, mit ihm Schritt zu halten … ohne Hadencourts Unterarm zu bemerken, der sich dicht hinter ihm bewegte.


    So fing Drizzts kleinerer Gegner den Shuriken-Hagel für ihn ab. Der Legionsteufel zuckte krampfhaft, als die wirbelnden Geschosse seinen Rücken trafen und dort explodierten. Nach diesem brutalen Angriff konnte der Teufel seine Verteidigung nicht mehr aufrechterhalten. Der Drow schlug mit aller Kraft zu.


    Der Teufel war tot, schwankte aber noch. Sein Gesicht starrte Drizzt hasserfüllt an. Da tauchte rechts hinter ihm der Malebranche auf und schlug ihn weg, ohne seinen Zustand im Geringsten zu beachten.


    Und schon stürmte Hadencourt vor, dessen großer Dreizack hart zustieß und gefährlich nach Drizzt schlug. Der Drow wurde rückwärts und seitwärts gedrängt, doch der aufgebrachte Malebranche kam ihm unablässig nach, trieb ihn noch mehr nach hinten und ließ Drizzt mit seinen mächtigen, todbringenden Schlägen nicht einmal an eine Gegenwehr denken.


    »Wo willst du denn hin, du Dummkopf?«, höhnte Hadencourt.


    Drizzt hatte keine verbale Spitze für ihn parat. Er erkannte Hadencourts Überlegenheit ebenso genau, wie er vorher die seine erkannt hatte. Er dachte an die Bäume, das höhere Geäst, und ließ seinen Blick zweimal nach oben wandern, um Hadencourt glauben zu machen, dass er das Schlachtfeld um eine Dimension erweitern wollte. Doch sein Rückzug war mehr als eine List, denn die Wildheit des Malebranche war unglaublich, und es fiel ihm wirklich schwer, gegen Hadencourts großen Dreizack etwas auszurichten.


    Also wich er weiter zurück, und Hadencourt rückte weiter vor. Drizzt warf einen letzten Blick auf Dahlia, die verzweifelt gegen ihren Legionsteufel ankämpfte.


    Plötzlich sah alles gar nicht mehr gut aus.


    Drizzt stolperte rücklings gegen einen dicken Baum und konnte sich gerade noch um diesen herumwerfen, um dem Stoß des Dreizacks zu entgehen. Sogleich kam er wieder hervor, weil er hoffte, die Waffe wäre in dem Baum stecken geblieben.


    Aber Hadencourt stand bereit, und Drizzt musste sich zur anderen Seite werfen, weil nun der Teufel den Platz einnahm, auf dem eben noch er selbst gestanden hatte.


    Drizzt rannte nach rechts, in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und wandte sich dann ebenso schnell nach links.


    Dennoch hielt Hadencourt mit ihm Schritt und sein tödlicher Dreizack ebenso, womit er Drizzt an den Rand des endgültigen Absturzes trieb.


    Der Teufel stieß von unten her zu, aber es war zu früh für einen tödlichen Treffer. Als Dahlia seinen ungeschickten Stich abwehrte, wendete sich erneut das Glück der Schlacht. Nachdem sie sich nun wieder im Gleichgewicht befand und den Schreck über Hadencourts Auftauchen verdaut hatte, stand sie letztlich nur einem Legionsteufel gegenüber, der sich mit dem Loch im Bein von Drizzts Pfeil nicht mehr sicher auf den Füßen hielt. Irgendwie konnte ihr verletzter Gegner sich dennoch halten, doch Dahlias Schläge hatten auch einen Arm ernsthaft verwundet.


    Dahlia wusste, dass sie hier gewinnen würde. Ihr Gegner war fast erledigt. Dennoch hielt sie ihn hin und drehte den Teufel so, dass sie Hadencourts Angriff beobachten konnte. Drizzts Chancen standen lange nicht so gut wie ihre. Sie sah, wie der andere Legionsteufel durch Drizzts schlaues Manöver Hadencourts Geschossen zum Opfer fiel, aber ihre Hoffnung währte nicht lange, denn schon stürzte sich der Malebranche auf Drizzt und zwang diesen in die Defensive. Es gab kein Anzeichen dafür, dass Hadencourts überwältigender Vorteil nachließ. Als Drizzt hinter dem Baum verschwand und Hadencourt so heftig gegen den Stamm stach, dass dieser beinahe gebrochen wäre, schnappte Dahlia hörbar nach Luft.


    Diese Ablenkung kam sie beinahe teuer zu stehen, denn der Legionsteufel war nicht so abgelenkt und ging mit einem Schwertschlag auf sie los, den Dahlia abfing, und dann mit einem Schildangriff, der so plötzlich kam, dass die Elfe nicht mehr ausweichen konnte.


    Sie war klug genug, sich nicht dagegenzustemmen, sondern gab lieber freiwillig nach und warf sich sogar gezielt auf den Rücken, um sich abzurollen und wieder aufzuspringen.


    Der Legionsteufel hingegen wurde nicht langsamer und sprang an ihr vorbei.


    Damit hatte Dahlia gerechnet. Noch im Rollen fügte sie ihren Stab wieder zu einem Stück zusammen, und als sie auf die Knie kam, pflanzte sie das Ende des langen Stabs neben sich in die Erde und hielt gut fest.


    Dem Legionsteufel raubte es den Atem, als er gegen das andere Ende des Metallstabs stieß und die Spitze ihn mitten auf der Brust traf. Natürlich war es kein tödlicher Stoß, nichts, wovon ein Legionsteufel sich nicht rasch erholen würde, ohne seinen Vorteil gegenüber der knienden Frau einzubüßen.


    Doch Kozahs Nadel war kein einfacher Metallstab, und die Blitzenergie, die Dahlia seit der ersten Entladung aufgebaut hatte, war noch fast vollständig darin erhalten. Auch die Wolke, die Dahlia beschworen hatte, befand sich noch über ihr und brodelte vor Energie.


    Auf ihren Ruf hin zuckte ein Blitz herab, traf Kozahs Nadel, ließ sich durch das Metall leiten und nahm die aufgestaute Energie der Waffe mit sich. Aus dem anderen Ende schoss ein langer Energiebogen in die Brust des nichtsahnenden Legionsteufels.


    Der Teufel flog mindestens zehn Schritte nach hinten, landete auf den Füßen, kippte dann aber zurück, krachte auf den Boden und verlor dabei sein Schwert.


    Dahlia sprang auf und rannte hinterher. Als sie ankam, lag der Teufel immer noch auf dem Boden und zuckte von der Entladung. In vollem Lauf setzte sie dem Teufel die Spitze von Kozahs Nadel unter das Kinn und stemmte sich dahinter, ja, sprang sogar vom Boden ab, während sie zustieß.


    Sie hörte das Knacken der Knochen und spürte, wie ihr Gegner schlaff wurde, obwohl einige Gliedmaßen immer noch von der Blitzenergie zuckten.


    Dahlia warf sich herum, doch sie begriff sofort, dass sie nie mehr rechtzeitig bei Drizzt eintreffen würde.


    Hadencourt stand mit dem Rücken zum Baum, und sowohl der Malebranche als auch Drizzt wussten, dass der Drow damit keine Möglichkeit hatte, den Stichen und Schlägen des Dreizacks mit einem Gegenangriff zu begegnen.


    Dennoch nutzte Drizzt die Position von Hadencourt zu seinem Vorteil. Eines blieb ihm noch, auf das er nun zurückgreifen konnte, und er nutzte dazu die Schnelligkeit seiner magischen Beinschienen. Er warf sich blitzschnell nach links, um wagemutig rechts an Hadencourt vorbeizuspringen, dessen klobiger Dreizack mit dem wendigen Drow nicht mithalten konnte. Drizzt entfernte sich noch weiter, und Hadencourt blieb ihm mit dem Dreizack auf den Fersen, während der Teufel mit der linken Hand losließ und die rechte weit zur Seite ausstreckte, als wäre er ein kreisender Raubvogel.


    So hätte er fortfahren und sich um den Baum rollen, Drizzt in Schach halten und seinen Vorteil ausspielen können.


    Aber Drizzt wusste es besser, und sein verschlagenes Lächeln verriet dies auch Hadencourt, als das Donnern von Hufen den eigentlichen Sinn seines langen, scheinbar verzweifelten Ausweichens verriet.


    Hadencourt sah gerade noch den letzten Galoppsprung von Andahar, der mit gesenktem Kopf auf ihn losging.


    Das Einhorn traf den Malebranchen in vollem Galopp und mit ungezügelter Kraft, durchbohrte Hadencourt mit seinem Horn und nagelte den Teufel an den Baum hinter ihm.


    Drizzt sprang hinzu und packte den Schaft des Dreizacks, damit der Teufel sein geliebtes Einhorn nicht verletzen konnte. Aber das wäre nicht nötig gewesen, wie er merkte, denn Hadencourts Hand wurde bereits kraftlos. Der Malebranche ließ seine Waffe einfach fallen. Er stand da wie gelähmt, die Arme weit ausgebreitet, die Finger gespreizt, und zuckte, als wollte er nach der Luft grapschen.


    Andahars Hufe trommelten noch immer auf den Boden, während das Einhorn noch heftiger zustieß und seinen gehörnten Kopf hin und her warf. Der Malebranche hatte den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen, und seine Augen verrieten den Hass in seinem schwarzen Herzen, ein Versprechen an Drizzt, dass dieser Kampf vorbei sein mochte, aber der Krieg zwischen ihnen ewig währen würde.


    Dafür allerdings hatte Drizzt, der sich lebendiger fühlte als seit Jahrhunderten, nur ein breites Lächeln übrig. Höhnisch sagte er: »Ich kenne einen Balor, der sich deinem Feldzug gern anschließen dürfte. Falls du es über dich bringst, dich mit einem wie Errtu zu verbünden.«


    Voller Hass schmolz Hadencourt auf der Materiellen Ebene dahin und zog sich in die Neun Höllen zurück.
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    Stilles Bündnis, laute Folgen


    


    


    


    


    Jelvus Grinch war kein Mann, der vor einer Herausforderung zurückscheute. Seine Zähigkeit, sein Mut und sein unbezwingbarer Wille hatten ihn zu einer der führenden Stimmen in Niewinter gemacht. Jetzt aber zog er regelrecht den Kopf ein und hätte am liebsten noch schützend die Arme darübergeschlagen, denn dieser Wutausbruch hatte ihn überrascht – schließlich hatte Jelvus Grinch mit dem Gegenteil gerechnet. Zudem war Erzgo Alegni jemand, den sich nicht einmal der kräftige Jelvus Grinch zum Feind machen wollte.


    Ebenso wenig wie die anderen Vertreter von Niewinter, die jetzt hinter Jelvus saßen, wie Erzgo Alegni es befohlen hatte.


    »Der Weg des Barrabas?«, wiederholte Alegni kopfschüttelnd wieder und wieder und zeigte jedes Mal ein wutverzerrtes Gesicht.


    »Wir hielten es für angemessen«, wagte Jelvus Grinch zu entgegnen.


    »Ich halte es für idiotisch«, fauchte Alegni.


    »Barrabas der Graue hat uns bei dem Überfall neuen Mut eingeflößt«, erklärte Jelvus.


    »Und das alles hatte ich so eingefädelt«, sagte Alegni und deutete mit einem Finger auf seine massige Brust. »Habt ihr mein Eingreifen so schnell vergessen? Geh hinaus«, gebot er dem Mann und zeigte auf das Tor von Niewinter. »Geh und sieh dir an, wie viele Tote dort liegen, von oben bis unten gespalten. Das vermochte nur ein einziges Schwert auf dem Schlachtfeld, und nur ein Arm war stark genug, dieses Schwert zu führen.«


    »Ja, ja, natürlich«, sagte Jelvus Grinch. »Und deine Taten blieben keineswegs unbemerkt. Wir wissen sie zu schätzen.«


    »Ihr werdet ein wichtiges Bauwerk von Niewinter nach mir benennen?«


    »Wenn das dein Wunsch ist – natürlich! Vielleicht einen Marktplatz.«


    »Diese Brücke!«, betonte Alegni.


    »Die Brücke? Den Weg des Barrabas?«


    »Sag das nie wieder!«, warnte Alegni mit überaus ruhiger Stimme. Die Drohung war unverkennbar. »Diese Brücke hieß einst die Geflügelte-Lindwurm-Brücke und dann, in den Tagen kurz vor der Katastrophe, die Erzgo-Alegni-Brücke.«


    Jelvus Grinch runzelte verdutzt die Stirn. Kaum ein Lebender wusste von diesem kurzen Moment in der Geschichte von Niewinter.


    »Ja«, erklärte Alegni, »denn für den damaligen Fürsten von Niewinter war Erzgo Alegni ein geschätzter Freund und Verbündeter, und er war mir für meine Dienste so dankbar, dass er das auffälligste und berühmteste Bauwerk von Niewinter nach mir benannte. Das habe ich euch nicht gleich gesagt. Schließlich ist in Niewinter eine neue Ära angebrochen, darum wollte ich denen, die zum Wiederaufbau gekommen sind, erst beweisen, was sie an mir haben. Barrabas der Graue gehört zu mir und erfüllt nur das, was ich ihm auftrage. Einen solchen Mann kann ich mit einem einzigen Gedanken töten. Er kam zu euch, weil ich ihn hierhergeschickt habe, nicht aus eigenem Antrieb. Versteht ihr das?«


    Jelvus Grinch schluckte hörbar und nickte.


    »Er ist mein Untergebener und hat keinen eigenen Willen«, fuhr Alegni fort. »Wenn ich ihm befehle, sich umzubringen, wird er das tun. Wenn ich ihm befehle, dich zu töten, bist du tot. Ist das klar?«


    Dem nächsten Nicken ging ein neuerliches Schlucken voraus.


    »Ich befehlige eine beträchtliche Shadovar-Streitmacht«, sagte der Tiefling und löste seinen Blick von dem armen Jelvus Grinch, um alle Anwesenden anzusehen. »Ihr habt unsere abscheulichen Feinde kennen gelernt, diese Tayer mit ihren untoten Soldaten und ihren üblen Absichten. Nur ich kann euch vor den zerfallenden Fingern von Szass Tam bewahren, und das habe ich vor.« Er legte eine Pause ein und starrte Jelvus Grinch ins Gesicht, ehe er mit einer klaren Forderung schloss: »Die Erzgo-Alegni-Brücke.«


    »Nach einer Zeit der Finsternis sieht dieses Land endlich Morgenlicht«, ertönte eine Stimme aus der Menge. Aller Augen richteten sich auf eine entwaffnend natürliche Frau mit roten Locken und einem warmen, offenen Lächeln.


    Einige andere flüsterten ehrfürchtig: »Die Wächterin des Waldes«, was Alegni dazu veranlasste, diese unschuldig wirkende Frau genauer zu mustern.


    »Wir hatten gebetet und gehofft, dass sich jemand erheben und uns helfen würde, den alten Feind zu vertreiben und einen neuen Weg in die Zukunft zu öffnen«, fuhr Arunika fort. »Seid Ihr dieser Mann, Erzgo Alegni?«


    Erzgo Alegni richtete sich hoch auf, und seine Brust schwoll an, denn selbstverständlich war er das oder konnte es zumindest sein.


    »Die Erzgo-Alegni-Brücke!«, schrie ein anderer von der Galerie, und viele weitere äußerten ihre Zustimmung.


    Alegni sah Jelvus Grinch an, der eifrig nickte.


    Der Nesser-Fürst ging einmal auf und ab, um im Beifall zu baden, ehe er allen Anwesenden versicherte: »Ich werde Szass Tams Abgesandte mit meinem Schwert aus diesem Land vertreiben. Eure Stadt soll blühen und gedeihen. Dafür werde ich sorgen, aber bei eurem Leben – ihr werdet meine Rolle nicht vergessen.«


    Es begann mit einem einfachen Klatschen von einem einzigen Paar Hände, den Händen der rothaarigen Frau, wie Alegni registrierte, derjenigen, die man die Wächterin des Waldes nannte. Dann folgte ein zweites Paar, und innerhalb weniger Augenblicke ließen die Vertreter der Bürger von Niewinter Erzgo Alegni aus voller Kehle hochleben: »Hussah!«


    Nackt und schwitzend und mit heißem Öl bedeckt, stand Jestry im Feuerschein der Höhle. Er stieß keine Schmerzensschreie aus, denn der Aboleth in seinem Geist ließ nicht zu, dass er den Schmerz fühlte. Die Kreatur verbannte jedes Schmerzgefühl, ehe es ihm bewusst werden konnte, indem sie Jestry abstumpfte, ihn ablenkte und ihn in einem Zustand der Leere hielt.


    Diese mentalen Bande waren schließlich viel leichter zu ertragen.


    Ganz in der Nähe brodelte ein Kessel, um den zwei graue Zwerge herumwuselten, welche die Flammen schürten und mehr Öl hineingossen. Ein dritter Zwergensklave mit dicken Handschuhen und einer langen Zange kletterte neben dem Kessel eine kleine Leiter hinauf und hinab, um die vorbehandelten Lederstreifen herauszuziehen.


    Sobald der Zwerg einen erwischt hatte, sprang er von der Leiter und rannte damit zu Jestry, denn die Haut der Erdkolosse durfte auf keinen Fall abkühlen. Ohne Zeit zu verlieren, legte er ein Ende des langen Streifens auf den nackten Mann, setzte dort an, wo der letzte geendet hatte, und wickelte Jestry fest damit ein, wobei er bei jeder Windung kräftig zog.


    Das Öl unter dem eingelegten Streifen zischte. Jestrys Haut schlug Blasen und platzte auf, um mit dem in Zaubertränken gebadeten Lederstreifen zu verschmelzen.


    »Das erhöht seine Widerstandskraft gegen Blitzenergie«, flüsterte der schleimige Diener Valindra zu, die dem Spektakel sehr angetan zuschaute.


    Und wehrt Klingen ab und dämpft den Aufprall von Dahlias Stab, erwiderte Valindra telepathisch. Ohne es ausdrücklich zu erwähnen, dachte sie, dass man dies mit allen Ashmadai so machen sollte.


    Über den Diener redete der Aboleth ihr das aus und füllte ihre Ohren mit wässrigem Gewisper, um die ungewöhnliche Zeremonie genauer zu erklären: »Damit dieser eine Mensch diese Rüstung erhält, mussten fünf Erdkolosse sterben, und in aller Regel wären diese fünf weitaus wertvoller. Euer Menschenheld wird nicht lange leben und während dieser kurzen Zeit unablässig große Schmerzen leiden. Wenn mein Herr ihn jetzt loslassen würde, würde der Schmerz ihn umbringen. Nur seine Ergebenheit, seine Bereitschaft und seine Freude, für seine Sache zu sterben, machen ihn zu Sylora Salms Helden.«


    »Aber er wird sie dafür hassen«, folgerte Valindra, als der Zwerg auch Jestrys Weichteile einwickelte. »Denn er wird nie wieder ihre Berührung genießen, ihre Küsse und ihre Verführung.« Sie keuchte auf, kicherte und platzte heraus: »Er ist ein Neutrum!«


    »Er hat jetzt nur noch eines im Sinn«, erklärte der Diener. »Er kämpft für Sylora Salm – bis in den Tod. Alles andere zählt nicht mehr.«


    »Wie lange kann er in diesem Zustand überleben?«


    »Ein paar Monate, vielleicht ein Jahr.«


    Valindra verfolgte weiter staunend, wie der Ashmadai-Krieger zu etwas anderem wurde, etwas Einzigartigem und Gefährlichem. Die Bandagen schlangen sich fest um seinen Bauch, um die Brust und den Hals. Sie fragte sich, was aus seinem Kopf und dem Gesicht werden würde. Wie geschlossen sollte die neue Haut sein?


    Bald erkannte sie es an dem Gestank verbrannter Haare, als die Zwergensklaven mehr Erdkolosshaut um Jestry wickelten, bis schließlich nur noch seine Augen, die Nasenlöcher, die Ohren und der Mund unbedeckt blieben.


    Der Diener löste sich von ihr und ging zu dem verwandelten Krieger, denn jetzt musste sich der Aboleth vollständig auf Jestry konzentrieren, wie Valindra klar wurde, und dem Mann einreden, dass er den Schmerz ertragen und an seinem Ziel festhalten konnte.


    Einer der Zwerge kam zu dem Lich und bat diesen zu gehen. »Du begibst dich lieber eine Weile in die andere Höhle«, erklärte er. »Hier dürfte es nämlich gleich ziemlich laut werden.«


    Valindra sah ihn verächtlich, ja, angewidert an, hörte aber auf seine Worte und glitt in den Vorraum zurück, wo einige andere Ashmadai warteten.


    »Wo ist Jestry?«, fragte eine Frau.


    Als Antwort ertönte ein qualvoller Schrei aus dem hinteren Bereich, der lange anhielt und dabei die Tonlage änderte, von einem hohen, schmerzerfüllten Heulen über einen Wutschrei bis hin zu einem trotzigen Gebrüll.


    »Was habt ihr ihm angetan?«, fragte ein anderer Ashmadai aufgebracht.


    Valindra starrte ihn lange wortlos an. Trotz seiner Wut schrak der Teufelsjünger vor ihrem vernichtenden Blick zurück.


    »Möchtest du das aus erster Hand erfahren?«, erwiderte Valindra gelassen. Trotz all seiner Bereitschaft, für die Sache sein Leben zu geben, wurde der Mann noch kleiner.


    Nach langer, langer Zeit ließen die Schreie im Nachbarraum schließlich nach, und der Diener tauchte im Zugang auf, um ihnen mitzuteilen, dass das »Ankleiden« vollbracht sei. Bald darauf schwankte Jestry auf steifen Beinen aus dem Raum. Er musste seine Hüften drehen, um ein Bein nach vorn zu setzen. Sein Atem ging keuchend, und seine Augen zeigten mehr Rot als Weiß, denn bei seinen Schmerzensschreien waren viele Äderchen geplatzt.


    »Ist es geschafft?«, fragte ihn Valindra.


    Sein Grunzen schien eine Bestätigung zu sein.


    »Und du bist?«, hakte der Lich nach.


    »Jestry, Sklave des Asmodeus, Kämpfer für Sylora Salm«, leierte die lebende Mumie.


    »Und deine Aufgabe ist?«


    »Lady Dahlia töten«, ertönte die schlichte Antwort. Das Ungeheuer stockte, als würde es überlegen, und korrigierte sich zu einem einfachen: »Töten.«


    Der Ashmadai hinter Valindra seufzte, um seinen Unmut kundzutun.


    »Zeig es mir«, gebot Valindra Jestry. »Du sagst, du bist ein Kämpfer. Beweise es.«


    Jestry neigte fragend den Kopf.


    Valindra zeigte auf den Ashmadai.


    »Der da stellt die Anweisungen von Lady Sylora in Frage«, erklärte Valindra. Sie lächelte breit, als sie sah, wie der Ashmadai die Augen aufriss, weil er begriff, was für ein Spiel sie spielte. »Er glaubt, du hättest ihr einen schlechten Dienst erwiesen, indem du ein solcher Krieger wurdest.«


    Jestry grunzte und stellte sich frontal vor den Ashmadai.


    »Ich habe nicht an Jestry gezweifelt!«, flehte der Mann. »Ich habe nur die Quelle dieser furchtbaren Schmerzen hinterfragt.«


    »Er glaubt, du seist zu schwach, die Qual der Transformation zu ertragen«, höhnte Valindra.


    Der Mann wollte erneut widersprechen und sich von jeder Kritik an Jestry distanzieren, aber vergeblich, denn als Valindra, die Vertraute von Sylora, hinzufügte: »Zeig es ihm«, schlug Jestry zu.


    Der Ashmadai war für den Angriff gewappnet und hatte seinen Speerstab fest auf die Hüfte gesetzt, um Jestrys Angriff zu begegnen. Tatsächlich traf die scharfe Spitze Jestry mitten in die Brust. Gegen eine Stoffrüstung, Lederrüstung und sogar ein Kettenhemd hätte diese Bewegung den Kampf beendet, bevor er richtig begonnen hatte, und der Speer hätte in der Brust des Angreifers gesteckt. Aber gegen Jestry und seine Erdkolosshaut, die ihm geübte Zauberer und Handwerker angepasst hatten, konnte der Speer nichts ausrichten. Die Wucht seines Angriffs warf den starken Ashmadai rückwärts auf den Boden.


    Schon bevor Jestry seine neue Haut erhalten hatte, war er stark gewesen, der stärkste Ashmadai im Wald von Niewinter. Jetzt war er weitaus stärker und schwerer als jeder gewöhnliche Mensch und hatte keinerlei Schwierigkeiten damit, den Mann allein mit seinem Gewicht und einem Arm niederzuringen. Mit der anderen Hand packte er den Kopf des Ashmadai und riss ihn zur Seite.


    Der mumifizierte Krieger hatte keine Ahnung, warum er das tat, was jetzt folgte. Bis zu diesem Tag wäre ihm so etwas nie in den Sinn gekommen.


    Er begriff nicht einmal, was er getan hatte, und nahm auch die Schreie erst wahr, als er wieder aufrecht stand, der Ashmadai auf dem Boden jedoch immer noch um sich schlug und sein Ohr festhielt – besser gesagt, den Teil seines Kopfes, wo sich bisher ein Ohr befunden hatte.


    Das Ohr steckte in Jestrys Mund, und er kaute genüsslich darauf herum.


    Valindra stand gegenüber und lachte.


    Jestry hatte eine mächtige Rüstung und noch mehr Kraft erhalten. Doch es war das innere Geschenk des Botschafters, das in Valindras Augen am wichtigsten sein würde, auch wenn Jestry das nicht verstand. Denn jetzt war er mehr als bloß ein Krieger.


    Jetzt war er hemmungslos.


    Er war an nichts mehr gebunden, nur an den Willen, den Sieg zu erringen.


    Ihn erfüllte ein Hunger, der nicht zu stillen war.


    Jetzt war er ein Raubtier.


    »Ich heiße Arunika«, erklärte die Frau, die vor Erzgo Alegnis Tür stand.


    Man hatte ihm ein Zimmer im besten Gasthaus von Niewinter angeboten, von dessen Balkon aus er die Brücke sehen konnte, die jetzt wieder nach ihm benannt war. Er würde vielleicht nicht oft in der Stadt weilen, aber dieses Zimmer würde immer für ihn bereitstehen.


    »Du trägst noch einen zweiten Namen«, erwiderte Alegni, während sein Blick die Menschenfrau von oben bis unten verschlang.


    »Die Wächterin des Waldes«, sagte sie.


    »Also eine Waldläuferin?«


    »Ich beobachte«, stellte sie richtig.


    »Das scheint mir nicht alles zu sein, denn es heißt, dass du außerhalb der Stadtmauern lebst und dennoch ganz gut zurechtkommst.«


    »Ich habe meine Methoden … mein Wissen«, erwiderte sie kokettierend. »Wissen ist Macht, sagt man.«


    »Du hast angedeutet, dass ich dazu ausersehen sei, Niewinter zu retten.«


    Arunikas fortwährendes Lächeln brachte ihn etwas aus der Fassung. »Ich sagte, wir würden auf jemanden warten, der uns gegen die Geißel von Tay beisteht«, korrigierte sie ihn. »Auch wenn Tay aus dem Wald vertrieben ist, gibt es selbstverständlich keine Garantie, dass Niewinter gerettet ist, nicht wahr?«


    Der Tiefling kniff die Augen zusammen, doch die Frau lächelte nur noch mehr. Sollte dieses wissende Grinsen etwa andeuten, dass diese Frau glaubte, dass Alegni und seine Leute Niewinter zerstören würden, sobald Sylora Salm besiegt war?


    »Willst du mich nicht hereinbitten?«, fragte Arunika.


    »Warum sollte ich?«


    »Sollen sich meine Einsichten und Weisheiten lieber in ganz Niewinter herumsprechen, nur weil ich sie hier auf dem Gang von mir geben muss?«, fragte Arunika unschuldig. »Wo jeder, der zufällig vorbeikommt, mich hören kann?«


    Erzgo Alegni trat aus der Tür und blickte nach links und rechts. Dann machte er den Weg frei.


    Arunika trat unbekümmert ein. Ihre leichten Schritte verrieten, dass sie kein bisschen eingeschüchtert war. Das wunderte Alegni nun doch. Welche junge Menschenfrau würde nicht davor zurückscheuen, die Privatgemächer eines gewaltigen Nesser-Tieflings zu betreten?


    »Hat dein ›Wissen‹ dir auch verraten, dass ich dir nichts antun würde?«, fragte er nur halb im Scherz.


    »Warum sollte ich mir über so etwas Gedanken machen, und wie kämst du darauf?« Arunika setzte sich und legte den Arm gemütlich auf die Lehne eines Diwans an der Balkontür, wobei sie sich halb abwandte, um einen besseren Blick auf die Stadt zu haben. »Du bist ehrgeizig, und du sehnst dich nach mehr Macht.« Sie drehte sich zu Alegni um, der nun die Tür schloss. »Das ist schließlich kein Geheimnis. Und du bist nicht dumm – auch das liegt auf der Hand. Du verstehst, dass Wissen wirklich Macht ist, und es gibt niemand, der die Lage in Niewinter besser kennt als ich. Nicht einmal Jelvus Grinch, der mich häufig um Rat bittet.«


    Erzgo Alegni blieb lange an der Tür stehen und sah die Frau auf der anderen Seite des Zimmers an. Sie wirkte in keiner Hinsicht ungewöhnlich und keineswegs wie jemand, dem er ein derart gefährliches Spiel zugetraut hätte. Sie musste doch wissen, dass Jelvus Grinch sie als seine persönliche Informationsquelle betrachtete, die in erster Linie für ihn tätig war. Was würde er von ihrem unangekündigten und ungeladenen Besuch bei Alegni halten?


    Wollte diese unauffällige Menschenfrau tatsächlich in einen denkbaren Machtkampf zwischen Grinch und Alegni geraten?


    Und wenn ja, fragte sich Alegni weiter, bestätigte sie mit ihrem Auftauchen, dass sie lieber auf den Nesser-Fürsten setzen wollte? Oder war das alles am Ende ein abgekartetes Spiel, hinter dem Jelvus Grinch steckte?


    Als Alegni zu ihr ging, war jeder seiner Schritte ein Einschüchterungsversuch. »Wer hat dich geschickt?«


    »Ich bin aus eigenem Antrieb hier«, erwiderte sie ungerührt und sah wieder nach draußen.


    »Grinch?«, fragte Alegni barsch.


    Als Arunika nicht sofort reagierte, packte er sie fest am Arm, riss sie zu sich herum und hob sie dann unsanft auf die Füße, um auf sie herabzusehen. Die Frau reichte ihm kaum bis zur Brust, und der Größenunterschied wie auch seine Körperstärke waren so unübersehbar, dass Arunika sich jetzt sehr klein vorkommen musste.


    Doch ihr Lächeln wirkte ehrlich.


    »Du solltest eines verstehen, Erzgo Alegni«, antwortete sie ruhig, »ich unterstehe nicht Jelvus Grinch. Er sagt mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe, und er tut gut daran. Ich unterstehe ausschließlich mir selbst.«


    »Weil du dein Wissen nutzt, um damit die Zukunft anzustreben, die du begehrst«, folgerte Alegni. Sein Griff wurde fester, bis die Frau schließlich doch das Gesicht verzog.


    Aber sie hörte nicht auf zu lächeln.


    »Bist du etwa eine Zauberin oder eine Priesterin?«, wollte Alegni wissen.


    »Ersteres nicht und Letzteres schon gar nicht.« Sie lachte unbekümmert. »Wobei ich gestehe, dass ich in der Magie durchaus bewandert bin … Ich bin«, fügte sie hinzu, als Alegni sich über sie beugte, »jemand, der die Natur der Dinge und die Denkweise der Leute versteht. Ich bin in erster Linie Beobachter.«


    Alegni wich etwas zurück. »Und die Gegend um Niewinter kennst du besser als jeder andere?«, fragte er und griff damit auf, was sie behauptet hatte.


    »Das ist richtig.«


    »Was du über meine Rolle hier gesagt hast, kannst du nicht nur beobachtet haben.«


    Arunika zuckte mit den Schultern. »Wenn die Tayer, das alte Böse, triumphieren, was macht es dann, was ich zu Jelvus Grinch und den anderen gesagt habe?«


    Jetzt stemmte Alegni die Hände in die Hüften.


    »Wenn sie nicht siegen, wird sich ihnen selbstverständlich jemand entgegengestellt haben«, erklärte Arunika. »Warum nicht Erzgo Alegni? Ich sehe weit und breit niemanden, der fähiger oder mächtiger wäre.«


    »Das heißt, du hast das um meinetwillen gesagt?«


    »Es steckt noch mehr dahinter«, erwiderte Arunika. »Aber es erschien mir ratsam, dein Anliegen zu unterstützen, um deinetwillen, wie du schon sagtest, aber auch zugunsten von Niewinter. Unsere Feinde sind nicht zu unterschätzen.«


    Darauf wusste Erzgo Alegni allerdings keine Antwort. Er trat zur Seite und betrachtete durch die Tür den gemeißelten Lindwurm der Erzgo-Alegni-Brücke.


    Zu seiner Überraschung stand Arunika auf und schob sich neben ihn. Sie legte ihm einen Arm über das Gesäß.


    »Was hältst du von der Brücke?«, fragte Alegni.


    »Das ist das schönste und eindrucksvollste Bauwerk in Niewinter«, antwortete sie. »Kaum zu glauben, dass es mal einen anderen Namen trug als deinen.«


    Alegni drehte sich zu der Frau um, die neben ihm so winzig wirkte.


    Sie schrak nicht zurück, sondern legte einladend den Kopf nach hinten, öffnete leicht den Mund und schloss die Augen.


    Einer solchen Einladung konnte Erzgo Alegni nicht widerstehen.


    Erst spät am Abend verließ Arunika sein Zimmer. Sie hatte dem Tiefling während des Liebesakts nicht ihre wahre Gestalt enthüllt.


    Ebenso wenig hatte sie ihm vom Hoheitsgebiet der Abolethen, von ihrer Verbindung zu Sylora Salm oder einer Million anderer Einzelheiten erzählt, die den Nesser-Fürsten vielleicht doch dazu gebracht hätten, sich lieber nicht mit ihr zu vereinigen.


    Oder seine Entscheidung, sie nicht umzubringen, zu überdenken.


    »Ein neues Haustier?«, fragte Valindra, als sie Sylora am äußeren Rand des Todesrings vorfand. Neben der Zauberin machte ein Teufelchen in der Luft Purzelbäume und wedelte dümmlich mit den Armen. Das Lächeln des kleinen Höllenbewohners mit den Fledermausflügeln sollte vielleicht entwaffnend sein, wirkte aber eher wie eine Warnung.


    »Ein Bote von Arunika«, erklärte Sylora. »Ich nehme an, dein Treffen mit dem Botschafter des Hoheitsgebiets ist erfolgreich verlaufen.«


    »Du nimmst es an? Oder weißt du es bereits?«, fragte Valindra mit einem Blick auf das Teufelchen, das jetzt so breit grinste, dass seine spitzen Zähne beinahe die Fledermausohren zu berühren schienen. Es flatterte mit den Flügeln, warf sich nach hinten und befand sich gleich wieder an derselben Position.


    »Man hat mir mitgeteilt, dass mein Kämpfer für die vor ihm liegenden Aufgaben gut gerüstet ist.«


    Valindra nickte. »Und hast du auch gehört, dass der Botschafter unser Vorhaben mit einem Schlag gegen Niewinter unterstützen will?«


    »Zur großen Freude von Arunika«, sagte Sylora mit einem wissenden Lächeln. »Offenbar erheben die Nesserer in der Stadt jetzt einen Führungsanspruch. Sie präsentieren sich in der Rolle der großen Beschützer von Niewinter. Die neuen Bewohner benennen sogar schon ihre Wahrzeichen nach ihnen.«


    Valindra lächelte über diese ironische Wendung. Kurz nachdem diese Nesserer sich als Schutzherren aufspielten, würde die Stadt bis auf die Grundmauern verwüstet werden.


    »Sie werden bald merken, dass ihre Stadt auf schwankendem Boden steht«, sagte Sylora.


    »Schließen wir uns dem Angriff an?«


    »Nur zur Ablenkung«, erwiderte Sylora, »um die Nesserer aus der Stadt zu locken.«


    Damit wandte sie sich von Valindra ab und dem Todesring zu. Sie flüsterte ein paar Worte, ehe sie sich bückte und in den Aschekreis griff. Als sie sich wieder umdrehte, hielt sie eines der Ashmadai-Zepter in der Hand, einen Speerstab, der allerdings mehr schwarz als rot war, nämlich kohlschwarz, aber mit roten Streifen, die an pochende Adern erinnerten.


    »Eine verzauberte Waffe?«, fragte Valindra.


    »Sie bezieht ihre Macht aus dem Ring«, antwortete Sylora.


    »Für deinen Kämpfer.«


    »Natürlich. Um Jestrys Gegnern noch mehr Schmerzen zuzufügen.«


    Da erschien Jestry und kam breitbeinig auf sie zu. Er trug einen Umhang und einen Kilt, aber seine Mumienbinden waren dennoch deutlich zu sehen. Immerhin bewegte er sich nicht mehr so ungelenk wie zu Beginn. Die Binden waren besser mit seiner Haut verschmolzen, und die behandelten Häute waren bereits geschmeidiger geworden, sodass sein Gang sich normalisierte. Er kam direkt zu Sylora und starrte sie an. Die sichtbaren Teile seines Gesichts verrieten keinerlei Emotion.


    »Tut es weh?«, fragte Sylora mitfühlend.


    Jestry schüttelte den Kopf.


    »Begreifst du, wie mächtig du geworden bist?«, wollte Sylora wissen.


    Ihr mumifizierter Kämpfer lächelte.


    »Du wirst sie töten«, versprach ihm Sylora. »Du wirst mein größter Kämpfer sein. Alle werden fallen. Wir werden die Nesserer aus dem Wald jagen. Szass Tam wird von deinen Verdiensten erfahren, das versichere ich dir.«


    »Wenn wir damit fertig sind – machst du mich dann wieder wie früher?«, fragte Jestry. Er kämpfte mit jedem einzelnen Wort, als ob die Binden um sein Gesicht seine Sprechbewegungen behinderten.


    »Angeblich wird das nicht nötig sein.« Sylora hob eine Hand und streichelte Jestry über das Gesicht. »Du wirst ganz in deine neue Haut hineinwachsen. Alle Gefühle kehren zurück.«


    Jestrys Hand packte Sylora am Handgelenk, und er presste ihre Hand lange an sein Gesicht.


    »Ich habe noch ein Geschenk für dich.« Sylora hielt den verzauberten Speerstab empor.


    Jestrys Augen leuchteten begierig auf. Er ließ Syloras Arm los, trat zurück und wog die Waffe in beiden Händen.


    »Geh und mach dich damit vertraut«, befahl ihm Sylora. »Lerne ihre neuen Kräfte kennen.«


    Jestry sah sie fragend an.


    »Geh«, wiederholte sie. »Valindra und ich haben viel zu besprechen.«


    Jestry nickte gehorsam, drehte sich um und rannte davon.


    »Du weißt natürlich, dass seine Binden nicht wie die alte Haut werden«, stellte Valindra fest, als er verschwunden war. »Die ganze Prozedur ist tödlich. Jestry hat nur noch ein paar Monate zu leben, wenn er Glück hat. Wenn er Pech hat, noch ein Jahr.«


    »Er wird mir auch danach noch lange gute Dienste leisten«, versicherte ihr Sylora.


    Valindra sah erst sie an, dann den Todesring. »Das Zepter«, folgerte sie. »Du bereitest ihn darauf vor, als Untoter wiederaufzuerstehen.«


    Sylora blickte zum Wald, wo Jestry verschwunden war. »Ich habe schon damit begonnen«, flüsterte sie.


    Barrabas der Graue schrie nicht auf. Schon das war ein Triumph. Der vernichtende Schmerz hatte ihn einknicken lassen, und nur sein krampfhafter Griff um das Brückengeländer hielt ihn davon ab, auf das Pflaster zu stürzen und in unkontrollierte Zuckungen zu verfallen.


    »Der Weg des Barrabas«, sagte Erzgo Alegni zum zwanzigsten Mal und schlug seine Gabel gegen die Klinge von Klaue, um die peinigenden Energiewellen des Schwerts noch zu verstärken. Der große Tiefling kam herüber, riss Barrabas’ Hand vom Geländer und warf den Mann auf den Boden.


    »Krieche!«, verlangte er. »Krieche über die ganze Brücke, dann werde ich sie vielleicht erneut umbenennen – ja, wir werden sie die Schleimspur des Barrabas nennen. Das wäre doch viel passender!«


    Barrabas konnte seinen Herrn nur hasserfüllt anfunkeln, bekam aber keine Antwort zustande, weil er einfach nicht die Zähne voneinander lösen konnte.


    »Wie kannst du es wagen?«, herrschte Alegni ihn an und trat Barrabas in die Rippen.


    Aber der Mann reagierte kaum noch auf diesen Angriff, denn verglichen mit dem Vibrieren des grausamen Schwerts waren die Schmerzen des Tritts kaum zu spüren.


    Seufzend trat Alegni zurück, griff nach den Spitzen der Gabel, brachte sie zum Schweigen und ließ die Wellen versiegen. Sofort ebbte der Schmerz ab. Barrabas krümmte sich schwitzend auf der Brücke, japste nach Luft und presste sein Gesicht auf die Steine.


    »Was stelle ich nur mit dir an?«, fragte Alegni mit tiefem Bedauern in der Stimme – wie gern ihm Barrabas für dieses gespielte Mitleid das Herz herausgeschnitten hätte! »Ich verschaffe dir Ruhm und Ehre, und du dankst es mir mit einem solchen Vertrauensbruch.«


    Barrabas knurrte und rollte sich mühsam auf den Rücken.


    »Oh, ja, ich weiß«, fuhr Alegni fort. »Du brauchst nicht zu wiederholen, dass die Bürger es so wollten. Du wusstest es, und du hast es zugelassen. Du kanntest meine Pläne für diese prächtige Brücke. Du warst schließlich derjenige, der damals die erwünschte Umbenennung für mich in die Wege geleitet hat. Nein, leugne es nicht. Du wolltest mich treffen. Du wusstest, dass der Stachel nicht lange währen würde, aber du hast es dennoch getan.«


    Inzwischen war das zur Schau getragene Mitgefühl gänzlich verflogen. Der wütende Tiefling trat Barrabas ein zweites Mal heftig in die Rippen. Der Mann ächzte, rollte sich auf die Seite und kugelte sich dort ein.


    »War es das wert?«, fragte Alegni.


    Ja, dachte Barrabas.


    »War es das?«, fragte Alegni noch einmal. Als keine Antwort kam, drehte er sich um und ging davon. »Komm jetzt«, befahl er kalt.


    Barrabas rollte sich auf den Rücken und atmete ein paar Mal tief durch. Dann aber warf er sich, ohne lange darüber nachzudenken – denn damit hätte er das schaurige Schwert mit der roten Klinge gewarnt –, zu einem raschen Salto nach hinten, kam wieder hoch und raste Alegni nach.


    Er löste seine Gürtelschnalle, die sich augenblicklich in einen Dolch verwandelte, und setzte zum Wurf an. Schon glaubte er an seinen Erfolg: Bestimmt war sein spontanes Vorgehen Klaue ausreichend lange entgangen, um ihm nun einen Schlag gegen den verdammten Alegni zu ermöglichen.


    Aber die Welle der Pein kam wie ein angreifender Stier, ließ ihn im Lauf erstarren und seine Muskeln gefrieren. Er hatte nicht einmal mit dem Wurf begonnen.


    Klaue packte ihn von innen und außen und verhöhnte ihn dabei. Barrabas’ Muskeln wurden kraftlos, und er brach einfach zusammen. Er konnte nicht mehr sprechen, sich nicht drehen, nicht atmen. Er konnte gar nichts, noch nicht einmal blinzeln. Es war, als wäre Barrabas’ Geist von allem, was seinen Körper ausmachte, abgekoppelt.


    Das ist der Tod, hoffte er. Oh, wie sehr er das hoffte!


    Aber es war nicht der Tod, und allmählich spürte Barrabas, wie er wieder zu sich kam. Er rollte sich auf den Rücken und blickte zu Erzgo Alegni auf, der über ihm stand. Ehe er wusste, was er tat, hob seine Hand das Messer über sein eigenes Gesicht. Er fühlte den Zwang und konnte sich nicht dagegen wehren.


    Er senkte das Messer zu seiner eigenen Wange ab, und als es in seine Haut drang, zog er es bis zum Kinn hinunter.


    Ihm kamen Bilder in den Sinn, wie er seine Finger, seine Zehen und seine Geschlechtsteile abschnitt. Er wusste, dass er mit Alegnis Schwert nichts davon hätte abschlagen können.


    Seine Hand mit dem blutigen Messer näherte sich zielstrebig seinen Hoden. Er hob den Arm. Das Messer zeigte mit der Spitze nach unten und wartete nur darauf zuzustoßen.


    Auf Befehl des Schwerts verharrte Barrabas viele, viele Herzschläge lang in dieser ebenso schrecklichen wie demütigenden Position.


    Erzgo Alegni lachte und ging davon.


    Schon nach wenigen Schritten wurde Niewinter von einer Explosion erschüttert. Als der Lärm sich verzog, verrieten Schreie von der Mauer her, dass die Stadt erneut angegriffen wurde.


    »Komm!«, verlangte Alegni.


    Barrabas richtete sich mühsam auf. Er fühlte sich so ausgelaugt, als hätte das Schwert ihm einen Großteil seiner Lebenskraft entzogen, und in seinen Gedanken hörte er dessen Stimme: Du bist nur am Leben, weil ich es so will.


    Instinktiv hielt Barrabas dagegen, dass dies kein Segen war, sondern eine einzige Qual, aber Klaue reagierte nicht auf Sarkasmus.


    Er hätte schon seit Jahren tot sein müssen. Er hatte zwei Lebensspannen hinter sich, aber er starb nicht. Er war stark, schnell und lebendig wie eh und je.


    Das Schwert ließ ihn nicht sterben. Diese Waffe, die mit einem einzigen Schnitt die Lebensenergie rauben, einen Geist ins Nichts stoßen und ihm das Leben nach dem Tod verwehren konnte, konnte seine Mordlust auch ins Gegenteil verkehren. Er lebte nur, weil dieses hellwache magische Schwert es so wollte.


    Aber er zahlte einen hohen Preis!


    Barrabas taumelte Alegni nach, bis er schließlich seine Geschmeidigkeit wiederfand. In Sichtweite der Mauer holte er den Tiefling ein, als davor gerade wieder eine Explosion dröhnte und die dunklen Silhouetten der geduckten Wachen erhellte.


    »Offenbar sind unsere Freunde zurückgekehrt«, knurrte Alegni Barrabas und den anderen Umstehenden zu.


    »Draußen bei den Bäumen!«, rief eine Frau auf der Mauer. »Die Zombies sind zurück!«


    »Und der Lich«, sagte eine ruhigere Stimme. Effron schien aus den Schatten aufzusteigen. »Valindra Schattenmantel«, erklärte er.


    »Wie viele?«, fragte Alegni.


    »Eine größere Horde Zombies«, teilte Effron ihm mit. »Dazu Valindra und Sylora Salm sowie eine Handvoll Ashmadai.«


    »Sylora stellt sich mir?« Bei diesem Gedanken grinste Alegni verschlagen. »Glaubt sie ernsthaft, ihre Magie könnte gegen Erzgo Alegni bestehen?«


    »Ich glaube, sie weiß nicht, wer Erzgo Alegni ist«, sagte Effron, was ihm ein Stirnrunzeln des Tieflings eintrug.


    Alegni griff in seinen Beutel und zog einen schwarz-roten Handschuh hervor, den er über seine Schwerthand schob. Das war das Gegenstück zu Klaue, um den Träger des mächtigen Schwerts vor den telepathischen Einflüsterungen der Waffe zu schützen. Alegni trug ihn eher ungern, weil er seine mentale Verbindung zu dem magischen Schwert schwächte, und er glaubte, dass diese Nähe zu seiner Waffe ihn besser schützte, besonders wenn der gefährliche Barrabas in der Nähe war.


    Aber der Handschuh half auch gegen fremde Magie, und solange Alegni ihn trug, würde es der Zauberin Sylora sehr schwerfallen, ihn ernsthaft zu verletzen.


    Der Tiefling sah zu Barrabas. In seinem Gesicht spiegelte sich die Kampfeslust.


    »Das ist eine Finte«, sagte der blutende, geschundene Mörder.


    Alegni runzelte die Stirn.


    Barrabas schüttelte den Kopf. »Sie wollen, dass wir rauskommen, da besteht kein Zweifel«, sagte er und rief zu den Wachen hinauf: »Kommen die Zombies näher?«


    »Sie sind an den Bäumen«, riefen die Wachen zurück.


    »Sie locken uns nach draußen«, sagte Barrabas zu Alegni.


    »Na und?«, entgegnete der Tiefling. »Sie wollen wohl eher die schwächlichen Bewohner von Niewinter hinauslocken, die ohne ihre starken Mauern niemals siegreich wären. Sylora Salm hat keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hat.«


    Du aber auch nicht, dachte Barrabas, hielt jedoch klugerweise den Mund.


    »Lasst uns ein paar Feinde erschlagen«, rief Alegni und lief zum Tor. Effron begleitete ihn, während Barrabas und die wenigen Shadovar, die mit ihnen in Niewinter waren, dichtauf folgten.


    »Du gehst zum Lager«, wies Alegni Effron an. »Sag unseren Kriegern, sie sollen alle kommen. Führe sie weit um Syloras Position herum, damit sie uns nicht entwischt.«


    Effron nickte und verschmolz mit den Schatten.


    »Ich habe nicht vor, meine Kämpfer vor die Mauern zu schicken«, sagte Jelvus Grinch, der jetzt eilig zu Alegni lief.


    »Das hat auch niemand von euch verlangt«, fuhr Alegni ihn an. »Bleibt hier und sucht Schutz. Ich werde euch von dieser Geißel befreien.«


    Als Alegni kam, öffneten die Männer am Tor rasch den einen der beiden Flügel, damit der Tiefling mit seinem Gefolge ohne große Vorankündigung hinauskonnte.


    »Sie werden uns die ganze Zeit mit ihrer Magie beschießen«, erklärte der Nesser-Fürst seinen Männern. »Ihr dürft nicht wanken.«


    Kaum hatte er dies gesagt, da öffnete sich der Boden unter ihnen. Schwarze Tentakel schnellten vor und griffen nach ihren Füßen und Beinen.


    Alegni fegte sie mit seinem mächtigen Schwert beiseite. Barrabas wählte ein anderes Vorgehen und zog eine Obsidianfigur, die er vor sich auf den Boden warf. Die kleine Statue verwandelte sich in ein Pferd, einen Nachtmahr, und schon saß Barrabas auf dem Rücken des Pferdeskeletts. Da er wusste, dass Effron und die anderen von Süden kommen würden, also von rechts, lenkte Barrabas den Nachtmahr in weitem Bogen nach links.


    Alegni rückte mit seinen Soldaten weiter vor. Klaue wurde mit Leichtigkeit mit den Tentakeln fertig, und wenn von den Bäumen her magische Geschosse heranflogen, fing der Tiefling diese mit seinem Handschuh ab und nahm den Stich der Magie hin, als hätte er eine Biene gefangen und zerdrückt.


    »Komm schon, Sylora«, spottete er, als er sich den Bäumen näherte.


    Doch anstelle von Sylora brach Barrabas auf seinem Nachtmahr aus dem Wald und forderte ihn auf, sich umzublicken.


    Alegni sah seinen Sklaven nur kurz fragend an. Dann begriff er, dass Barrabas etwas herausgefunden hatte.


    Eine Finte.


    Die Erdkolosse kamen so leicht durch die Erde und das Pflaster von Niewinter, als würden sie durch Wasser schwimmen. Einer brach durch den Boden eines Hauses, bis seine Schultern gegen die niedrige Decke drückten.


    Der Mann und die Frau, die hier wohnten, hatten bereits ihre Waffen in der Hand, um hinauszulaufen und bei der Verteidigung der Stadt zu helfen. Man musste ihnen zugutehalten, dass beide den Erdkoloss angriffen, bevor dieser sie überhaupt bemerkte.


    Schon hackte ein Schwert in die Flanke der Kreatur, und eine Axt traf ihre Schulter und ritzte sogar die dicke Haut ein Stück weit auf.


    Einen kurzen Moment lang gaben die Siedler sich der Hoffnung hin, dass sie in dem kleinen Haus gegenüber dem zehn Fuß großen Monstrum, das hier plötzlich aufgetaucht war, im Vorteil waren.


    Aber der Erdkoloss schwang seine starken Arme und erfüllte damit den ganzen Raum. Er warf das Paar beiseite wie trockene Blätter im Herbstwind, und als seine Arme die Mauern des Hauses trafen, rissen sie diese entzwei.


    Da stürzte die Decke ein, doch auch das kümmerte den Erdkoloss nicht im Geringsten.


    Nur die beiden Menschen mussten sich vor den Steinen und Balken in Acht nehmen, die ringsherum niederfielen, und davon waren sie so abgelenkt, dass das Ungetüm sie packen und zermalmen konnte.


    Danach zog der Erdkoloss hinaus in die Stadt, wo bereits drei seiner Gefährten ein heilloses Chaos anrichteten. Überall ertönten Schreie, während die beherzten Siedler sich bemühten, gegen die gewaltigen Ungeheuer vorzugehen. Einige Männer und Frauen schafften es, sich einem von ihnen zu nähern und ihm gezielte Hiebe zu verpassen.


    Aber der Erdkoloss zerschmetterte einfach das nächste Haus, warf dicke Steine auf seine Gegner und riss damit ihre Linien auseinander. Der Koloss war schlau genug, um so zu zielen, dass er eine Frau von ihren Begleitern abdrängen konnte.


    Mit einer Riesenpranke packte er sie, hob sie in die Luft, zerdrückte ihre Brust und schleuderte sie dann als menschliches Geschoss gegen den nächsten Verteidiger. Der Mann versuchte, sie aufzufangen, anstatt sich einfach zu ducken, und ging daher mit ihr zu Boden. Erst da erkannte er, dass alle Mühe umsonst gewesen war: Die Frau war bereits tot, denn der Erdkoloss hatte ihr den Brustkorb zerquetscht.


    Er schob sie weg und kam gerade noch auf die Beine, um den Angriff eines zweiten Erdkolosses abzuwehren.


    Die Reihen lichteten sich rasch. Die Verteidiger hatten keine Chance.


    Barrabas lenkte seinen Nachtmahr in vollem Galopp nach Niewinter zurück. Hinter ihm saß Erzgo Alegni. Die beiden erkannten im Handumdrehen, welche Gefahr innerhalb der Stadt aufgetaucht war, und Barrabas ritt schnurstracks zum nächsten Kampfgeschehen rund um das unübersehbare, riesige Monster.


    Auf Alegnis Befehl brachte Barrabas den Nachtmahr kurz vor dem Erdkoloss zum Stehen, wo Alegni abspringen und über eine Vorwärtsrolle unmittelbar vor dessen Fuß zum Stehen kam und sofort mit Klaue ausholte.


    Der Erdkoloss, der die Angriffe der anderen ungerührt hingenommen hatte, versuchte nicht einmal, den Schlag abzuwehren.


    Aber Alegni war kein gewöhnlicher Bürger von Niewinter und Klaue keine gewöhnliche Waffe. Alegnis Schlag drang tief in die Seite des Ungetüms, riss Haut und Knochen auf und entlockte dem Biest ein Schmerzgebrüll, in das sich Überraschung und Wut mischten.


    Doch Alegnis Waffe fraß sich nur noch tiefer in ihr Opfer, denn die tückische Magie von Klaue labte sich an der Lebenskraft des Erdkolosses.


    Das Ungeheuer schlug in heller Panik um sich. Alegni sprang gewandt zurück, zog sein Schwert mit sich und verschaffte seinem Gegner damit einen Moment der Erleichterung, der allerdings nur kurz währte. Der Tiefling schnellte wieder vor, um dem Erdkoloss das Schwert unter dem Arm hindurch tief in die Brust zu stoßen. Alegni drehte es einmal, und wieder fiel das Schwert über die Lebensenergie des Monsters her.


    Alegni stieß fester zu, ignorierte die Arme des Ungeheuers und nahm dessen schwere Schläge hin, während er auf das Herz des Erdkolosses zuhielt.


    Einen Augenblick später stand der Erdkoloss wie gelähmt da. Er hatte die Arme ausgebreitet, und seine großen Kiefer klackten aneinander, als suchten sie eine Erklärung für diese unerwartete Wendung. Bald erzitterte das riesige Wesen und zuckte schließlich in Todesqualen.


    Erzgo Alegni machte sich auf die Suche nach dem nächsten Opfer.


    Barrabas der Graue konnte gegen einen Erdkoloss wenig ausrichten, und das wusste er natürlich. Er verließ sich auf Schnelligkeit und Präzision, wobei er die Reaktionen seiner Feinde beobachtete, um einzuschätzen, auf welche Weise er schließlich einen schnellen, tödlichen Stich landen konnte.


    Erdkolosse hingegen waren durch Schwert und Dolch kaum zu verletzen. Den Angriff eines Mannes wie Barrabas würde ein schwerer Erdkoloss gar nicht registrieren.


    Aber als er sah, wie eines dieser Monster auf einem Platz wütete, die Menschen durch die Gegend schleuderte und die Häuser zertrümmerte, griff Barrabas an, ohne lange zu überlegen. Sobald der Nachtmahr näher herankam, warf sich Barrabas von seinem Rücken, landete sicher auf den Füßen und rannte dann hinter dem magischen Pferd her.


    Der Nachtmahr rammte den Erdkoloss in vollem Galopp und warf diesen ein ganzes Stück zurück. Dann bäumte er sich auf und trat dem Monster seine flammenden Hufe ins Gesicht. Der Erdkoloss schlug ziellos um sich, konnte das Höllenpferd aber schließlich wegschieben.


    Genau in diesem Moment flog Barrabas auf ihn zu.


    Der Mann sprang an dem Erdkoloss hoch, stach mit dem Schwert zu und bohrte es mitten zwischen die schnappenden Kauwerkzeuge. Danach landete Barrabas wie geplant kurz vor dem Monster, warf sich nach links und stach dem Ungetüm dabei seinen Dolch in die Seite.


    Der Erdkoloss holte aus und schlug nach ihm, war aber zu langsam. Sein schwerer Arm traf stattdessen das Nachbarhaus, zertrümmerte die Mauer und löste einen Steinhagel aus.


    Barrabas wich den Steinen aus und nutzte das Durcheinander, um in die Gegenrichtung zu rennen, von wo aus er immer wieder auf den Rücken des abgelenkten Monsters einstach. Er traf den Erdkoloss ein Dutzend Mal, konnte gegen die dicke Haut und die schiere Massigkeit seines Feindes jedoch wenig ausrichten.


    Wichtiger war, dass Barrabas die Kreatur in Wut versetzt hatte und diese sich nun nur noch auf ihn konzentrierte. Er wollte dem Erdkoloss jedoch nicht gestatten, ihn einzuholen und sich dann wieder in die Schlacht zu stürzen, denn als die Siedler sahen, dass das Monster sich nur noch auf diesen einen konzentrierte, der ausgerechnet Barrabas war, ihr Held aus der letzten Schlacht, fassten sie neuen Mut und kamen ihm zu Hilfe.


    Wie ein zorniger Bienenschwarm fielen sie über den Erdkoloss her und stachen immer wieder zu. Unter der Führung und dem Kommando von Barrabas hielten sie dabei ein wenig Abstand von dem zunehmend ziellos um sich schlagenden Ungetüm.


    So ging es immer weiter, bis der Erdkoloss sich schließlich auf den Boden warf und abtauchte, indem er sich tief unter das Pflaster und in den weichen Boden wühlte. Barrabas sprang ihm dabei noch nach und verpasste dem fliehenden Erdkoloss zahlreiche weitere Stiche in Füße und Beine.


    Als er schließlich von seinem Gegner abließ und sich zwölf Fuß unter dem Marktplatz in einem tiefen Graben wiederfand, blinzelte Barrabas mehrfach und fragte sich verwundert, was bei den Neun Höllen er sich dabei gedacht hatte.


    Während er sich nach oben zog, ertönten immer mehr Jubelrufe, und als er aus dem Loch stieg, stellte er fest, dass einige ihn für sein Vorgehen auf dem Marktplatz hochleben ließen.


    Vor allem aber galt ihr Jubel Erzgo Alegni, und trotz Barrabas’ Hass auf den Tiefling konnte er die Hochrufe nicht ernsthaft als ungerechtfertigt bezeichnen. Jedenfalls nicht in diesem Moment.


    Alegni kämpfte mit einem zweiten Erdkoloss und hackte gerade ungestüm mit seinem mächtigen Schwert auf das Ungeheuer ein. Die Haut des Monsters hing in Fetzen. Es versuchte, sich gegen die gnadenlosen Hiebe zu wehren und sich dem überraschend schnellen Alegni zuzuwenden.


    Aber der Tiefling war im Vorteil und hatte nicht vor, diesen aufzugeben. Klaue fügte dem Ungeheuer mit jedem Schlag schwere Verletzungen zu, die über aufgerissene Haut und Muskeln, gebrochene Knochen und Blutverlust hinausgingen, weil sie an der Lebenskraft des Erdkolosses zehrten, direkt an seiner Seele.


    Die Kreatur drehte sich, drehte sich noch weiter und dann noch einmal, um sich dabei in den Boden zu schrauben, wo Alegni ihr mit einem weiten Überkopfschlag den Schädel spaltete.


    »Du hättest deinen Auftrag mit der Katastrophe beenden müssen«, schimpfte Szass Tam. Sylora hatte ihm gerade die Informationen mitgeteilt, die Arunika ihr über die Heldentaten von Erzgo Alegni berichtet hatte. »Er wird stärker und verbündet sich mit den Siedlern.«


    »Ich habe ihnen einen harten Schlag versetzt«, hielt Sylora dagegen.


    »Du?«


    »Das Hoheitsgebiet der Abolethen, und deren Taten halte ich mir zugute.«


    »Nun gut«, lenkte Szass Tam ein, obwohl er noch immer deutlich seinen Unmut zeigte. »Ein paar Stadtbewohner sind umgekommen, aber die Nesserer waren wieder die Helden, oder etwa nicht?«


    Sylora schlug die Augen nieder. Darauf hatte sie keine Antwort.


    »Es war ein guter Angriff«, schloss Szass Tam unerwartet. »Es sind viele gestorben – ich fühle, wie ihre Seelen jetzt den Todesring nähren. Und zugleich ist keiner unserer Jünger getötet und kein Zombie zerstört worden. Jetzt müssen wir die Siedler überzeugen, dass du sie nur wegen ihres Bundes mit Nesser angreifst.«


    »Arunika«, überlegte Sylora, und Szass Tam nickte.


    »Soweit ich höre, kann sie sehr überzeugend sein«, sagte der Erzlich.


    »Ich brauche mehr Ashmadai«, wagte Sylora zu bemerken. Zu ihrer Überraschung nickte Szass Tam erneut.


    Die Zauberin atmete auf und überlegte sich bereits, welche Lügen sie über Arunika weiterleiten wollte und wie sie die Siedler dazu bringen konnte, sich gegen die Nesserer zu erheben.


    Aber ihre Erleichterung währte nicht lange.


    »Du hast dich an dem Todesring bedient«, stellte Szass Tam fest.


    Sylora sah ihn überrascht an.


    »Ich fühle, dass seine Macht nachgelassen hat, weil du einen Teil davon gestohlen hast.«


    Die Zauberin schüttelte verdutzt den Kopf. Szass Tams Stimme klang abgrundtief böse, was normalerweise bedeutete, dass jemandem ein furchtbarer Tod bevorstand.


    »Ich habe nicht …«


    »Vielleicht für ein Zepter?«, schlug Szass Tam vor.


    Da begriff Sylora. »J-Jestrys Waffe … ja«, stammelte sie.


    »Du hast dich am Todesring bedient.«


    »Ich habe den Todesring um Kraft gebeten«, begehrte sie auf.


    »Die Kraft, die er bereitstellt, schwächt ihn.«


    »Meister, ich …«, begann Sylora, geriet jedoch ins Stocken und schüttelte den Kopf, weil ihr kein Ausweg einfallen wollte.


    »Jestrys Waffe, sagst du?«, hakte Szass Tam nach, und sofort sprang sie auf diesen Hoffnungsschimmer an.


    »Mein bester Kämpfer, ja! Er wurde vorbereitet, um …«


    »Dein bester Kämpfer?«, sagte der Erzlich.


    »Unser bester Kämpfer«, stellte Sylora richtig. »Dein bester Kämpfer. Jestry, der Ashmadai. Ich habe ihm mehr Kraft verliehen. Mit Hilfe des Botschafters der Abolethen habe ich aus ihm einen Krieger gemacht, der allen Ashmadai überlegen ist, einen Krieger, der Szass Tams würdig ist.«


    »Du hast den Todesring bestohlen.«


    »Ich habe sein Zepter gestärkt und eine Waffe geschaffen, wie sie dem besten Kämpfer von Szass Tam entspricht«, erklärte Sylora. »Er soll sich Dahlia stellen.«


    »Dahlia?«


    »Sie kehrt zurück und bringt einen mächtigen Verbündeten mit.« Sylora schluckte hörbar und überlegte, ob sie die ganze Geschichte erzählen sollte, die der Geist von Dor’crae ihr über Valindra Schattenmantel berichtet hatte. Allerdings las sie an Szass Tams Haltung ab, dass ihr gar keine andere Wahl blieb.


    »Hadencourt ist vernichtet«, erklärte sie. »Dahlia und dieser Drow haben ihn und seine Teufel besiegt. Sie weiß, dass er ein Ashmadai war. Sie weiß, dass er mit mir verbündet war. Sie ist jetzt eine echte Verräterin und hat vor, mich und unsere Mission hier zu zerschlagen. Deshalb habe ich Jestrys Waffe in den Todesring getaucht, ja, Meister, und darum gebetet, dass er der Waffe einen Teil seiner Macht leiht. Wenn Dahlia siegt, ist der Todesring in Gefahr.«


    Szass Tam ließ ihre Worte eine Weile so stehen, ehe er schließlich antwortete: »Du hast richtig gehandelt. Dahlia muss vernichtet werden. Enttäusche mich nicht.«


    »Mehr Krieger?«, wagte Sylora ihn zu erinnern. »Damit Aschenburg eine richtige Garnison wird?«


    Szass Tam nickte. »Fürs Erste«, sagte er. »Beweise mir, dass dein, nein, mein bester Kämpfer auch geeignet ist.« Um der Dramatik willen reckte er die dürren, fast skelettartigen Arme in die Höhe, worauf die weiten Ärmel seiner Robe von der schwarzen Haut zurückrutschten. »Mach diesem Theater mit Dahlia ein Ende. Oh, wie sie mich enttäuscht hat! Ich will sie vor mir sehen, ob tot oder lebendig!«


    Der Erzlich leuchtete auf, dann hob sich die Asche um ihn, verdüsterte seine zunehmend substanzlose Gestalt und ließ ihn verblassen und nach Tay zurückkehren.


    Sylora atmete auf. Sie hasste diese Begegnungen mit Szass Tam. Selbst wenn sie nur gute Nachrichten brachte, zum Beispiel als sie ihm Aschenburg gezeigt hatte, konnte sie nie wissen, wie er reagieren würde. Viele hielten ihn für wankelmütig oder gar wahnsinnig, was vielleicht sogar der Wahrheit entsprach, aber Sylora fürchtete auch, dass Szass Tam diese Unberechenbarkeit gezielt einsetzte. Wenn sie mit ihm sprach, war sie nie gelassen, weil sie nie wusste, was kommen mochte. Sie konnte nie sicher sein, dass er nicht einen Grund finden würde, sie zu töten, irgendetwas, worauf sie niemals gekommen wäre.


    Ja, erkannte sie, er war wirklich ihr Meister.
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    Das Gift in ihren Herzen


    


    


    


    


    Dahlia beobachtete, wie das kalte Wasser links und rechts vorbeiströmte, als sie den Stoff in den Bach tauchte. Neben ihr zupfte Drizzt an einer Wunde, in der immer noch ein hartnäckiger Rest eines abgebrochenen Stachels steckte. Sein rechter Arm war wieder vollständig von Blut überströmt. Er ballte die Hand zur Faust, damit die Wunden noch stärker bluteten.


    Dahlia rieb mit dem Tuch über den Arm des Drow und wusch das Blut ab. Dabei war zu sehen, dass es sich bei seinen Wunden um eine Reihe punktförmiger Einstiche handelte.


    Drizzt hielt den Arm hoch und wandte ihn der Sonne zu. Dann winkte er Dahlia, die ihm das nasse Tuch so hinhielt, dass er hineinbeißen konnte. Er stieß sein kleines Messer in seinen Unterarm, verzog das Gesicht, drehte einmal, zog die Klinge zurück, ließ sie fallen und entfernte den hartnäckigen Stachel aus seinem Arm.


    Seufzend ließ der Drow das Tuch los und schüttelte seine Hand aus, ehe er den Arm in das fließende, kalte Wasser tauchte.


    »Verdammte Mistviecher«, sagte er und starrte kurz den Stachel an, ehe er ihn in den Bach schnippte.


    »Wie viele Wölfe haben wohl schon dasselbe von Stachelschweinen gesagt?«


    »Ich kenne ein paar Stachelschweine, die mutig genug sind, Wölfe durch den Wald zu jagen.«


    »Dann sind sie vielleicht klüger als Teufel«, brummte Dahlia. Das zauberte zwar Drizzt ein Lächeln auf die Lippen, ihr selbst aber nicht.


    »Hadencourt ist erledigt«, versicherte ihr Drizzt.


    Dahlia nickte geistesabwesend.


    »Diese Bedrohung ist vorbei. Unser Weg in den Wald von Niewinter und zu Sylora Salm ist frei.«


    Sie nickte wieder, hörte aber gar nicht wirklich zu und sah Drizzt auch nicht an. Ihr Blick wanderte über die Schatten der Bäume entlang dem Ufer.


    »Sylora weiß, dass wir kommen«, sagte sie. »Wir können nicht auf das Überraschungsmoment zählen. Sie hat Hadencourt geschickt …«


    »Wir brauchen nicht weiterzugehen«, erwiderte Drizzt. »Wir können sofort einen anderen Weg einschlagen. Der ganze Norden steht uns offen.«


    »Nein«, lehnte Dahlia ab.


    »Dann kehren wir eben später zurück, von mir aus auch schon bald«, bot Drizzt an. »Vielleicht gelingt uns dann ein überraschender Angriff, nachdem wir Hadencourt und sein Gefolge verjagt haben. Wenn wir etwas später kommen, ist Sylora vielleicht nicht mehr so auf der Hut.«


    »Nein«, sagte Dahlia erneut. »Wir hatten nie eine echte Chance, sie zu überrumpeln. Es war dumm von mir, darauf zu bauen. Sylora Salm ist eine altgediente Veteranin aus Tay und eine Anhängerin von Szass Tam. Hadencourt bestätigt nur, was ich hätte wissen müssen: Sylora hat ihre Augen überall, und nun, da sie unsere Absichten kennt, wird ihre Wachsamkeit keinen Augenblick nachlassen.«


    »Was weißt du?«, fragte Drizzt, der spürte, dass hier noch etwas vorging. Es war die Art und Weise, wie Dahlia in die Schatten spähte, als ob sie jederzeit mit einem Teufel oder einem anderen Monster rechnete.


    »Dor’crae«, gestand Dahlia. »Er ist immer noch da oder wird bald wieder hier sein. Ich bin mir sicher. Er kann uns finden, ohne dass wir ihn bemerken.«


    »Wie ich schon gesagt habe, wir könnten einen anderen Weg …«


    »Nein«, schnitt Dahlia ihm das Wort ab.


    Drizzt beobachtete sie und versuchte, in ihren Augen zu lesen, obwohl sie weiterhin in den Wald starrte. In ihrem Blick lag nur wenig Vorsicht, dafür jedoch eine ganze Menge brodelnder Wut. Natürlich hasste sie Sylora, doch der Drow hatte den Eindruck, dass noch mehr dahintersteckte.


    »Bist du immer so wild darauf zu töten?«, fragte Drizzt gleichmütig, auch wenn die Bedeutung einer derartigen Frage sehr schwerwiegend war.


    Dahlia starrte weiter in die Ferne, bis ihr Kopf plötzlich zu dem Drow herumfuhr.


    »Sylora, Beniago …«, fuhr Drizzt fort. »Kennst du nur eine Art zu verhandeln?«


    Ihr Gesicht wurde starr vor Ärger, aber das hielt nicht lange an. Danach wirkte sie trauriger und noch verletzlicher, sodass Drizzt seine spontane Bemerkung schon bereute.


    »Welcher Zorn treibt dich an?«, bohrte er dennoch nach. Drizzt stand von seinem Platz am Ufer auf und ging auf sie zu, schlug jedoch einen leichten Bogen um sie. »Sie ist schön. Sie hat viele Fähigkeiten – sie ist erfahren im Kampf, kann jagen und taktieren.« Er setzte seine Kreisbahn fort. »Sie ist jung. Die Welt würde ihr zu Füßen liegen. Jeder Weg steht ihr offen, aber sie wählt stets den, der die größte Gefahr für sie birgt.«


    »Scheut Drizzt Do’Urden vor einem Kampf zurück?«, fragte sie.


    »Jage ich die Wölfe im Wald?«


    Die Anspielung auf das Stachelschwein zauberte die Andeutung eines Lächelns auf Dahlias zartes Gesicht.


    »Für jemanden, der keinen Ärger will, klebt an deinen Klingen zu viel Blut«, entgegnete Dahlia. »Und auch wenn du große Reden schwingst – beschreitest du nicht denselben gefährlichen Weg wie ich?«


    »Ich habe meine Gründe.«


    »Ich kenne deine Gründe«, erwiderte Dahlia. Als Drizzt an ihr vorbeikam, griff sie nach seiner Hand und zog ihn unsanft zu sich herunter, um ihn zu küssen.


    Er wehrte sich nicht dagegen.


    Drizzt bestieg die Anhöhe oberhalb des Bachs. Unten sah er Dahlia, die sich Wasser ins Gesicht spritzte. Neugierig musterte er sie einen Augenblick lang, denn etwas an ihr erschien ihm … anders. Da wurde ihm klar, dass ihr Zopf zurück war, und als er das Wasser betrachtete, das von ihrem glänzenden Gesicht tropfte, bemerkte er die faszinierende Tätowierung aus den bläulichen Punkten.


    Seine erste Reaktion war seltsam: Er schreckte vor ihrem härteren Erscheinungsbild geradezu zurück. Das überraschte ihn selbst, denn ursprünglich hatte er Dahlias ungewöhnliche Haartracht und ihre Tätowierung verführerisch gefunden. Zudem war sie immer noch eine Schönheit, das konnte er nicht abstreiten. Momentan wirkte sie gefährlicher, aber hatte sich nicht auch Drizzts Leben verändert? Hatte er sich nicht freiwillig und bewusst auf die Gefahr eingelassen?


    Er schloss die Augen und stellte sich die »weichere« Dahlia vor, wie er sie im Arm hielt, ihre Haare leicht um ihre Schultern strichen und ihr Gesicht frisch und sauber war, makellos. Dann schlug er die Augen wieder auf und sah sie an, während er über die Veränderung nachsann, die von einem Moment zum anderen über sie zu kommen schien.


    Drizzt dachte an seinen nächtlichen Ritt nach Luskan, besonders den Rückweg – die Begeisterung über die Gefahr, den Nervenkitzel der Jagd. Diese Gefühle passten besser zu dieser Seite von Dahlia. Als sie sich nach Luskan gewagt hatten, hatte Dahlia zwar ihre sanftere Seite gezeigt, aber es war diese Seite von ihr, die Drizzt half, Risiken einzugehen und sich an dem Erlebnis zu erfreuen, ohne gleich an die Folgen zu denken. Diese Seite von Dahlia war nicht verwundbar und nicht besonders zugänglich.


    Als Drizzt zu seiner Partnerin hinunterstieg, kam ihm der Gedanke, dass er inzwischen vielleicht genauso widersprüchlich war wie sie.


    »Hast du schon einmal geliebt?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen, als er näher kam.


    Diese Frage ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.


    »Erzähl mir von ihr«, sagte Dahlia.


    Die Erinnerungen an Catti-brie wirbelten durch seine Gedanken, und er stellte fest, dass er Dahlia lieber auf andere Weise von Catti-brie erzählen wollte, mit einem anderen Schwerpunkt und anderen Geschichten – wenn sie ihre weichere Seite präsentierte.


    Sie sah zu ihm auf und lächelte, doch ihr Lächeln ging in dem verwirrenden Chaos ihrer Tätowierung unter. Vielleicht sollte es liebevoll sein, aber das konnte er nicht wirklich wissen.


    »Das ist lange her«, sagte er schließlich.


    Dahlia lachte ihn aus. »Ich bin nicht eifersüchtig«, versicherte sie ihm.


    »Ich weiß.« Seine Stimme verriet keine Emotionen.


    Dahlias Lächeln verschwand und wich einem nachdenklichen Blick, dann einem verständnisvollen Nicken. »Dann erzähl mir von dem Zwerg. Von diesem König Bruenor Heldenhammer. Ich habe ihn nur kurze Zeit gekannt, aber er hat mich fasziniert. Wie lange kanntest du ihn?«


    »Über hundert Jahre«, antwortete Drizzt, dem es tatsächlich sofort besser ging. Es würde viel leichter sein, von Bruenor zu erzählen anstatt von Catti-brie, besonders Dahlia. »Wohl eher Richtung zweihundert Jahre.«


    »Eher ein Bekannter?«


    »Mein bester Freund.«


    »Hundertfünfzig Jahre lang?«, fragte Dahlia ungläubig. Diesmal spiegelte ihr Lächeln Erstaunen.


    »Hätte ich ihn doch noch hundert Jahre länger an meiner Seite!«, sagte Drizzt.


    »Statt meiner?«


    Diese unerwartete Frage brachte den Drow erneut durcheinander. Er musste über seine Antwort nachdenken und fragte sich, wie er seine spontanen Gedanken in Worte fassen sollte.


    Dahlia lachte wieder und brach damit die Spannung. »Vielleicht zusätzlich?«, bot sie an.


    »Ich werde dir von ihm erzählen. Dann kannst du selbst entscheiden«, antwortete Drizzt, der nur zu gern nach dem angebotenen Strohhalm griff.


    »Und von deiner Liebsten?«


    Drizzt merkte, dass sein Gesicht sich verhärtete.


    Dahlia bückte sich nach ihrem breitkrempigen Lederhut, setzte ihn auf und legte den Zopf so zurecht, dass er sich um ihren wohlgeformten Hals schmiegte und über ihrem Ausschnitt endete.


    »Komm«, sagte sie. »Wir müssen gehen, und ich bin gespannt auf deine Geschichten über König Bruenor.«


    Drizzt ging zum Bach hinunter und zog seinen verletzten Arm gründlich durch das kalte Wasser. Dann eilte er Dahlia nach und zog dabei einen Verband aus dem Beutel. Als sie die Straße erreichten und er die Pfeife betätigte, um Andahar zu rufen, hatte er den Arm bereits von oberhalb des Ellbogens bis hinunter zum Handgelenk eingewickelt. Den Rest des Tages ballte er beim Reiten immer wieder die Hand zur Faust und löste sie, um gegen das Prickeln der letzten Reste des Teufelsgifts anzukämpfen. Schon bald zeigten sich auf dem Verband rote Flecken, weil das Blut wieder floss.


    Drizzt aber störte sich nicht daran, denn er erzählte von König Bruenor, genau wie Dahlia es verlangt hatte. Diese Geschichten, mal lustig, mal aufregend, aber immer voller Liebe und Freundschaft, bekämpften ein ganz anderes Gift im Herzen und in der Seele von Drizzt Do’Urden.


    Erst als die Sonne schon lange hinter dem Horizont verschwunden war, schlugen sie ihr Lager auf und machten sich noch vor Tagesanbruch wieder auf den Weg. Andahar trug sie mühelos. So erreichten sie bald die nördlichen Ausläufer von Niewinter, ritten jedoch auf Dahlias Drängen hin nicht in die Stadt, sondern lagerten nordöstlich davon.


    Während Drizzt sich nach Holz für das Lagerfeuer umsah, hörte er Blätter rascheln. Ein Schritt. Das allein irritierte ihn nicht besonders, schließlich würde die Garde von Niewinter das Gebiet durchstreifen, und sie waren keine Feinde. Aber als er sich so lautlos und heimlich anschlich, wie es nur die dunkelheitsliebenden Drow vermochten, wuchs seine Besorgnis rasch, denn derjenige, dem er folgte, erwies sich als Meister der Heimlichkeit.


    Irgendwann aber erspähte der Drow ihn doch, und da verstand er, warum er so lange gebraucht hatte, den Urheber des Geräuschs zu finden, das ihn tiefer in den Wald geführt hatte. Immerhin war es eine helle Vollmondnacht, in der Drizzts Drow-Augen die Schatten so klar durchdrangen wie bei Sonnenschein. Jeder normale Reisende, selbst eine Stadtwache, hätte leicht zu entdecken sein müssen. Aber als Drizzt jetzt endlich sah, wer das Geräusch verursacht hatte, verzieh er sich, dass er ihn nicht früher gefunden hatte.


    Der Mann – oder die Frau, das war nicht zu erkennen – gehörte dem Schattenreich an und verschmolz so leicht mit der Dunkelheit unter der breiten Krone einer Ulme, dass Drizzt sich einen Moment lang fragte, ob er einen Nesser-Fürsten dabei beobachtete, wie er wieder in jenes dunkle Reich überging.


    Dann aber sah er ihn ein zweites Mal und stellte fest, dass es tatsächlich ein schwerer, kräftig gebauter Mann war. Drizzt nahm wieder die Verfolgung auf, bewegte sich so unsichtbar wie der andere, aber deutlich leiser, denn darin war er geübt, ganz besonders auf Waldboden. Das Lagerfeuer roch er, bevor er es sah, und wurde nun schneller. Er zählte mindestens drei weitere Schatten, alle bewaffnet und in Rüstungen.


    Drizzt fiel wieder ein, was Dahlia ihm von den Kämpfen um den Wald erzählt hatte, und da wurde ihm klar, was dieser Trupp im Schilde führte.


    Bald darauf verschmolz er mit der Nacht und kehrte an den Ort zurück, von dem er gekommen war.


    Zu seiner Überraschung fand er Dahlia am Rand des Lagers, wo sie ihren Stab schon zuvor in Flegel zerlegt hatte, die auf beiden Hüften griffbereit in ihrer Schärpe steckten.


    »Shadovar …«, begann er.


    »Ich weiß. Ich rieche sie«, sagte Dahlia.


    »Eine Handvoll«, berichtete er und nickte zu dem anderen Lager hinüber. »Gleich hinter den Hügeln dort. Wir können nach Westen abbiegen, zur Küste hinuntergehen und …«


    Er brach ab, als Dahlia an ihm vorbei in den Wald schritt. Wie ein todbringender Pfeil hielt sie auf das Lager der Shadovar zu.


    Drizzt beobachtete sie verdutzt. »Wir brauchen nicht mit ihnen zu kämpfen«, rief er ihr nach, ohne dass sie langsamer wurde.


    »Sind die Nesserer nicht Feinde der Tayer?«, fragte er, als er sie einholte.


    »Todfeinde«, bestätigte Dahlia, ohne ihr Tempo zu drosseln.


    »Also wäre es Sylora Salm ganz recht, wenn wir uns mit denen hier anlegen?«, hakte Drizzt nach, um Dahlia aus dem tranceartigen Zustand zu rütteln, in den sie verfallen war. Sogar im Zwielicht war die Wut zu sehen, die in ihren blitzenden Augen lag. Sie hatte beide Waffen aus dem Gürtel gezogen und umklammerte diese so fest, dass ihre Haut, die selbst im Sternenlicht bleich wirkte, um die Knöchel herum noch heller erschien, als wäre sie weiß vor Wut.


    »Unterstützen wir nicht Sylora, wenn wir mit den Schatten kämpfen?«, fragte er noch einmal.


    Dahlia blieb stehen und sah ihm ins Gesicht. »Die Nesserer und die aus Tay kämpfen im Wald von Niewinter um die Vorherrschaft«, gab sie zu. »Ja, Sylora Salm wäre tatsächlich froh darüber, wenn wir diese Gruppe erschlagen. Bist du jetzt zufrieden? Sie will alle diese stinkenden Grauhäute tot sehen.«


    »Dann gehen wir doch andersherum.« Drizzt machte einen Schritt auf ihr eigenes Lager zu, das bereits ein ganzes Stück hinter ihnen lag.


    Aber das schlug Dahlia ihm lachend ab. »Mein Leben dreht sich nicht nur um die Wünsche von Sylora Salm«, sagte sie und setzte ihren Weg fort.


    Wieder lief Drizzt ihr nach. Dahlias Miene war genauso entschlossen wie zu Beginn.


    Hier gab es nichts zu verhandeln, begriff er. Dahlia hielt quer über die Hügel und durch die Täler genau auf den Ort zu, den Drizzt ihr verraten hatte, das Lager der Shadovar.


    Aus erster Hand wusste Drizzt nur wenig über das Nesser-Reich und hatte auch nicht viel Erfahrung mit den Bewohnern der Schatten. Dieses wenige überdachte er jetzt, weil er wusste, dass er Dahlia nicht allein in diesen Kampf rennen lassen würde. Er war mehr als bereit, sie bei ihrer Jagd nach Sylora Salm zu begleiten, sowohl wegen des Unheils, das Sylora über die Stadt Niewinter gebracht hatte, als auch wegen des Todes von Bruenor. Spielte es da eine Rolle, ob ihr derzeitiges Handeln Sylora einen kurzfristigen Vorteil brachte?


    Drizzt hegte für die Shadovar keinerlei freundliche Gefühle. Ihre bösen Absichten standen außer Zweifel.


    »Es sind mindestens vier«, flüsterte er Dahlia zu.


    Sie waren schon ziemlich dicht am Lager. Dahlia blieb stehen und warf einen Blick auf seine Säbel. Als Drizzt die Waffen zog, lächelte sie, nickte und rannte los.


    Auf der anderen Seite des Hügels sahen sie das Lagerfeuer, und Dahlia wurde nicht langsamer.


    Drizzt blieb einige Schritte hinter ihr, obwohl er sie mit seinen Knöchelbändern und der überlegenen Nachtsichtfähigkeit leicht hätte überholen können. Beides befähigte ihn aber auch, ihr zu folgen und dabei selbst einigermaßen im Verborgenen zu bleiben. Er steckte die Krummsäbel wieder ein und nahm stattdessen Taulmaril zur Hand.


    Bald entdeckte er einen Shadovar in den unteren Ästen eines Baumes, den Dahlia offenbar übersehen hatte. Sie lief direkt unter ihm hindurch.


    Der Shadovar sprang auf sie herab, flog aber mit einem schmerzerfüllten Schrei zur Seite, weil Drizzt ihn mit einem Blitzpfeil durchbohrte.


    Dahlia blieb abrupt stehen und fuhr herum, um dem verletzten Angreifer mit einem Doppelschlag von rechts und links den Schädel zu spalten.


    Dann lief sie weiter. Das Lager war jetzt in Sichtweite – und im Aufruhr.


    »Links runter!«, rief Drizzt ihr zu.


    Dahlia sprang in den Schein des Feuers, wo sie feststellte, dass Drizzt die Anzahl der Feinde unterschätzt hatte, denn trotz des gefallenen Shadovar außerhalb des Lagers sah sie sich immer noch fünf Gegnern gegenüber.


    Sie befolgte Drizzts Anweisung und hechtete nach links, während zwei Pfeile über sie hinwegrasten, die den mittleren Gegner aus dem groben Halbkreis rissen.


    Als Dahlia wieder hochkam, widmete sie sich den beiden linken Shadovar, und als die beiden von rechts sie umzingeln wollten, blitzte ein neuer Pfeil auf, der sie zurücktrieb. Dann sprang eine dunkle Gestalt mit leuchtenden, wirbelnden Krummsäbeln hinzu.


    Dahlia nutzte den ganzen Schwung ihres Angriffs gegen die beiden, die vor ihr standen, holte weit aus und traf ihre Gegner mit großer Wucht. Beide waren auf dem Rückzug, und dabei sollte es auch bleiben. Gnadenlos prügelte sie von rechts und links, von unten und von oben auf sie ein.


    Der Shadovar links von ihr versuchte, nach ihr zu stechen, was ihr linker Flegel jedoch mit einem Rückhandkonter verhinderte. Die obere Stange wickelte sich um das Schwert, dann folgte die rechte Hand mit einem ähnlichen Schlag, und noch ehe der Gegner seine Waffe zurückziehen konnte, schrie Dahlia auf und riss beide Hände weit auseinander, um die Flegel mit derselben Rotation zurückzuziehen. Das Schwert drehte sich so sehr, dass sein Besitzer es nicht mehr halten konnte.


    Sofort ließ Dahlia ihr linkes Handgelenk rotieren, versetzte den Flegel in eine Kreisbewegung und schlug dem Shadovar damit ins Gesicht.


    Gleichzeitig wich sie ein Stück vor dem anderen Shadovar zurück, drehte sich ein wenig und setzte ihren rechten Fuß hinter den linken. Aus dieser neuen Position zog sie die rechte Hand vor sich, ruckte einmal, zweimal, dreimal mit dem Handgelenk und ließ den zweiten Flegel wie eine Peitsche vorschnellen, um dem Shadovar damit hart ins Gesicht zu schlagen.


    Währenddessen schob sie bereits die linke Hand unter die rechte, brachte ihre Waffe kreisend in Abwehrhaltung, von rechts nach links, dann wieder nach rechts, und hielt damit den anderen Shadovar auf Abstand.


    Dreimal vollführte sie ihren Peitschenschlag, aber nur die ersten beiden Angriffe saßen, denn danach taumelte der Shadovar wie betäubt zurück.


    Sofort ging Dahlia auf den verbliebenen Gegner los. Um ihn zu verwirren, setzte sie ihre beiden Waffen wieder zu einem langen Stab zusammen. Da sah sie, wie ihr Feind begriff: Dieser Shadovar kannte Dahlia. Er erkannte Syloras beste Kämpferin.


    Und deshalb wusste er, dass er verloren war.


    Drizzt fegte die beiden Schwerter zur Seite, damit seine Klingen im Takt auf den linken Gegner einschlagen konnten, Rückhand, Vorhand, zurück und vor.


    »Dahlia!«, schrie er, als er auf diese Weise weiter vordrang, am Rücken der Frau vorbei.


    Der Kämpfer rechts von Drizzt, der ihm nachsetzte, war nicht darauf gefasst, dass Dahlia ihren Stab nach hinten stieß, indem sie ihn hoch oben am Schaft ergriff. Sie traf den Shadovar mitten in den Hals.


    Drizzt beendete seinen Trommelwirbel auf das Schwert des anderen Gegners mit einem unerwarteten Ausfall nach vorn, bei dem er ein letztes Mal zuschlug und den Unterarm des Shadovar erwischte. Dessen Schwert flog in hohem Bogen durch die Luft. Der Shadovar wich zurück und umklammerte seinen Arm.


    Aber Drizzt folgte ihm nicht, sondern sprang wieder nach rechts hinüber, wo er mit einem langen Rückhandschlag auf den zweiten, noch benommenen Krieger eindrosch. Der Vorhandschlag folgte knapp unterhalb des ersten, und diesmal drehte sich der Drow einmal um sich selbst. Wieder kam zuerst der Rückhandschlag, jetzt knapp unterhalb des letzten, dann ein tieferer Vorhandangriff. Zugleich setzte Drizzt schon zu seinem dritten Doppelschlag an.


    Danach sprang er nach links zurück. Der andere Shadovar hatte sein Schwert wieder aufgehoben. Rechts des Drow stand sein letzter Gegner wie erstarrt mit weit ausgebreiteten Armen da. Auch dieser Shadovar ließ seine Waffe fallen, was er aber offenbar gar nicht mehr registrierte.


    Vom Hals bis zum Bauch waren sechs blutige Linien zu sehen.


    Er sank auf den Boden.


    Der verbliebene Shadovar vor ihm drehte sich um und floh.


    Drizzt warf einen Blick auf Dahlia und erschrak. Sie hatte ihren letzten Shadovar niedergerungen und schlug ihm wieder und wieder ihren Stab wie einen Speer gegen den Kopf.


    »Dahlia!«, rief Drizzt. Er hatte sie noch nie so wütend erlebt. »Dahlia!«


    Endlich sah sie zu ihm her, entdeckte jedoch sofort den fliehenden Shadovar auf dem Weg in den Wald.


    »Nein«, knurrte die Elfe.


    Sie rannte an Drizzt vorbei und stieß ihn in ihrer Hast beinahe um.


    »Lass ihn laufen!«, beschwor Drizzt seine Freundin, aber zu spät.


    Dahlia lief zu einem hohen Baum, stützte den Stab auf und schnellte ins Geäst empor. Drizzt verfolgte ihren Weg am Rascheln und an der Bewegung der Blätter und staunte unwillkürlich über ihre Kletterkünste.


    Dann bemerkte er den fliehenden Shadovar, der ein Stück weiter stolpernd durch den Wald eilte.


    Der verzweifelte Shadovar wollte noch schneller laufen, aber zu spät.


    Dahlia warf sich auf ihn.


    Drizzt riss sich selbst aus der Trance des Beobachters. Eilig vergewisserte er sich, dass die vier Shadovar im Lager wirklich alle tot waren, rannte dann los und rief Dahlia zu, dass sie diesen einen verschonen sollte, damit er ihnen Informationen geben konnte.


    Doch als er näher kam, hörte er auf zu rufen, denn er sah, wie Dahlia nach vorn gebeugt mit beiden Flegeln hemmungslos zuschlug. Er trat zu ihr, musste aber den Blick abwenden. Sie hatte den Kopf ihres Feindes zu einer formlosen Masse aus Blut und Schleim geschlagen.


    »Dahlia«, sagte er laut, aber nicht scharf.


    Ein Flegel summte durch die Luft, drehte sich, traf und zerschmetterte einen Knochen.


    »Dahlia!«, brüllte er.


    Sie konnte ihn nicht hören. Drizzt überlegte, wie er zu ihr gelangen könnte, ohne selbst zum Opfer zu werden, so schnell, dass er ihr keine Gelegenheit gab, sich mit ihren Waffen auch gegen ihn zu wenden. Sie schien völlig außer sich zu sein. Ihr Gesicht war wutverzerrt, und sie ächzte und knurrte bei jedem gnadenlosen Schlag.


    Drizzt befürchtete ernstlich, sie könnte auch nach ihm ausholen.


    Er steckte seine Krummsäbel ein, beobachtete sie genau und registrierte ihren Rhythmus. Einen Moment später warf sich Drizzt von hinten auf sie, schlang den rechten Arm unter den erhobenen Arm von Dahlia und verkantete seine Hand dann hinter ihrem Nacken. Als er auf ihr landete und sie dabei zur Seite stieß, versuchte sie instinktiv mit der freien linken Hand nach ihm zu schlagen, was Drizzt ermöglichte, seine Linke unter ihren linken Ellbogen zu schieben.


    Jetzt hatte er sie fest im Griff, den einen Arm nach oben gereckt, den anderen wie einen Hühnerflügel nach hinten gezogen, und da sie unter seinem Gewicht weiter nach links taumelte, war es für ihn eine Leichtigkeit, ihr mit dem linken Fuß ein Bein zu stellen. Er versuchte, ihren Sturz abzufedern, musste aber auf ihr liegen bleiben, weil sie weiterhin um sich schlug und zornig aufschrie.


    »Dahlia«, sagte er immer wieder gegen ihr anhaltendes »Lass mich los!«.


    »Er ist tot«, redete Drizzt ihr gut zu. »Sie sind alle tot.«


    »Ich will ihn noch mehr töten!«


    Drizzt blinzelte erschrocken und hielt sie noch fester, bis sie sich nicht mehr rühren konnte. Dann schob er seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Dahlia.«


    »Lass mich los!«


    »Sie sind tot. Du hast sie getötet. Dahlia!«


    Er hörte nicht auf zu flüstern, und irgendwann entspannte sich die Elfe unter ihm.


    Drizzt lockerte seinen Griff nur ganz langsam, ehe er sich von ihr löste und aufsprang. Er bot ihr eine Hand an, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


    Dahlia, die immer noch auf dem Bauch lag, spähte zu ihm hoch, schlug die Hand aber aus. Sie rollte sich auf die Seite und richtete sich geschmeidig auf. Dann ging sie an Drizzt vorbei in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dabei verlangsamte sie ihre Schritte nur einmal, um auf die zertrümmerte Masse zu spucken, die einmal der Kopf eines Shadovar gewesen war.


    Drizzt zuckte wieder zusammen und starrte sie an wie vom Donner gerührt.


    Das also waren Dahlias Dämonen.


    Aber weshalb und zu welchem Zweck, war ihm unklar.
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    Unerwünschte Gesellschaft


    


    


    


    


    »Je weniger du sagst, desto besser kann ich dich ertragen«, teilte Barrabas der Graue seinem Jagdgefährten mit.


    Der missgestaltete Hexer reagierte mit einem herablassenden Grinsen, das der junge Tiefling immer häufiger aufsetzte und das Barrabas überaus irritierte. Der Meuchelmörder hatte nie viel von Magiekundigen gehalten, ob Priester oder Zauberer. Er verstand sie nicht und trat nur äußerst ungern gegen sie an. Gegen Krieger hatte er Hunderte von Duellen hinter sich, aus denen er in der Regel unversehrt hervorgegangen war. Aber noch der kläglichste Magier verfügte über schlaue Zaubertricks, die seine Abwehr durchdringen und ihn verletzen konnten.


    Zudem hatte Barrabas noch nie einen Zauberer kennengelernt, der nicht arrogant war – ebenso wie er noch nie einen Priester getroffen hatte, der nicht selbst die haarsträubendsten Entscheidungen rechtfertigte, indem er sich hinter seinem Gott versteckte.


    Beides war ihm zuwider.


    Dennoch war er hier draußen im Wald von Niewinter mit diesem Effron unterwegs, dessen nutzloser Arm wie ein knochenloser Schwanz auf seinem Rücken baumelte und dessen auffällige Augen von einer aus den Fugen geratenen Herkunft zeugten. Um die körperliche Hässlichkeit noch weiter auf die Spitze zu treiben, war Effron zudem ein Tiefling, und Barrabas hätte sich aus bitterer Erfahrung lieber mit einem Ork zusammengetan als mit einer solchen Teufelsbrut. Dieser hier schien alles in sich zu verkörpern, was Barrabas der Graue ablehnte, und das erinnerte ihn nur umso mehr daran, dass er keinen freien Willen mehr hatte, weil das furchtbare Schwert, das er geführt hatte – und von dem er dummerweise jahrzehntelang geglaubt hatte, dass er es beherrschte –, ihn bis in alle Ewigkeit martern würde.


    »Hast du Angst, dass ich die Fanatiker auf uns aufmerksam mache?«, fragte Effron boshaft. »Ach ja, Fürst Alegni hat mir ja erklärt, du wärst nur dann wirklich gefährlich, wenn du dein Opfer überraschen kannst.«


    Barrabas hielt an und drehte sich mit finsterem Gesicht zu Effron um, aber das hielt den Tiefling kaum von seinem Hohnlachen ab.


    »Du gehst offenbar davon aus, dass ich dich angreifen könnte«, sagte der Meuchelmörder trocken.


    »Ich bin stets auf der Hut«, erwiderte der Hexer.


    Barrabas lachte kalt. Wie oft hatte er so etwas schon gehört? Wie oft waren das die letzten Worte eines seiner Opfer gewesen?


    Oh, wie sehr er sich wünschte, es wäre auch hier so! Dem hier würde er liebend gern die Kehle durchschneiden.


    »Und du kannst mich sowieso nicht angreifen«, fuhr Effron fort. »Fürst Alegni würde das nämlich nie zulassen.«


    Wann würden Effrons ständige Spitzen das Fass zum Überlaufen bringen und ihn ohne Rücksicht auf Verluste zuschlagen lassen?, fragte sich der Meuchelmörder. Er wusste genau, was ihn erwartete, wenn er Effron tötete. Das hatte ihm das furchtbare Schwert klar und deutlich mitgeteilt. Er hatte seine schildkrötenartige Haltung auf der Brücke, der Erzgo-Alegni-Brücke, nicht vergessen, auch nicht die unendlichen Qualen, die diese Demütigung begleiteten.


    Aber der hier …


    Mehr als einmal war Barrabas an diesem Morgen, ihrem ersten gemeinsamen Tag im Wald, der Gedanke gekommen, dass Alegni ihn mit Effron als Partner nur provozieren wollte. Vielleicht wusste der Shadovar, der von Effron ähnlich abgestoßen war, dass der Hexer für Barrabas’ begrenzte Geduld zu viel sein würde, allen Drohungen des Schwertes zum Trotz. Vielleicht wollte Alegni ja, dass Barrabas Effron umbrachte und ihn so von dem lästigen Hexer erlöste. Was zusätzlich den Vorteil versprach, dass er Barrabas zur Strafe martern, vielleicht sogar zu Tode quälen würde.


    Im Übrigen schien es der Tieflinghexer darauf anzulegen, Barrabas oder Alegni oder die anderen im Nesser-Lager zu ärgern. Ständig trug er dieses herablassende Grinsen zur Schau.


    Aber wozu?


    Barrabas sah den Schmerz im Gesicht des jungen Mannes, legte aber keinen Wert darauf, tiefer in ihn zu dringen.


    Dennoch betrachtete er Effron nun genauer, musterte die übel ausgerenkte, zerschmetterte Schulter und den lächerlichen Arm, der schlaff hinter dem Tiefling hing. Jemand hätte Effron einen großen Gefallen tun und ihn nach dem Ereignis, das diese Verletzung hervorgerufen hatte, töten können …


    Da aber bemerkte er etwas anderes, nur den Hauch eines Geräusches in der Ferne, vielleicht das Knacken eines Zweiges. Effron, der nichts gehört hatte, wollte gerade etwas sagen, aber Barrabas gebot ihm so nachdrücklich zu schweigen, dass selbst der widersetzliche Tiefling den Mund zuklappte.


    Barrabas drehte sich um, verschwand hinter dem nächsten Baum und zog dabei seine Waffen. Als er zurücksah, seufzte er, denn Effron hatte sich nicht gerührt, sondern war stehen geblieben und bedachte ihn mit einem neugierigen und etwas belustigten Blick.


    So sei es denn, beschloss Barrabas, und konzentrierte sich ganz auf den Wald. In diesem Augenblick war er froh, dass er mit den Shadovar im Bunde war, denn als Untertanen von Erzgo Alegni wären die Fanatiker, die er so leicht entdeckt hatte, vermutlich unsichtbar in den Schatten geblieben.


    Er drehte sich wieder nach dem Hexer um, winkte ihm zu und warnte ihn dann mit abgehackten Handzeichen vor vier Feinden, die sich näherten.


    Effron antwortete nur mit seinem dummen Grinsen und wiegte sich rasch vor und zurück, sodass sein schlaffer Arm auf ebenso lächerliche wie makabre Weise zur Seite schlenkerte.


    Barrabas kniff die Augen zusammen und wünschte, er hätte noch genügend Zeit, zurückzulaufen und den Idioten zu erwürgen. Andererseits sollte es dann wohl so sein, überlegte er: Vielleicht würden nun diese Fanatiker Effron umbringen und ihm die Mühe ersparen. Diese angenehme Vorstellung währte jedoch nicht lange, denn als Barrabas sich wieder auf die nahende Ashmadai-Patrouille konzentrierte, wurde ihm klar, dass diese Effron bereits bemerkt hatte. Was für Barrabas bisher wie ein einfacher Hinterhalt ausgesehen hatte, verwandelte sich plötzlich in etwas weitaus Komplizierteres.


    Ein großer Ashmadai begann, sein Zepter zu schwingen, das allerdings schwärzer als sonst erschien und leuchtendere Streifen aufwies. Damit dirigierte er die anderen drei. Einer von ihnen schlang sich einen Bogen über die Schulter und erklomm einen passenden Baum, während die anderen vorsichtig von Baum zu Baum und von Busch zu Busch vorhuschten. Einer sprang geduckt und immer in Deckung vorweg, um dann seinem Kameraden ein Zeichen zu geben, der an ihm vorbei in die nächste Deckung eilte.


    Sie waren gut ausgebildet und hatten Übung in diesem Vorgehen, das erkannte Barrabas schon an ihrer Koordination. Er blickte wieder zu Effron zurück, der seine unbedarfte Haltung beibehielt, und schüttelte den Kopf.


    Barrabas beobachtete das Vorrücken der Ashmadai, erwog seine Möglichkeiten und entdeckte seine Chance. Er schlug der Schlange stets am liebsten den Kopf ab, und als die drei auf ihn zukamen, zwei auf dem Boden und einer in den Bäumen, zog sich Barrabas seitwärts zurück und begab sich selbst auf den Vormarsch, allerdings um die drei herum.


    Denn schließlich verhielt sich der hinterste wie ein Anführer und wurde damit zum wichtigsten Ziel. Aus sturer Entschlossenheit wie auch aus Verachtung würde Barrabas nicht aus Rücksicht auf Effron vor ihm zurückscheuen, besonders da der vertrottelte Hexenmeister anscheinend keinen großen Wert auf seine eigene Sicherheit legte.


    Barrabas beobachtete die ersten drei noch eine Weile, während er vorsichtig um sie herumschlich, erkannte jedoch bald, dass sie es nur auf Effron abgesehen hatten. Also konnte er relativ unbesorgt sein. Aus langer Erfahrung wusste er, dass diese Fanatiker ausgesprochen zielstrebig vorgingen, wenn sie einmal einen potenziellen Gegner erspäht hatten. Wahrscheinlich hätten sie Barrabas nicht einmal beachtet, wenn er jetzt hier herumspazieren und ein zotiges Lied aus den Bordells von Calimhafen anstimmen würde.


    Dennoch sah er ihnen noch ein wenig länger zu, bis ihm tief in seinem Innern bewusst wurde, dass er eigentlich nur darauf wartete, Effrons Tod mit anzusehen.


    Der Schütze auf dem Baum hatte rasch seine Position bezogen. Barrabas sah, wie er einen Pfeil an die Sehne legte. Die anderen beiden waren schon kurz vor der Lichtung und würden jeden Augenblick zuschlagen.


    Barrabas verzog entschlossen das Gesicht, wandte sich ab und konzentrierte sich wieder auf den Anführer. Diesmal fiel ihm die merkwürdige Rüstung des Kriegers auf: Er hatte Stachelplatten auf beide Schultern, auf die linke Brust, auf den Bauch und auf Hüften und Beine geschnallt. Hinzu kam ein merkwürdiger, ebenfalls mit Stacheln versehener Schutz für die Geschlechtsteile. Diese Aufmachung war für einen Ashmadai, die normalerweise Uniformen aus Leder trugen, schon ungewöhnlich genug, doch was unter der Rüstung hervorlugte, als Barrabas näher kam und genauer hinsehen konnte, machte ihn erst recht stutzig.


    Hatte er es mit einer Mumie zu tun? Der Krieger war von Kopf bis Fuß in Streifen gewickelt, ein graues Material, das an schmutzige alte Lappen erinnerte.


    Der Meuchelmörder wusste nicht, was er davon halten sollte, doch sobald er das Summen der Bogensehne hinter sich hörte, dachte er nicht länger nach, sondern schoss aus den Büschen.


    Es war ein rascher, harter Angriff, bei dem er unvermittelt mit dem Schwert zustoßen wollte. Mit einem Sprung brach er seinen Anlauf ab und federte mit beiden Füßen zu einem Salto in die Luft. Der Ashmadai-Krieger drehte sich überraschend schnell um, als der Meuchelmörder vorbeiflog, und konnte sogar noch sein schwarz-rotes Zepter zücken.


    Barrabas wehrte die Waffe mit Leichtigkeit ab und landete so, dass sein Schwert sich unterhalb der Ashmadai-Waffe befand. Als er sich umdrehte, ging der Ashmadai zum Gegenangriff über. Barrabas’ Schwert schoss in die Höhe, riss den zepterartigen Speerstab mit sich und schuf so eine wunderbare Blöße, die Barrabas nur zu gern mit seinem Dolch ausnutzte. Vielleicht würde er nun doch noch rechtzeitig zurück sein, um Effrons Ableben mitzuerleben.


    Der Ashmadai-Krieger warf sich herum und wollte zurückweichen, aber dafür war Barrabas zu schnell. Die Drehung verschaffte ihm nur ein noch besseres Ziel, nämlich die Höhlung in der Brust des Kriegers, gleich neben der Stachelplatte.


    Sein scharfer, magischer Dolch, der schon Hunderte getötet hatte, traf den zurückweichenden Mann und stieß fest zu.


    Drang aber nicht ein.


    Erst da verstand Barrabas, dass die Rückwärtsbewegung des Ashmadai kein vergebliches Ausweichen war, sondern Taktik, mit der der seltsame Mann Barrabas aus dem Gleichgewicht und zugleich in eine Position brachte, in der der Ashmadai seine Waffe wieder nutzen konnte. Und nachdem Barrabas’ eigentlich sicherer Todesstoß fehlgeschlagen war, hatte dieser keine Alternative bereit.


    Der Meuchelmörder reagierte rein instinktiv, als er spürte, wie der Speerstab sich seinem angehobenen Schwert entwand. Er zog sein Schwert fest herunter, obwohl er wusste, dass er dem Schlag seines Gegners nun nicht mehr entgehen konnte, und warf sich zur Seite. Diese überraschend schnelle Reaktion ersparte ihm die volle Wucht des Zepters, das ihn jetzt nur noch streifte, und er drehte sich sofort weiter.


    Noch während dieser Drehung erkannte er, dass er ein Problem hatte.


    Die Muskeln der rechten Hüfte, wo das Zepter ihn wie eine Keule getroffen hatte, begannen zu zucken und zu verkrampfen. Barrabas stolperte.


    Barrabas der Graue stolperte nie.


    Doch seine Hüfte verkrampfte sich weiterhin. Die Haut im Bereich des Treffers lief blau an, und an seinem Oberschenkel breitete sich ein brennendes Gefühl in Richtung Fuß aus. So etwas hatte er noch nie erlebt. Das war kein Gift, sondern eine Art magischer Wirkung.


    Eine lähmende, schwarze Magie.


    Das Zucken ließ nicht nach, eher im Gegenteil. Inzwischen krampften seine Beinmuskeln sich schmerzhaft zusammen, lösten sich und krampften wieder, sodass Barrabas kämpfen musste, um noch stehen zu können.


    Er stolperte mehrfach, doch ihm fiel weder ein Gegenangriff noch eine Fluchtmöglichkeit ein.


    Der Ashmadai-Krieger folgte ihm – eine grinsende Mumie.


    Effron zog beiläufig einen knotigen Holzstab aus seinem Gürtel, als er sah, wie der Schütze im Baum die Sehne spannte und die anderen zwei durch das dichte Gebüsch schlichen.


    Diese beiden brachen zehn Schritte vor ihm aus dem Unterholz, als der Schütze seinen Pfeil abschoss.


    Und Effron tippte den Stab an seinen Kopf, verflachte sich zu zwei Dimensionen und dann noch einmal, bis er nur noch eine Linie zu sein schien. Der nun substanzlose Hexer verschwand in einem Mauseloch und schlängelte sich in den Boden, als der Pfeil vorbeisirrte.


    »Ein Zauberer!«, rief einer der Angreifer, während er und seine Begleiterin abrupt anhielten.


    Was sich als erwarteter Fehler erwies, zumindest aus Effrons Sicht, denn dieser kam aus seinem Loch zurück, und sobald er wieder seine normale Gestalt innehatte, bedachte er den Krieger zur Linken mit einem Fluch.


    Beide Ashmadai schrien auf und drangen wütend weiter vor, wobei sie ihre Zepter schwenkten und ihren teuflischen Gott anriefen.


    Jetzt lenkte Effron seine Magie auf die Frau zur Rechten, zeigte aber nicht mit seinem Stab auf sie, sondern lächelte nur sardonisch. Da begann die Luft zwischen dem Hexer und seinem Opfer zu flimmern, als ob Hitze über heißem Gestein aufsteigen würde. Auf die Frau rollte eine wabernde, übernatürliche Welle zu, die schwarz wurde und sich wie eine angriffslustige Schlange noch einmal einrollte, ehe sie zuschlug.


    Die Kriegerin stieß einen röchelnden Schrei aus, wankte, verzog das Gesicht und kämpfte innerlich mit der Pein und dem stechenden Pulsieren der Magie.


    Der Hexer hielt eine Handfläche nach außen, um den Angriff des anderen Kriegers abzuwehren, der sich jetzt tief bückte, als wolle er ihn einfach rammen. Den Grund dafür kannte der Hexer, denn dieser Mann war gerade eben doppelt so schwer geworden.


    Allerdings hatte der Hexer noch mehr auf Lager als diese eine Angriffsform, und als der Krieger ihn traf, flog nicht sein Opfer nach hinten, sondern der Ashmadai selbst, und im Flug ging er in Flammen auf.


    Auch Effron begann zu fliegen, wenn auch nicht durch den Stoß des Kriegers. Im Studium hatte er diesen Zauber als »Caiphons Sprung« kennengelernt, und nun dematerialisierte er einfach, weil er in diesem Augenblick den nächsten Pfeil aus dem Baum auf sich zufliegen sah, und spazierte durch einen Dimensionsteleport, um gleich darauf hinter der stolpernden Ashmadai-Kriegerin wieder aufzutauchen.


    Die Frau war immer noch benommen. Der andere Krieger rollte über den Boden und versuchte, die hartnäckigen Flammen zu ersticken. Daher konzentrierte sich Effron auf den Schützen. Er zeigte mit dem Zauberstab auf den Mann und schoss einen schwarzen Pfeil magischer Energie auf ihn ab, den man bei näherer Betrachtung für ein fliegendes Spinnentier hätte halten können.


    Das Geschoss traf den Schützen und hätte ihn beinahe vom Baum gerissen, aber er konnte sich oben halten, schnitt eine trotzige Grimasse und feuerte seinerseits den nächsten Pfeil ab.


    Diesmal hätte er beinahe getroffen, und Effron warf einen verärgerten Blick auf den Pfeil, der in seiner schwarzen Robe hängen blieb.


    Doch er verwarf seinen Ärger, wandte sich von dem Schützen ab und schoss lieber einen neuen schwarzen Pfeil auf den brennenden Krieger ab, mit dem er den Mann, der gerade aufstehen wollte, wieder niederstreckte.


    Effron konnte sich das Lachen kaum verkneifen, als er den Schützen noch einmal vor Schmerz aufschreien hörte und die Frau sich endlich so weit gefangen hatte, dass sie ihn von der anderen Seite angreifen konnte. Der Hexer staunte über die Zielsicherheit des Schützen, denn er wusste, dass sein grausames, klug gewähltes Geschoss getroffen hatte und der Mann grauenvolle Schmerzen leiden musste.


    Dennoch war sein Schuss gut gezielt und raste auf Effrons Hinterkopf zu.


    Der Ashmadai packte sein Zepter mit beiden Händen wie eine Keule, holte aus und setzte seinen Angriff unbekümmert fort.


    Barrabas, dessen Hüfte vor Krämpfen zitterte und dessen Muskeln sich so gewaltsam anspannten, dass er kaum aufrecht stehen konnte, konnte diese erkennbare Blöße nicht annähernd so gut ausnutzen, wie er gehofft hatte. Ohne seine Verwundung hätte er gezielt zustechen können, so jedoch nahm er einfach, was sich gerade anbot.


    Das Zepter rauschte von links heran, und Barrabas tat so, als würde er nach rechts ausweichen, wehrte den Schlag dann aber mit dem Schwert ab und rammte seinen Dolch noch einmal fest in die Brust des Ashmadai. Danach gelang es ihm, sich so zur Seite zu werfen, dass er dem Zepter entging und dem Ashmadai sein Schwert schräg über den Hals ziehen konnte. Nachdem er sich einmal um sich selbst gedreht hatte, sah er zu seiner Erleichterung, dass sein Gegner ihm nicht mehr nachkam, sondern unter dem Gewicht dieses Hiebs wankte.


    Barrabas wollte schon zum tödlichen Schlag ansetzen, aber ein ungutes Gefühl mahnte ihn zur Zurückhaltung, sodass er diesmal auch im Angriff abwehrbereit blieb. Zu seinem Glück verriet der schlaue Fanatiker sich frühzeitig, denn plötzlich stürmte er unverletzt auf den Meuchelmörder zu und begann, eine neue Serie gefährlicher Schläge auszuteilen.


    Barrabas wich zurück und parierte, hielt ausreichend Abstand und sah sich dabei den Hals seines Feindes näher an. Er hatte die Binden nicht einmal angeritzt, und das Grinsen sowie die funkelnden Augen der Mumie verrieten ihm, dass sein nachdrücklicher Schwerthieb ihr nicht im Geringsten geschadet hatte. Weiter unten hatte sein letzter Dolchstoß nicht einmal einen Kratzer auf der Brust des Ashmadai hinterlassen, und der erste, ein perfekter Stich, in den Barrabas sein ganzes Gewicht gelegt hatte, hatte in dem grauen Material allenfalls eine Schramme verursacht.


    Seine Waffen konnten nicht hindurchdringen.


    Barrabas duckte sich und schlug noch einmal zu. Diesmal wand er sein Schwert geschickt um das geschwungene Zepter, um damit die Knöchel des Ashmadai zu treffen. Aber der Mann zuckte nicht mit der Wimper. Seine Hand schien nichts zu spüren, und er reagierte mit einem Rückhandschlag und einem zweiten Hieb über die Seite, den er jedoch abrupt abbrach – als wolle er Barrabas verhöhnen, indem er bewies, dass sein Angriff ihm überhaupt nichts bedeutete –, um das Zepter dann unvermittelt nach vorn zu stoßen.


    Barrabas ergriff die Flucht. Er zwang seine verwundete Hüfte vorwärts und biss die Zähne zusammen, denn für Schmerzen hatte er keine Zeit. Er kam gut voran und warf sich schließlich hinter eine dicke Eiche. Dort überlegte er, ob er Halt machen und einen Überraschungsangriff auf seinen Verfolger unternehmen sollte, erkannte jedoch, dass diese Gegenwehr zu offensichtlich wäre.


    Aber es gab da noch eine zweite Eiche hinter dieser ersten, die der Ashmadai nicht sehen konnte …


    Effron lächelte der Ashmadai zu, die unmittelbar vor ihm stand, als der Pfeil vom Baum herunterschoss. Da sie den gut gezielten Pfeil offenbar bemerkt hatte, knurrte sie, grinste ihrerseits und stach kraftvoll zu.


    Effron breitete die Arme weit aus, versuchte nicht einmal, ihren Stoß abzuwehren, und achtete auch nicht auf den Pfeil, der ihm von hinten in den substanzlosen Kopf drang.


    Der Angriff des Zepters ging ins Leere, traf nur die neblige Gestalt des dematerialisierten, ätherischen Hexers, und auf dem Gesicht der Frau zeichnete sich ein Hauch von Verwirrung ab – nur eine köstliche Andeutung. Denn auch der Pfeil sauste geradewegs durch Effron hindurch und bohrte sich dann ins Auge der Frau. Das anschließende Aufspritzen von Blut und Gewebe bewies, dass zumindest sie keine Geistergestalt war. Sie fiel rückwärts auf den Boden und schlug ungebremst auf, aber Effron wusste, dass sie davon nichts mehr gespürt hatte.


    Der andere Ashmadai ihm gegenüber hatte sich mittlerweile wieder aufgerichtet. Seine Haare und Augenbrauen waren versengt und rauchten noch, die Haut war tiefrot und schlug stellenweise Blasen. Er warf einen hasserfüllten Blick auf den Hexer und stürmte keuchend vor Wut auf ihn zu.


    Effron drehte seinen Stab in der Luft und erzeugte eine wirbelnde, schattenhafte Schlange, die sich in nichts aufzulösen schien, als sie sich ihrem Opfer näherte. Dennoch taumelte der Ashmadai, als hätte er einen Boxhieb ins Gesicht davongetragen. Aus seiner zerschmetterten Nase rann Blut, und er spuckte einen Zahn aus, lief aber dennoch zornentbrannt weiter.


    Der Schütze hinter Effron schrie erneut auf. Diesmal lag in seinem Schrei mehr als nur Schmerz. Es war ein Entsetzensschrei.


    Effron konnte nur noch darüber lächeln, mit welcher Leichtigkeit er den Kampf steuerte.


    Da erreichte ihn schließlich sein Gegner, und der Hexer nahm eine Verteidigungsposition ein. Effron, der nur in seine Zaubererroben gekleidet war und lediglich über einen armseligen hölzernen Stab verfügte, während sein nutzloser Arm schlaff auf seinem Rücken hing, schien erheblich im Nachteil zu sein, war aber keineswegs wehrlos, denn seine Gewänder waren magisch, und zudem trugen ein Ring, ein Amulett, Armschienen, sein Mantel und der Gürtel zu seinem magischen Schutz bei. Effron hätte sich ohnehin nicht mehr darum kümmern müssen, diesem Krieger noch mehr Schaden zuzufügen, denn das übernahm der Ashmadai schon selbst.


    Denn als der Krieger versuchte, nach Effron zu schlagen, tauchte die schattenhafte Schlange wieder auf, die sich um den Hals des Mannes gelegt hatte. Er keuchte und würgte, und vor Überraschung wie auch von dem brutalen Druck der sich zuziehenden magischen Schlinge quollen seine Augen hervor.


    Dennoch schwang der Ashmadai noch einmal sein Zepter, das ausgerechnet Effrons verrenkte Schulter traf. Der Schlag saß und zwang den Hexer einen Schritt zur Seite.


    Aber der Schattenwürger griff noch einmal an, und diesmal spuckte der Ashmadai Blut. Er hob sein Zepter zu einem letzten Schlag, doch es fiel ihm aus seinen sterbenden Händen. Voller Verwirrung und Hass starrte er Effron an, ehe er tot auf die Seite kippte.


    Der seltsame, mumifizierte Krieger stürmte unerschrocken um den Baum, wo er nur kurz verharrte, um nach vorn, nach links und nach rechts nach seinem Opfer Ausschau zu halten. Sobald er den Kopf nach rechts drehte, sprang Barrabas links hinter dem Baum hervor.


    Mit aller Kraft schlug der Meuchelmörder dem Ashmadai sein Schwert auf den Hinterkopf, und dieses Mal bewegte sich sein Gegner unter dem Gewicht des Schlages nach vorne, ohne dass dies eine List war. Sofort platzierte Barrabas einen zweiten, dritten und vierten Hieb und stach mit seinem Dolch in die Nierengegend.


    Als sein Elan nachließ und der Ashmadai-Krieger weit genug von ihm weggewankt war, ging Barrabas nicht zur Verfolgung über. Denn im Eifer des Gefechts hatte das furchtbare Zepter ihn noch einmal berührt, diesmal an der linken Schulter, die nun ebenfalls zu zucken begann. Ihm fiel der Dolch aus der Hand, und alle paar Herzschläge durchfuhren ihn blitzartige Schmerzen.


    Ein paar Schritte weiter drehte sich der Ashmadai grinsend um, denn Barrabas’ Angriff hatte ihm nichts anhaben können.


    Als Barrabas sich nach seinem Dolch bückte, zuckte sein Bein so heftig, dass er beinahe gestürzt wäre. Anscheinend hatte er völlig das Gleichgewicht verloren, denn nun entfiel ihm auch das Schwert.


    Da stürmte der Ashmadai heran.


    Aber trotz seiner Schmerzen war Barrabas nicht hilflos. Er tat so, als wolle er sein Schwert aufheben, kam aber stattdessen mit einer Handvoll Erde hoch, die er seinem Verfolger in die Augen schleuderte.


    Der Ashmadai fiel stöhnend zurück. Barrabas nahm sein Schwert – die andere Hand war taub und zuckte so krampfhaft, dass er den Dolch nicht fassen konnte –, drehte sich um und floh, so schnell er konnte, indem er den rechten Fuß immer wieder nach vorn warf und mit aller Kraft darum kämpfte, dass das gefühllose Bein nicht unter ihm wegknickte.


    Laute Schreie ließen ihn aufblicken, und er zuckte angeekelt zurück, als er den Ashmadai-Schützen vom Baum stürzen sah. Der Mann schlug verzweifelt immer wieder auf seine eigene Haut, während eine ganze Horde winziger Spinnen sich von innen aus dem armen Kerl herausnagte und dann davonwimmelte.


    »Effron«, murmelte Barrabas voller Abscheu.


    Als er auf die Lichtung kam, flog gerade ein weiterer schwarzer Pfeil aus dem Stab des Hexers auf den Krieger auf dem Boden zu, der bereits tot zu sein schien.


    »Effron!«, rief Barrabas. Er hörte, wie der Mumienmann hinter ihm näher kam, und drehte sich um, weil er sich wenigstens verteidigen wollte. Das Zepter sollte ihn nicht noch einmal erwischen. »Effron!«


    »Ich habe schon drei getötet und du nicht einmal diesen einen?«, erwiderte der Zauberer mit einem ergebenen Seufzer.


    Barrabas fluchte wütend in sich hinein, während er bereits die wirbelnden Schläge und Stöße des Zepters abwehrte. Hin und wieder bot sich eine Chance für einen Gegenangriff, aber er sah kaum eine Möglichkeit, diese Kreatur ernstlich zu verletzen.


    »Effron!« Sein Ärger über den Hexer lenkte ihn so sehr ab, dass er beinahe einen Schlag auf den Kopf hätte hinnehmen müssen, der zweifellos tödlich gewesen wäre.


    Ein ganzer Hagel schwarzer und violetter Pfeile sauste an Barrabas vorbei und spickte den Ashmadai, aber das mumifizierte Wesen reagierte kaum.


    »Mehr!«, schrie Barrabas und nutzte die Gelegenheit, um dem Teufelsjünger zumindest mal wieder sein Schwert über die Stirn zu ziehen.


    »Oh, ich bin ziemlich verbraucht«, erwiderte Effron. Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne und wurde beim Sprechen noch leiser.


    Barrabas wurde von Panik erfasst. Immerhin schienen die Beinkrämpfe vorüber zu sein, auch wenn sein linker Arm nach wie vor unkontrolliert zuckte.


    Er brauchte eine weitere Ablenkung, irgendetwas, das ihm zur Flucht verhelfen könnte …


    Noch während er darüber nachdachte, explodierte der Ashmadai vor ihm geradezu. Jedenfalls kam es Barrabas so vor, denn aus allen Öffnungen schoss schwarze und violette Energie, die allerdings auch ihn selbst traf und ihm mehr zusetzte als dem Ashmadai. Immerhin blendete die Magie den Krieger vorübergehend, sodass Barrabas tatsächlich fliehen konnte.


    Der Ashmadai kam ihm nach, und Barrabas sah sich gerade um, als das, was Effron dem Krieger eingeimpft hatte, erneut explodierte. Noch einmal musste der Mumienkrieger stehen bleiben und abwarten, bis er wieder etwas sah.


    Bis dahin jedoch war Barrabas der Graue mit dem Wald verschmolzen, und kaum jemand konnte sich so gut verstecken wie er.


    Besonders wenn sein Leben davon abhing.


    Barrabas hinkte immer noch, als er schließlich eine Stunde vor der Morgendämmerung im Shadovar-Lager im Westen von Niewinter eintraf. Ohne auf die verdutzten Wachen zu achten, stürmte er direkt zu dem Haus, das Erzgo Alegni für sich beanspruchte, klopfte nicht einmal, sondern drückte einfach die Tür auf. Jedenfalls wollte er das.


    »Er ist nicht da«, rief eine Wache ihm zu.


    Barrabas fuhr herum und wäre fast gestolpert, weil die abrupte Bewegung seiner Hüfte erneut Schmerzen durch seinen Körper jagte. Verärgert verzog er das Gesicht und zwang sich, dem Mann entgegenzugehen.


    »Wo ist er?«


    »Im Norden«, sagte eine zweite Wache, die jetzt eilig um die Ecke kam. »Wir haben eine Patrouille von uns tot im Wald aufgefunden.«


    Barrabas sah ihn skeptisch an. In dem Dauerkrieg mit Tay kamen fast täglich Shadovar ums Leben. Warum also sollte Alegni persönlich losziehen und sich die Sache ansehen?


    »Diesmal war es anders«, sagte die erste Wache.


    Barrabas blickte vom einen zum anderen. »Wo ist der verdammte Effron?«, fragte er.


    »Bei Erzgo Alegni«, erwiderte der Erste. »Er ist schon vor zwei Stunden hier aufgetaucht und behauptete, du hättest den Kampf nicht überlebt.«


    »Das hat er sich so gedacht«, knurrte Barrabas.


    »Er kam gerade, als uns die ersten Berichte über die Toten im Norden erreichten«, erklärte der andere.


    »Wo?«, wollte Barrabas wissen.


    »Auf der vierten Patrouillenroute, in der Nähe der Nordstraße«, erwiderte der Mann. Diese Gegend kannte Barrabas gut, denn schließlich war er es gewesen, der die sinnvollsten Positionen für die Patrouillen ausgesucht hatte.


    Der Meuchelmörder brach sofort auf, aber diesmal ging er nicht zu Fuß. Er hatte die Schmerzen hingenommen und war auf dem Rückweg gelaufen, weil er davon ausgegangen war, dass dies seine verletzte Hüfte lockern würde. Außerdem hatte er gehofft, unterwegs Effron zu finden.


    Ja, das war sein sehnlichster Wunsch gewesen: Effron zu finden, bevor dieser Trottel zu Alegni zurückkehrte, trotz der Magie von Klaue und der sicheren Strafe.


    Er warf die Obsidianfigur auf den Boden und rief sein Höllenross herbei. Der schwarze Nachtmahr tauchte wütend wie immer vor ihm auf und scharrte mit seinen feurigen Hufen. Barrabas, der immer noch den linken Arm schonte, zog sich in den Sattel und galoppierte davon, folgte den gepflasterten Wegen um die Stadt herum zur Nordstraße. Als die Sonne schon links von ihm über den Horizont lugte, fand er den schmalen Pfad und wandte sich wieder nach Westen, sodass sein langer Schatten vor ihm lag.


    Zwischen den Bäumen dieses Pfads entließ er seinen Nachtmahr und nahm die Fährte auf, was angesichts des schwergewichtigen Alegni recht einfach war.


    »Sylora Salms beste Kriegerin ist zurück«, hörte er Alegni kurze Zeit später sagen.


    »Dann hat sie zwei beste Krieger«, erwiderte eine raue, flüsternde Stimme, die Barrabas inzwischen gut kannte. »Der, der den dummen Barrabas getötet hat, war ziemlich beeindruckend.«


    Barrabas schlich sich an, bis er die beiden sehen konnte.


    »Barrabas ist nicht tot«, erklärte Alegni. »Das würde ich erfahren – und ich würde ihn ins Leben zurückrufen.«


    »Selbst das vermag dieses Schwert?«, fragte Effron mit breitem Lächeln.


    »Er wird seiner ewigen Sklaverei nicht so leicht entrinnen«, war alles, was Erzgo Alegni dazu sagen wollte, aber Barrabas kannte die Wahrheit ohnehin schon.


    »Dieser seltsame Ashmadai – vielleicht war er auch eine echte Mumie – hat ihn besiegt, ganz sicher«, sagte Effron.


    »Und du hast ihn zurückgelassen?«


    Der Hexer grinste achselzuckend. »Ich hatte meine Munition weitgehend verbraucht, weil ich mich gegen den ganzen restlichen Trupp allein zur Wehr setzen musste.«


    Da trat der Meuchelmörder aus dem Gebüsch, ging auf Effron zu und zog sein Schwert. »So, so«, sagte er. »Genau das hoffte ich zu hören.«


    »Barrabas«, mahnte Alegni, doch der Meuchelmörder achtete nicht auf ihn.


    »Das reicht jetzt!«, befahl der Tiefling, aber Barrabas beachtete ihn immer noch nicht.


    Daraufhin vernahm er Alegni sehr deutlich, denn nun drang das schreckliche Schwert in ihn ein und verzog seine Eingeweide zu schmerzhaften Knoten. Barrabas lief dennoch stur weiter, erst einen Schritt, dann nach einer schieren Ewigkeit den nächsten.


    »Barrabas …«, warnte Erzgo Alegni.


    »Du hasst ihn doch genauso sehr wie ich«, presste der Meuchelmörder durch seine zusammengebissenen Zähne hindurch.


    »Darum geht es nicht.«


    »Lass … es … mich … tun«, forderte Barrabas mühsam.


    »Ja, lass ihn nur«, bat Effron. »Ich habe noch ausreichend auf Lager, um mich dieses armen Narren zu erwehren.«


    Erzgo Alegni warf dem Hexer einen bösen Blick zu, ehe er sich wieder ganz auf Barrabas konzentrierte. Er zog Klaue und sagte: »Das reicht!« Daraufhin durchfuhr Barrabas ein so markerschütternder Schmerz, dass er seitwärts taumelte und stürzte.


    »Was für eine wundervolle Waffe!«, sagte Effron mit übertriebener Schadenfreude und klopfte sich mit der gesunden Hand auf die Brust. »Bitte leih sie mir ein wenig, damit ich auch mit Barrabas spielen kann!«


    Alegni brachte den Hexer mit einem Blick zum Schweigen, wie Barrabas registrierte, der sich störrisch wieder aufrichtete.


    »Schluss damit«, warnte Alegni die beiden und steckte sein Schwert weg.


    Barrabas schloss die Augen und atmete auf, weil er dem Zugriff von Klaue entkommen war. Er wusste aber, dass das Schwert ihn weiterhin beobachtete. Es war in seinen Gedanken und kannte jede Bewegung, bevor er sie ausführte. Damit hatte er keine Chance, sich dem lästigen Effron zu nähern.


    Nun gut, entschied Barrabas. Irgendwann würde er wieder mit dem unausstehlichen Hexer allein sein. Dafür würde er schon sorgen. Er schlug die Augen auf und kehrte in die Gegenwart zurück, wo Alegni die Körper der vier Shadovar untersuchte.


    »Syloras beste Kämpferin ist zurück«, teilte Alegni Barrabas mit, als dieser neben den Tiefling trat.


    Barrabas betrachtete die Körper und ihre Lage und erkannte rasch, dass nicht nur ein Gegner zugeschlagen hatte. Besonders ein toter Shadovar fiel ihm auf, dessen blutiger Leib sechs lange Schnitte aufwies. Die brillanten Hiebe, die diesen Krieger so gründlich erledigt hatten, sah er bildlich vor sich.


    Er war sich ziemlich sicher, dass er den Angreifer kannte, und in diesem Fall war das natürlich nicht Dahlia mit ihrer stumpfen Waffe gewesen.


    »Sie ist nicht allein«, sagte er zu Alegni und lenkte dessen fragenden Blick auf den zerschnittenen Toten. Er stieß sogar mit dem Fuß gegen dessen Körper, um auf die Schnitte der Krummsäbel hinzuweisen. »Das vermag kein Stab, nicht einmal Kozahs Nadel.«


    »Dahlia ist nicht zu unterschätzen«, meinte Alegni, aber Barrabas schüttelte den Kopf.


    »Ich kenne diesen Krieger. Er heißt Drizzt Do’Urden und ist ein berühmter Waldläufer, ein Drow. Offenbar hat er sich mit Syloras Kämpferin zusammengeschlossen, und das sollte dir zu denken geben.«


    »Diesen Namen habe ich schon gehört«, sagte Alegni. »In Niewinter wird er oft erwähnt. Es heißt, dieser Waldläufer sei einer der großen Helden des Nordens.«


    Barrabas zuckte mit den Schultern und nickte.


    »Und der würde Sylora Salm unterstützen?«, fragte der Tiefling zweifelnd. »Jemand mit einem derart großen Namen und Ruf würde dem unverhüllten Bösen von Szass Tam in die Hände arbeiten?«


    »Er lässt sich leicht irreleiten«, antwortete Barrabas trocken. »So ist er eben.«


    »Und du hältst ihn für ebenso gefährlich wie Dahlia?«


    »Schlimmer noch, und ich habe bereits gegen beide gekämpft. Zudem wird Drizzt oft von mächtigen Freunden begleitet, Zwergenkriegern und einem anderen Drow, die noch schlimmer sind als er.«


    Alegni nickte finster.


    »Sylora umgibt sich also mit mächtigen Verbündeten«, warf Effron ein. »Diese beiden und vielleicht noch weitere Freunde, dazu der Ashmadai-Krieger aus dem Wald und diese Valindra.«


    Sowohl Alegni als auch Barrabas sahen den Hexer fragend an und machten keinen Hehl daraus, dass Effron ihrer Meinung nach über Dinge redete, von denen er nichts verstand.


    »Aber ich würde sagen, Fürst Alegni, dass die Rückkehr dieser Elfe mit ihrem Stab am gefährlichsten für dich ist«, verkündete Effron.


    »Würdest du das?«, erwiderte Alegni zweifelnd.


    Der Hexer ließ sich nicht von seiner Behauptung abbringen. »Sie ist eine wirklich große Kriegerin«, beharrte Effron.


    »Ich habe von ihr gehört«, entgegnete Alegni.


    »Dahlia Sin’felle.«


    »Ja.«


    »Nur ist das nicht ihr wahrer Name – Sin’felle«, fuhr Effron fort. Die Sicherheit in der Stimme des Hexers ließ selbst Barrabas aufhorchen. »Sin’felle ist der Name, den sie sich selbst gegeben hat, aus Spott und Hohn, ein Titel, der von ihrer Schande zeugt.«


    »Woher weißt du das?«, wollte Alegni wissen.


    »Wir sind schließlich mit den Tayern und diesem verdammten Szass Tam verfeindet, also habe ich mich bemüht, alles Erdenkliche über unsere Gegner in Erfahrung zu bringen.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Alegni noch einmal, diesmal leiser, aber nachdrücklicher.


    »Szass Tam und seine Teufelsanbeter haben die gleichen Verbündeten wie wir«, erklärte Effron. »Über unsere Abstammung und ihren Fanatismus haben wir jeweils Verbündete auf den unteren Ebenen, richtig? Ich weiß von Dahlia und Sylora, weil ich mich bei den Nesser-Spionen in den Neun Höllen danach erkundigt habe. Insbesondere wollte ich mehr über diese junge, starke Elfenkriegerin herausbekommen, die so gut mit dieser eigentümlichen Waffe umzugehen weiß, mit Kozahs Nadel.«


    »Und die nicht Dahlia Sin’felle heißt«, sagte Alegni sarkastisch.


    Effron nickte, verzichtete jetzt aber auf seinen herablassenden Ton. »Was allerdings nur die halbe Wahrheit ist. Sie heißt tatsächlich Dahlia, aber ihr neuer Nachname ist leicht zu durchschauen, selbst wenn man etwas schwer von Begriff ist.« Dabei sah er Barrabas ins Gesicht. »Ja?«


    Barrabas kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich ganz auf die verlockende Aussicht, mit Effron dem Hexer wieder einmal allein im Wald zu sein.


    »Das behauptest du, und ich habe bisher keinen Grund, dir nicht zu glauben. Es kümmert mich allerdings auch nicht«, sagte Alegni.


    »Ihr wahrer Name ist Dahlia Syn’dalay«, erklärte Effron, der nun trotzig den gesunden Arm vor die knochige Brust legte, als wäre diese Erkenntnis von großer Tragweite. Das verwirrte Barrabas.


    Bis er zu Alegni blickte.


    Noch nie hatte er den Nesser-Fürsten derart erbleichen sehen.


    »Syn’dalay?«, wiederholte Alegni.


    »Ja. Vom Syn’dalay-Clan vom Schlangenbach«, fuhr Effron fort.


    Zwischen den beiden schien ein Austausch stattzufinden, der für Barrabas unbegreiflich blieb.


    »Ich schätze sie auf …«, Effron stockte und machte ein nachdenkliches Gesicht, »ungefähr Anfang dreißig.« Sein Grinsen bewies, dass er davon überzeugt war, jetzt die Oberhand zu haben. »Meinst du nicht auch?«


    Erzgo Alegni starrte weiterhin in Effrons Richtung, aber Barrabas erkannte, dass er einfach durch den Hexer hindurchschaute, als wären seine Gedanken an einem ganz anderen Ort – angesichts von Effrons letztem Kommentar wohl auch in einer anderen Zeit. Alegnis mächtige Armmuskeln zuckten, sein Kiefer verhärtete sich, und sein Atem ging stoßweise. Barrabas erwartete geradezu Alegnis Herz in dessen breiter Brust hämmern zu hören, wenn die Vögel ihr morgendliches Gezwitscher abbrächen und kein Wind mehr durch das Blattwerk striche.


    »Das kannst du nicht wissen«, sagte Alegni schließlich.


    »Dahlia Syn’dalay«, wiederholte Effron, »die damals vor zwanzig Jahren praktisch noch ein Kind war.«


    »Wer?«, wagte Barrabas zu fragen, erkannte aber schnell, dass er sich aus diesem zunehmend privaten Gespräch lieber heraushalten sollte.


    Doch weder Alegni noch Effron registrierten seine Unterbrechung, und es wollte auch keiner von ihnen noch etwas sagen.


    »Ich werde sie töten«, verkündete Barrabas daher. »Ich werde sie beide töten.«


    Erzgo Alegni und Effron wandten sich ihm zu, und in Alegnis Gesicht flackerte kurz Zustimmung auf, wenn auch nicht lange. »Die Elfe hat dich schon allein fast umgebracht«, erinnerte ihn der Shadovar.


    »Fast. Aber jetzt kenne ich ihre Taktik besser.«


    »Du hast gerade erklärt, dass ihr Partner vermutlich noch stärker ist als sie.«


    »Und den kenne ich gut, und ich weiß, wie ich ihn töten kann.« Barrabas dachte an seine Kämpfe mit Drizzt und seinen uralten Hass auf den Drow, denn Klaue waberte nach wie vor durch seine Gedanken. Obwohl ihm seine Pläne noch keineswegs klar waren, keimte in ihm bereits eine Idee auf, von der Erzgo Alegni ganz sicher nichts halten würde.


    Alegni starrte ihn noch etwas länger an, doch Barrabas hielt stand und nickte sogar leicht.


    »Nimm Effron mit«, verlangte Alegni.


    »Nein!«, wehrte Barrabas ab und bedachte den jungen Hexer mit einem bösen Blick. »Wenn ich Dahlia für dich töten soll, bitte sehr. Aber ich werde nicht mit dem da einer solchen Gegnerin nachjagen.«


    »Er fürchtet, dass ich ihn erneut übertrumpfe«, spottete Effron, aber Barrabas und Alegni achteten nicht auf ihn.


    Barrabas schüttelte weiter langsam und entschlossen den Kopf.


    »Wenn du sie umbringst, werde ich dich belohnen«, sagte Alegni. »Vielleicht gewähre ich dir sogar die Rückkehr in den Süden, nach der du dich sehnst.«


    Barrabas nickte.


    »Wenn du sie mir jedoch lebend bringst«, fuhr der Tiefling fort, und seine Stimme vibrierte vor Vorfreude, »dann belohne ich dich mehr, als du es dir erträumen könntest.«


    »Lebend?«


    Alegni nickte und stieß ein leises Grollen aus, das so … hungrig klang, dass seine Inbrunst dem unerschütterlichen Barrabas einen Schauer über den Rücken jagte.
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    Das Messer an der Kehle


    


    


    


    


    Barrabas der Graue staunte, wie leicht er Syloras Verbündete, zumindest Dahlia, einholte. Als er in dieser Nacht bald nach Sonnenuntergang ihr Lager fand, war von dem Drow keine Spur zu sehen. Leise umkreiste Barrabas das Lager mehrere Male und fragte sich, wie Drizzts Abwesenheit seine Pläne beeinflussen mochte. Wie konnte er die Ankunft von Drizzt Do’Urden zu seinem Vorteil nutzen? Die Antwort auf diese Frage war ihm noch nicht klar.


    Da er noch nicht wusste, wie er bei einer Begegnung mit dem Waldläufer reagieren würde, war er froh, ihn weit und breit nicht zu sehen. Seit eh und je waren die beiden zwei Gegenpole, zwischen denen zwar bittere Mordlust herrschte, aber keine echte Rivalität und auch nie ein echtes Bündnis. Schon der Gedanke weckte in Barrabas Erinnerungen an eine Zeit, die ewig lang her zu sein schien, und einen Ort, der von den Schatten und den Trümmern des heutigen Faerûn ebenso weit entfernt schien.


    Der Meuchelmörder schüttelte diese ablenkenden Gedanken ab, um sich wieder ganz auf die Gegenwart zu konzentrieren. Solange er es nur mit der nichtsahnenden Dahlia zu tun hatte, konnte er seinen Auftrag vielleicht ausführen und verschwinden, bevor Drizzt zurückkam.


    Aber wollte er das wirklich?


    Vielleicht wollte er in Wahrheit wieder Drizzt gegenübertreten. Wünschte sich ein kleiner Teil des Mannes, der zu Barrabas dem Grauen geworden war, nicht in jene andere Zeit und an jenen anderen Ort zurück? Erneut schüttelte er die Ablenkung ab.


    »Das ist deine Chance«, flüsterte er und versetzte sich damit wieder ganz ins Jetzt.


    Er holte tief Luft und ging seine Möglichkeiten durch. Wenn jemand Erzgo Alegni besiegen konnte, dann war das zweifellos Drizzt.


    Wenn also Barrabas Dahlia gefangen nahm und zu Alegni schleppte, würde das Drizzt gegen den Nesser-Fürsten aufbringen. Ganz sicher würde Drizzt Do’Urden seine Gefährtin niemals einem solchen Schicksal überlassen.


    Andererseits würde die gefangene Dahlia bei Alegni nicht lange überleben. Barrabas wand sich bei dem Gedanken an die Ashmadai-Kriegerin, die er vor Niewinter gefangen genommen hatte. Er hatte sie in die Stadt gebracht, sie an einem sicheren Ort eingesperrt und den Wachen aufgetragen, ihr kein Leid anzutun.


    Das war das letzte Mal, dass Barrabas die Frau lebend oder auch nur in einem Stück gesehen hatte, denn die Wachen hatten Alegni von ihrem Auftrag erzählt. Und nur weil Barrabas diese Gefangene für sich beansprucht hatte, hatte Erzgo Alegni ihr einen besonders grausamen Tod bereitet.


    Mit Dahlia würde er natürlich ebenso verfahren, vielleicht noch schlimmer, weil sie immerhin Sylora Salms beste Kriegerin war.


    Doch vielleicht sollte es einfach so sein und würde ihm sogar noch mehr in die Hände spielen, überlegte Barrabas. Wenn der Drow erfuhr, dass Alegni Dahlia auf grausamste Weise getötet hatte, würde Drizzt mit Barrabas’ verhasstem Herrn kurzen Prozess machen.


    Das jedenfalls hoffte Barrabas, als er knapp außerhalb des Feuerscheins hockte und beobachtete, wie Dahlia in dem kleinen Lager die Schlafplätze vorbereitete und andere einfache Tätigkeiten vollführte. Ja, eine Gefangennahme war das Beste. Also konzentrierte er sich nur noch darauf, während er zusah, wie sie das Feuer schürte, und sich ins Gedächtnis rief, wie schwer sowohl das eine als auch das andere werden würde. Wobei es ihm noch leichter erschien, sie zu töten.


    Er führte sich vor Augen, dass diese Dahlia eine furchtlose Kriegerin war.


    Er musste sie schnell und kampflos überwältigen. Barrabas sah sich im Lager um und registrierte, dass Dahlia ihre Waffe in Flegel geteilt hatte, die griffbereit unter ihrer Schärpe steckten. Seitlich lag ein umgestürzter Baum, an dem das Gepäck und die Decken ruhten, und dahinter waren Satteltaschen, vermutlich mit Vorräten, über einen niedrigen Ast geworfen. Daneben hing an einem Aststumpf ein grüner Mantel, der auf einer Seite ziemlich zerfetzt war.


    Barrabas sah sich um und schlich unbemerkt zur Seite, wo er erst einen Armvoll Reisig sammelte und dann scheinbar beiläufig den Mantel nahm. Er warf ihn sich über und zog die Kapuze tief ins Gesicht.


    Immer noch mit der Befürchtung, dass dies nicht reichen könnte, trat Barrabas gebückt und von ihr abgewandt in den Schein des Feuers. Er ging dabei eher rückwärts als vorwärts und hob das Reisig ziemlich hoch, um sich nicht zu verraten.


    »Leg es dahin«, wies Dahlia ihn an, deutete neben das Feuer und zeigte wenig Interesse an ihrem scheinbar gerade zurückgekehrten Kameraden.


    Wenn Barrabas einmal einen Plan verfolgte, überkamen ihn selten Skrupel. Jetzt aber überlegte er es sich noch einmal, denn er ging alle Bewegungen ganz genau durch, weil er befürchtete, sein Verlangen, Alegni loszuwerden, hätte ihn unvorsichtig gemacht. Schließlich waren es Drizzt Do’Urden und Dahlia, die er hier aufgespürt hatte, keine lächerlichen Ashmadai-Fanatiker!


    Plötzlich kam ihm sein ganzer Plan absurd vor. Er fragte sich, ob er das Reisig fallen lassen und in die Nacht rennen sollte.


    Und tatsächlich ließ er das Holz fallen, hatte jedoch sofort Schwert und Dolch parat, um damit anzugreifen.


    Zu seiner Überraschung war Dahlia darauf vorbereitet. Im Nu lagen die Waffen in ihren geschmeidigen Händen und gingen zu schnellen Abwehrbewegungen und Gegenangriffen über. Er hatte die Initiative ergriffen, aber sie war nicht überrascht!


    Wie war das möglich?


    Mit aller Kraft ging er auf sie los, denn er wusste, dass sein geringer Vorteil nicht von langer Dauer sein würde.


    In diesen wenigen Herzschlägen des Zweikampfs vervielfachte sich sein verzweifelter Wunsch zu siegen um das Hundertfache, weil Barrabas angesichts der Bedeutung in Bezug auf Alegni besser kämpfte denn je zuvor. Er zog sein Schwert brillant über den Kopf, wich Dahlias blockierendem Flegel aus und stieß nach vorn, wobei er einen schmerzhaften Hieb von dem anderen Flegel der Elfe hinnahm, ihr dafür aber ausreichend nahe kam. Er setzte ihr seinen Dolch an die Kehle. Jetzt musste sie sich ergeben, oder sie war tot.


    Doch in diesem Augenblick sprang von oben eine dunkle Gestalt herab, die unmittelbar hinter ihm landete. Noch während sich sein Dolch siegessicher auf sein Ziel zubewegte, zog der Drow ihm einen Krummsäbel über den Schädel und warf ihn damit zur Seite. Barrabas wollte sich aufrichten und sich verteidigen, aber Drizzt schob beide Säbel in Barrabas’ Reichweite hinein, bis eine Spitze an der Kehle des Meuchelmörders lag.


    Er würde also sterben, und Alegni würde ihn zurückholen, um ihn noch mehr zu quälen. Oder vielleicht, überlegte Barrabas zuletzt, würde sich vorher der Todesring seiner bemächtigen und ihn zum Zombie machen.


    Was ihm noch lieber wäre!


    Dahlia hatte Drizzt schon mehrfach vor dem Elitekämpfer der Nesserer, dem schleichenden Tod, gewarnt. Deshalb hatte Drizzt, seit sie in dieser Gegend waren und besonders seit dem Kampf mit der Shadovar-Patrouille, immer wieder das Gelände hinter ihnen überprüft.


    Als Drizzt daher an diesem Abend vorgeblich Feuerholz sammeln wollte – das sie gar nicht benötigten –, war der Drow in Wirklichkeit auf einen Baum geklettert und von Ast zu Ast zurück zum Lager gehuscht.


    Er sah die plötzliche Bewegung des Mörders bei dessen brillantem Überkopfangriff und sah auch, wie Dahlia zurückwich und beinahe überwältigt wurde.


    Vermutlich hätte er sie geschlagen, aber so weit wollte Drizzt es gar nicht erst kommen lassen.


    Deshalb sorgte er dafür, dass sich das Blatt wendete und Barrabas der Graue hilflos vor ihm lag.


    Gleich darauf sah Drizzt dem Nesser-Kämpfer in die Augen. Sie wechselten einen Blick, ehe sein Krummsäbel zustieß.


    Dann aber stieß er nicht zu. Er konnte es nicht. Ihn überkam eine Flut von Erinnerungen, die ihn beinahe umwarf, nicht aufgrund einer Gegenwehr, sondern durch die schlichte Wahrheit dieses Moments. Drizzt starrte den Mann an. Die Haut hatte die falsche Farbe, war grauer als früher, aber der Gesamteindruck, die Bewegungen, die Gesichtszüge …


    »Artemis Entreri«, flüsterte Drizzt fassungslos. Er fragte sich, ob er gerade einer Selbsttäuschung erlag, ob er nicht nur an seinen alten Erzfeind dachte, seit er bei Beniago den Dolch bemerkt hatte, den er nur zu gut kannte.


    Der Drow senkte die Klinge ein Stück. Wenn Barrabas sich hätte wehren wollen, hätte er jetzt ausbrechen können.


    »Artemis Entreri«, flüsterte Drizzt noch einmal kopfschüttelnd. Müsste das hier nicht der Sohn des Meuchelmörders sein – oder eher sein Urenkel?


    Der beste Kämpfer der Nesser-Barbaren, Barrabas der Graue, setzte ein zerknirschtes Lächeln auf, weil das alles so absurd war.


    »Das kann nicht sein«, sagte Drizzt entschlossener, setzte dem Mann erneut seine Klinge an den Hals und zwang ihn an einen dicken Baum.


    »Mach schon!«, drängte Dahlia, doch als sie vortrat, hob Drizzt seinen freien Arm, um sie aufzuhalten.


    »Sei mir gegrüßt, Drizzt Do’Urden«, sagte Barrabas der Graue. Er warf einen Blick auf Drizzts Krummsäbel, schmunzelte und fügte bissig hinzu: »Eine Begrüßung wie in alten Zeiten, scheint mir.«


    »Wer bist du?«


    »Du hast meinen Namen selbst ausgesprochen, sogar zweimal«, antwortete der Meuchelmörder.


    »Er legt dich rein!«, warnte Dahlia.


    »Auch wenn ich diesen Namen viele Jahre weder gehört noch getragen habe«, fuhr der Mann fort, der allerdings schlecht sprechen konnte, weil Drizzt ihm den Säbel auf Dahlias Warnung hin noch fester an die Kehle drückte.


    »Dieser Name gehörte zu einem Mann, der seit über fünfzig Jahren tot sein müsste, selbst wenn er sehr alt geworden wäre.«


    »Das Leben steckt voller Überraschungen«, erwiderte der Mörder ungerührt.


    Drizzt drückte fester zu, und am Hals des Mannes zeichnete sich eine blutige Linie ab.


    »Wie geht es Jarlaxle, der mich an die Nesserer verraten hat?«, fragte der Meuchelmörder und warf Schwert und Dolch auf den Boden.


    Dieser Name ließ Drizzt innehalten, denn das Letzte, was er von Artemis Entreri gehört hatte, war tatsächlich, dass dieser mit Jarlaxle unterwegs gewesen war.


    »Ist das deine neue Braut?«, fragte Barrabas mit einem Blick auf Dahlia. »Sie kämpft besser als Catti-brie …« Er stellte sich auf die Zehenspitzen, als Drizzt mit seiner todbringenden Klinge noch näher kam und ihm noch mehr Blut sowie eine Grimasse abrang.


    »Sprich nie wieder diesen Namen«, warnte Drizzt.


    »Als ich Catti-brie in meiner Gewalt hatte, bevor wir einander auch nur kannten, habe ich ihr da etwas angetan?«, fragte der Mann. Damit wusste Drizzt genug.


    Jetzt gab es keinen Zweifel mehr.


    Fassungslos trat der Drow trotz Dahlias Protest einen Schritt zurück.


    »Du müsstest lange tot sein«, sagte er.


    »Du auch«, erwiderte Artemis Entreri. »Ich habe dich im Zweikampf in einem Kristallturm besiegt.«


    Drizzt dachte an jenen Augenblick zurück. Jarlaxle hatte dieses Duell arrangiert, in einem magischen Turmzimmer voller Hindernisse – Requisiten für den Endkampf zwischen den Todfeinden. Drizzt hatte schon geglaubt, er hätte gesiegt, aber Entreri hatte mit Magie reagiert, auf die Drizzt nicht vorbereitet war, sodass er keine Abwehr dagegen gehabt hatte. Entreris Aussage stimmte: Er hatte Drizzt bei ihrer letzten Begegnung in jenem Turm getötet, und nur das Eingreifen von Jarlaxle und seinem Begleiter, einem mächtigen Psioniker aus Menzoberranzan, hatte Drizzt vor dem Tode bewahrt.


    »War das ein fairer Sieg?« Drizzt konnte sich die Frage nicht verkneifen. Es war eine Frage des Stolzes, obwohl er eigentlich eine viel wichtigere Frage klären musste, nämlich was er und Dahlia mit einem Gefangenen wie Artemis Entreri anstellen sollten.


    »Ich habe dich geschlagen, weil dieser erbärmliche Kimmuriel mir seine unergründlichen Psi-Kräfte zur Verfügung stellte, und darum hatte ich nicht gebeten.«


    »Du gibst es also zu?«


    Entreri hob hilflos die Hände.


    Drizzt wusste nicht, was er denken oder fühlen sollte. Das hier war Artemis Entreri, daran bestand kein Zweifel. Aber merkwürdigerweise war er nicht bereit, den Mann zu töten. Er wollte es nicht. Drizzt hatte seine Gefühle beim Anblick dieses Mannes, der längst tot sein müsste, noch nicht richtig begriffen, aber sie waren da, und wenn er sie leugnete, würde er in erster Linie sich selbst belügen.


    Er war nicht unglücklich darüber, Artemis Entreri zu sehen. Ganz im Gegenteil. Irgendwie fühlte sich Drizzt Do’Urden erleichtert und hegte geradezu nostalgische Gefühle, weil plötzlich ein Überbleibsel jener alten Zeiten vor ihm stand. Vielleicht lag es am noch nicht lange zurückliegenden Tod von Bruenor, dem letzten seiner alten Freunde, dem letzten Gefährten der Halle, dass Drizzt gegenüber Artemis Entreri mehr Nachsicht walten ließ, als er verdient hatte, und milder mit ihm umsprang, als vernünftig oder auch nur sicher gewesen wäre.


    »Was tust du?«, fragte Dahlia, als Drizzt seine Krummsäbel wegsteckte.


    »Was machst du hier?«, wollte Drizzt wissen.


    Artemis Entreri rieb seinen Hals und betrachtete das Blut an seinen Fingern. Dann warf er wieder einen Blick auf Dahlia und sagte vollkommen ruhig: »Sie töten.«


    Nachdem er Drizzt wieder ansah, zuckte er mit den Schultern und lachte über sich selbst: »Das jedenfalls wurde mir aufgetragen.«


    »Neuer Versuch?«, fragte Drizzt.


    Entreri lachte erneut und fragte: »Was machst du hier?«


    »Du erwartest, dass ich dir das sage?«


    »Nicht nötig«, versicherte ihm Entreri und nickte in Richtung Dahlia. »Sylora Salms beste Kämpferin und ich kennen uns bereits, und da Sylora und mein Herr Todfeinde sind, habe ich den Auftrag, ihre Kriegerin zu erledigen. Dass du hier Sylora dienst, überrascht mich allerdings.« Er lachte kurz auf.


    Drizzt warf Dahlia einen kurzen Blick zu. Ihr Gesicht war wie versteinert.


    »Ich hätte nicht erwartet, dass Drizzt Do’Urden für jemanden wie Szass Tam ins Feld zieht, Syloras Meister«, fuhr Entreri mit höhnischer Stimme fort. »Der Erzlich von Tay, der alles Leben hasst. Heißt Mielikki diese Entscheidung gut? Oder hast du genug Dunkelheit in der Welt gefunden, um die hübschen Lügen über freundliche Seelen zu verwerfen?«


    Wieder sah Drizzt zu Dahlia. Diesmal nickte er verstohlen. Dahlias Gesicht blieb hart, und sie schüttelte zur Antwort ebenso leicht den Kopf.


    Als Drizzt sich wieder Entreri zuwandte, grinste der Drow. »Ich habe nicht vor, Sylora zu dienen«, erklärte er. »Ich will sie töten.«


    Der Meuchelmörder versuchte vergeblich, seine Überraschung zu verbergen, indem er ihn auslachte.


    »Sylora hat Bruenor Heldenhammer auf dem Gewissen«, sagte Drizzt, worauf Entreri abrupt verstummte.


    »Dann hast du aber die falsche Begleitung gewählt«, stellte Entreri einen Moment später fest.


    »Ich habe zusammen mit Dahlia in Gauntlgrym gegen Syloras Aufgebot gekämpft«, erwiderte Drizzt. »Dahlia ist keine Freundin der Zauberin aus Tay oder von Szass Tam.«


    »Oder von den verfluchten Shadovar«, ergänzte Dahlia grimmig, doch falls sie versuchte, den Mann, den sie als Barrabas den Grauen kannte, einzuschüchtern, hatten ihre Worte den gegenteiligen Effekt.


    »Wie gut, dass ich kein Shadovar bin«, stellte dieser zufrieden fest.


    »Und alle Nesserer«, versicherte ihm Dahlia.


    »Zum Glück bin ich auch das nicht«, war seine sofortige Reaktion.


    Dahlia kniff die Augen zusammen und musterte ihn, wobei sie insbesondere alle Bereiche betrachtete, wo seine graue Haut zu sehen war.


    »Dann zahlen sie sicher gut«, folgerte Drizzt. »Artemis Entreri hat sein Messer schon immer an den Meistbietenden verschachert.«


    Entreris Reaktion überraschte ihn, denn seine Miene verzog sich zu einer Grimasse, und Drizzt wusste sofort, dass Entreris Beziehung zu Nesser keine Frage des Goldes war. Entreri hatte erwähnt, dass er einem Herrn diente, doch nun verstand Drizzt, dass dies keine freiwillige Entscheidung war.


    Entreri starrte ihn durchdringend an.


    »Was steckt dahinter?«, fragte Drizzt.


    Entreri senkte nicht den Blick.


    »Wenn nicht Gold, was dann?«, fuhr Drizzt ihn an. Er legte die Handgelenke an seine Säbel, um ihn deutlich daran zu erinnern, wer hier die Oberhand hatte. »Warum dient Artemis Entreri dem Nesser-Reich?« Er stockte und dachte an Entreris Bemerkung über Jarlaxle, der ihn angeblich an die Nesserer verraten hatte. Anstatt seine Überlegungen jedoch auszusprechen, sah Drizzt seinem alten Feind in die Augen und fragte einfach: »Warum?«


    »Weil er mein Schwert hat«, gab Entreri nach einer langen Pause zu.


    »Khazid’hea?«, fragte Drizzt. Das verwirrte ihn, denn nach allem, was er wusste, gehörte dieses Schwert derzeit dem Dunkelelfen To’sun Armgo, der in den Silbermarschen im Mondwald lebte.


    Entreri war ebenfalls ziemlich verwirrt, bis er nachdenklich nickte. »Du weißt natürlich nichts von Klaue«, erklärte er. »Eigentlich Charons Klaue. Ein wirklich mächtiges Schwert, weitaus mächtiger als Khazid’hea.«


    »Und du dienst dem schrecklichen Reich Nesseril, weil du es zurückhaben willst?«


    »Ich will es zerstören!«, fuhr Entreri wütend auf, um gleich darauf resigniert fortzufahren: »Ich bin sein Sklave. Der Shadovar-Fürst in Niewinter hat das Schwert, mein Schwert, übernommen, und nun hat es Macht über mich.« Er sah zu Dahlia hinüber. »Und darum bin ich gezwungen, dich zu töten«, erklärte er achselzuckend. »Nichts Persönliches.«


    Seine beiläufige Bemerkung ließ Dahlia einen Schritt vorrücken und zu den Waffen greifen, aber Drizzt ging dazwischen.


    »Der Tod wäre ihm lieber«, protestierte die Frau.


    »Allerdings!«, stimmte Entreri zu.


    Drizzt sah ihn fragend an.


    »Falls es dir gelingt«, erklärte Entreri.


    »Eben hatte er noch seinen Säbel an deiner Kehle«, erinnerte Dahlia den Meuchelmörder.


    »Aber das Schwert würde mich wiederbeleben, um noch einmal gegen dich zu kämpfen«, fuhr Entreri fort. Wieder sah er an Drizzt vorbei zu Dahlia.


    »Du bist also der Sklave eines Schwerts, das du einst geführt hast?«, vergewisserte sich Drizzt.


    »Wenn ich nicht tue, was es will, werde ich gemartert.« Er schüttelte den Kopf. »Du kannst dir diese Qualen nicht vorstellen, mein alter Todfeind. Sie würden deiner Mutter zur Ehre gereichen.«


    Drizzt musterte ihn genauer und entnahm der völligen Hilflosigkeit des Meuchelmörders, die im Gesicht von Artemis Entreri vollkommen fehl am Platz schien, dass dieser nicht übertrieb.


    »Und unter anderem will es Dahlia töten?«, fragte Drizzt.


    Entreri zuckte mit den Schultern. »Das gehört dazu.«


    »Dann bist du tot«, unterbrach ihn Dahlia, doch Drizzt hielt sie weiterhin zurück und brachte sie mit einem Blick zum Schweigen.


    »Spielt Dahlia denn überhaupt eine Rolle?«, wollte Drizzt wissen, worauf ihn beide verwirrt ansahen. »Oder ist sie nur Mittel zum Zweck?«


    »Was heckt ihr hier aus?«, fragte Dahlia, aber Drizzt beachtete sie nicht.


    »Sie ist meinem Herrn im Weg«, sagte Entreri.


    »Aber sie ist nicht das Ziel.«


    »Ein Hindernis auf dem Weg zum Ziel«, erwiderte Entreri.


    Das hatte Drizzt sich erhofft. Er grinste. »Dann hilf uns, Sylora zu töten«, forderte er ihn auf, obwohl Dahlia dabei aufkeuchte. »Ist das nicht genau das, was dein Herr eigentlich will?«


    Entreri nickte, während er den Vorschlag überdachte.


    »Wenn du Dahlia tötest, die ihrerseits geschworen hat, Sylora umzubringen, würde das deinem Herrn eher nicht gefallen …«, sagte Drizzt.


    »Ihr wollt euch mit uns verbünden?«, fragte Entreri skeptisch. »Ich habe gesehen, was ihr mit den Shadovar nördlich von Niewinter angestellt habt.«


    »Ein Bündnis mit einem Shadovar? Mit einem Nesser-Schwein?«, rief Dahlia ungläubig. »Niemals!«


    »Artemis Entreri ist weder das eine noch das andere«, versicherte Drizzt. »Warum also nicht?«


    »Es heißt oft, der Feind meines Feindes ist mein Freund«, sagte Entreri achselzuckend.


    »Bist du noch mein Feind?«, fragte Drizzt.


    Entreri lachte kurz auf, während er darüber nachdachte. »Du hast mich schon vor über hundert Jahren zunehmend gelangweilt. Mich als deinen Feind anzusehen, würde bedeuten, dass du mir nicht egal bist.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Dahlia. »Du hast gerade gestanden, dass du mich umbringen wolltest.«


    »Das hat Zeit.«


    »Der Feind meines Feindes wird also wieder mein Feind sein?«


    Entreri lächelte boshaft. »Wir werden sehen.«


    Drizzt sah Dahlia an. »Also abgemacht?«


    »Ich werde Sylora töten«, stellte Dahlia ungerührt fest. »Und ich werde jeden töten, der mich von diesem Vergnügen abhalten will.«


    »Und was ist mit denen, die dich dabei unterstützen würden?«, neckte Entreri.


    Dahlia drehte sich um und ging davon.


    »Wirklich schön, dich wiederzusehen, Drizzt Do’Urden«, sagte Entreri zu dem Drow und wies auf seine Waffen.


    Drizzt blickte Dahlia nach, schüttelte jedoch den Kopf.


    »Ich werde sie nicht töten«, gelobte Entreri. »Und auch dich nicht.«


    Der Drow hatte seine Zweifel.


    »Meinen Herrn hasse ich. Du langweilst mich nur«, sagte Entreri.


    »Und Dahlia?«


    »Die ist mein Gegenstück, die beste Kämpferin der Feinde meines Herrn, so wie ich sein bester Kämpfer bin. Deshalb wurde uns dieser Kampf aufgetragen, ein Zweikampf unter Gleichen. Es ist wirklich nichts Persönliches.«


    »Das sagst du …«, setzte Drizzt an, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als Artemis Entreri plötzlich vorschnellte und dabei an seinen Gürtel griff. Die Schnalle verwandelte sich in ein Messer, und das lag Drizzt an der Kehle.


    Einen Herzschlag später sah Entreri Drizzt in die violetten Augen, trat zurück und ließ das Messer fallen, an dem kein Blut klebte. Er hob die Hände. »Jetzt kannst du mir vertrauen«, sagte er.


    Drizzt brauchte einen Moment, ehe er begriff, was gerade geschehen war, und innerlich verfluchte er sich für seine mangelnde Vorsicht. Wie hatte er vergessen können, welche Gefahr der gewiefte Artemis Entreri unablässig verkörperte! Der Mann hätte ihn hier und jetzt umbringen können, nur weil sein Herz in die Vergangenheit geschaut hatte, und das zweifellos mit verzerrtem Blick.


    Noch einmal sah er Entreri an, der jetzt unbewaffnet und lässig vor ihm stand. Er betrachtete Entreris Schnallenmesser, eine perfekte Waffe, mit der dieser ihm leicht die Kehle hätte durchschneiden können.


    Drizzt grinste und wandte sich von Entreri ab, um Dahlia zu folgen. Einerseits verwünschte er nach wie vor seine Dummheit, andererseits aber zollte er sich Beifall oder war zumindest sehr erleichtert, dass er recht gehabt hatte. Denn da er noch atmete, hatte er richtig gelegen.


    Dieser Mann aus seiner Vergangenheit war nicht sein Feind.


    Artemis Entreri.


    Artemis Entreri!


    Tief in der Seele des Meuchelmörders brachte dieser Name etwas zum Klingen. Der Name, den er getragen hatte, dieser uralte Name, der scheinbar im Laufe der Zeit verloren gegangen war, so wie der Mensch, der einst Artemis Entreri gewesen war, im Laufe der Zeit untergegangen war.


    Seine Gedanken schweiften zu jenem Tag vor langer Zeit in Calimhafen zurück, an dem Entreri sich über seine gelungene Flucht gefreut hatte. Nicht vor Drizzt Do’Urden, den er damals für tot gehalten hatte. Auch nicht vor Jarlaxle und dessen Dunkelelfen, die zweifellos zurückkehren würden, und so kam es auch. Und gewiss nicht vor Erzgo Alegni, einem Tiefling, der damals wahrscheinlich noch nicht einmal geboren war.


    Nein, an jenem Tag vor langer Zeit war Artemis Entreri dem Mann entkommen, der sein schlimmster Feind und sein gefährlichster Gegner gewesen war.


    An jenem Tag hatte Entreri einen Moment Gnade walten lassen, und zwar ausgerechnet für einen Priester, im Gegenzug für das Versprechen, dass dieser sich an die Vorschriften seines Glaubens halten würde, was wiederum den Armen jener Hafenstadt der Wüste helfen sollte.


    An jenem Tag vor langer Zeit war Artemis Entreri sich selbst, seiner Vergangenheit und seinem Selbsthass entronnen.


    Und für kurze Zeit hatte er das Leben anders betrachtet, bis zur Rückkehr der Drow-Söldner von Bregan D’aerthe.


    All diese Erinnerungen durchfluteten ihn jetzt und brachten ihn gründlich durcheinander.


    Die Ironie des Schicksals, dass es Drizzt Do’Urden war, der diesen Namen und damit noch etwas anderes, weitaus Tiefgreifenderes wieder zum Leben erweckt hatte, entging dem Meuchelmörder keineswegs.


    Er bemerkte, dass der Drow seine Hände nicht von den Säbeln löste, als er Dahlia nachging, und Entreri bezweifelte nicht, dass er die legendäre Kunst der wirbelnden Säbel erleben würde, wenn er jetzt Drizzt nachsetzte.


    Aber das hatte Entreri keineswegs vor. Mit seinem nicht zu Ende geführten Angriff hatte er Drizzt von seinen gegenwärtigen Absichten überzeugt, und schon zuvor hatte Entreri ihm an den Augen abgelesen, dass sein Anblick Drizzt keineswegs bedrückte – ab dem Moment, da der Waldläufer ihn erkannt hatte.


    Artemis Entreri war froh über diese Erkenntnis, nicht nur weil sein eigener, dummer Plan gescheitert war und er zweifellos getötet worden wäre, wenn Drizzt die Begegnung anders eingeschätzt oder ihn nicht wiedererkannt hätte. Nein, es war mehr als das. Viel mehr. Drizzt hatte keine Ahnung, welch unendliche Erleichterung den gequälten Mann schon zu dem Zeitpunkt überkam.


    Obendrein setzte sich in Entreris Gedanken bereits ein Plan zusammen, wie er Sylora loswerden und diesen freudigen Moment dann nutzen konnte, eine Begegnung zwischen Erzgo Alegni und Drizzt Do’Urden in die Wege zu leiten, bei der auch die reizende Dahlia gegen Alegni antreten konnte.


    In diesem Augenblick verspürte Artemis Entreri, der seit Jahrzehnten den Namen Barrabas der Graue trug, etwas, das er in dieser ganzen Zeit nicht mehr gekannt hatte:


    Hoffnung.
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    »Er hat sich mit meinen Feinden verbündet?«, fragte Erzgo Alegni zweifelnd und zog sein Schwert halb aus der Scheide, als ob die wachsame Waffe ihm diese Nachricht bestätigen könnte. Alegni stand auf der nach ihm benannten Brücke in Niewinter und sah nach Westen zur schon tief stehenden Sonne.


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Effron vielsagend, was ihm einen bösen Blick von Alegni einbrachte, der für solche Spielchen gerade wenig übrig hatte.


    »Barrabas hat sich mit dem Drow und Dahlia verbündet«, sagte Effron. »Offenbar ist die beste Kämpferin der Zauberin aus Tay als deren Todfeindin zurückgekehrt.«


    »Warum sollte ich dir trauen?«


    »Warum lässt du mich Barrabas beobachten, wenn du meinen Berichten keinen Glauben schenken willst?«, entgegnete der Hexer.


    Auf Alegnis Befehl hatte Effron seine Zauberkräfte eingesetzt, um dem Meuchelmörder in den Wald zu folgen. Durch sein Erbe und seine Ausbildung als Schattenwesen hatte nicht einmal der schlaue Barrabas diese Überwachung bemerkt. Und so hatte Effron die Verhandlungen zwischen Barrabas, der Elfe und dem Drow mit angesehen.


    »Vielleicht sucht Lady Dahlia Verbündete«, bot Effron an.


    »Dahlia, die meine Patrouille vernichtet hat«, erinnerte Alegni ihn säuerlich, worauf Effron rasch einen Rückzieher machte. »Barrabas hat sich mit Dahlia zusammengetan, nachdem diese meine Leute erledigt hat! Neben über einem Dutzend weiterer Shadovar.«


    »Ich meinte nicht, dass der dumme Barrabas ungestraft davonkommen soll«, erwiderte Effron sofort. »Vielleicht kannst du ihn an sein Versagen erinnern, nachdem er Sylora getötet hat.«


    Erzgo Alegni wandte sich ab und ging zum Geländer, um die letzten Farben des Tageslichts zu betrachten. Tatsächlich würde er Barrabas wohl kaum bestrafen, wenn dieser ihm den Kopf von Sylora Salm brachte.


    Ein Grinsen trat auf Alegnis Gesicht, als er an seinen Meuchelmörder dachte und an all die Male in den letzten Jahrzehnten, bei denen Barrabas der Graue seine Erwartungen in einem solchen Maße übertroffen hatte, dass Alegni sich große Mühe geben musste, den Mann nicht offen zu bewundern.


    Wenn Barrabas mit Syloras Kopf zurückkehrte und mit dem Kopf ihrer besten Kämpferin, Dahlia, was Alegni für wahrscheinlich hielt, würde er ihn zweifellos belohnen.


    Sollte Barrabas jedoch versagen – ob er dabei ums Leben kam oder nicht –, dann konnte Erzgo Alegni die überraschenden Informationen von Effron als Ausrede verwenden, um den Mann noch mehr leiden zu lassen.


    Einen kurzen Augenblick hoffte Alegni geradezu, Barrabas würde scheitern. Aber wirklich nur kurz, denn ein Sieg über Sylora Salm war auf jeden Fall das Wichtigste, weil es ihm bei seinen Vorgesetzten aus dem Schattenreich große Anerkennung verschaffen und womöglich sogar den verwünschten Draygo Quick eine Weile ruhigstellen konnte.


    Als das Licht im Westen abnahm, warf der Nesser-Fürst einen Blick auf Effron, und in der Dämmerung schien sich die verkrüppelte, missgestaltete Form des Hexers zu normalisieren. Er bekam mehr Substanz und wirkte weniger … missraten.


    In diesem Augenblick wünschte Erzgo Alegni, er müsste diesen Mann nicht so furchtbar hassen. Er wünschte, der bloße Anblick von Effron würde ihm nicht den Magen umdrehen.


    Wenn Erzgo Alegni die nach ihm benannte Brücke betrat, hielten sich die Bewohner von Niewinter normalerweise von diesem Weg fern. Schließlich gab es noch zwei weitere Brücken, auch wenn keine davon so prächtig und so breit war wie diese. Obwohl Alegni und seine Untergebenen die erklärten Helden der Stadt waren, fühlte sich in der Gegenwart des Tieflings kaum jemand wohl, und noch weniger Leute hätten es gewagt, ihn zu stören.


    Als daher eine kleine Gestalt, anscheinend eine Frau, die sich gebückt gegen den Wind stemmte und ihren roten Mantel und die Kapuze fest um sich zog, die Brücke betrat und auf ihn zukam, beäugte Alegni sie neugierig. Dann grinste er, weil er sie erkannte.


    Sie wurde nicht langsamer.


    »Nimm eine andere Brücke!«, rief Effron aus und richtete seinen Stab auf die Frau, als sie näher kam.


    Erzgo Alegni ergriff den jungen Hexer am Unterarm und stieß seinen Arm gewaltsam nach unten. Effron sah sich erschrocken nach ihm um, doch Alegni schüttelte den Kopf.


    Die Frau kam zu ihm, schlug die Kapuze zurück und gab den Blick auf ihre roten Locken preis.


    »Willkommen, Arunika«, begrüßte der Tiefling sie.


    »Was gibt es Neues, Erzgo Alegni?«, erwiderte sie. »Deine Haltung verrät mir, dass es gute Nachrichten sind.«


    Alegni lachte nur. Arunika hatte ihm schließlich erzählt, dass sie eine Beobachterin sei, deren wahre Macht in ihrem Wissen läge.


    »Kennst du Effron schon?«, fragte Alegni seinerseits. »Ein Hexer, der weit mächtiger ist, als seine Jugend vermuten ließe.«


    Arunika bedachte ihn mit ihrem gleichermaßen einladenden wie entwaffnenden Lächeln, und Alegni verzog überrascht das Gesicht, als Effron – der unausstehliche Effron! – darauf mit einem ehrlichen Lächeln und offener Miene reagierte.


    Als Alegni wieder Arunika ansah, musterte er sie gründlich.


    »Was gibt es Neues?«, fragte Arunika erneut. »Du bist gerade aus dem Wald zurück, wie ich höre, und direkt zu unserem Hüter hier gegangen.« Sie wies auf Alegni, dem sie dabei mit einem ziemlich verdorbenen Lächeln zuzwinkerte.


    Effron wirkte ernstlich geschmeichelt, was wiederum Alegni aus dem Gleichgewicht brachte. Wann hatte dieser zynische, kluge junge Tiefling sich je durcheinanderbringen lassen?


    »Bisher gibt es noch keine Nachricht«, antwortete Alegni, was ihm einen zweifelnden Blick von Arunika einbrachte, die zugleich etwas verletzt schien, weil er ihr nicht ausreichend vertraute.


    Erzgo Alegni dachte an die letzte Nacht und ihr erstaunliches Stelldichein zurück.


    »Aber immerhin Zeichen der Hoffnung«, fügte er hinzu. Mit einem Blick und einem Wink verabschiedete er Effron, um sich dann wieder Arunika zuzuwenden. Als der Hexer nicht sofort abzog, warf Alegni ihm einen verstimmten Blick zu.


    »Wir haben möglicherweise unerwartete Verbündete für unseren Kampf gegen Tay gefunden«, teilte Alegni Arunika mit, während Effron von der Brücke trottete. »Ihre beste Kämpferin ist aus dem Norden zurückgekehrt.«


    »Ihre beste Kämpferin? Aber wäre das nicht …«


    »Frühere beste Kämpferin«, korrigierte sich Alegni. »Diese Kriegerin, Dahlia, scheint einen persönlichen Rachefeldzug gegen Sylora zu führen und hat einen Drow mitgebracht, einen bekannten Waldläufer.«


    »Einen Drow-Waldläufer? Drizzt Do’Urden?«


    »Ja, und jetzt hat mein Barrabas sich mit ihnen zusammengetan, damit sie uns gemeinsam von Sylora Salm befreien. Wenn ihnen das gelingt, wenn sie dieser Schlange aus Tay, die den Wald von Niewinter infiziert hat, den Kopf abschlagen, ist das ein großer Sieg für uns!«


    Arunika starrte ihn eine Weile an, ehe sich auch auf ihrem Gesicht Hoffnung abzeichnete. »Das ist wirklich ein starkes Dreiergespann«, meinte sie. »Und Syloras Kämpferin dürfte die Verteidigungsmethoden der Tayer kennen und wissen, wie man sie umgeht.«


    »Barrabas hätte die Hexe selbst beinahe schon einmal für mich erledigt«, sagte Alegni. »Wenn er mit diesen beiden zusammen ist, hege ich keine Zweifel, dass Sylora Salm bald tot sein wird. Barrabas ist ein wandelndes Ärgernis, ja, aber er ist nützlich, sonst hätte ich ihn schon längst getötet.«


    »Dann ist es ja gut, dass du das nicht getan hast«, erwiderte Arunika. Nach einigen Augenblicken lächelte sie wieder und wandte sich zum Gehen. Während sie die Kapuze hochschlug, flüsterte sie: »Kommst du nachher zu mir, damit wir diese guten Nachrichten feiern können?«


    Das hatte Erzgo Alegni ohnehin bereits vor, ob sie ihn nun einlud oder nicht.


    Sylora saß in ihrem Zimmer im Baumturm, wo sie mit dem verdrehten Zauberstab ungeduldig auf eine Armlehne ihres Stuhls klopfte. Sie starrte Arunikas Boten an, das Teufelchen, das scheinbar grundlos vor ihrem Kamin einen Rückwärtssalto nach dem anderen schlug.


    Die Zauberin hatte bereits gewusst, dass Dahlia und der Drow-Waldläufer auf dem Weg zu ihr waren. Sie hatte zu ihren eigenen Teufeln Kontakt und auf diese Weise von Hadencourts Ende erfahren. Sylora kannte die Macht des Malebranche und seiner stets verfügbaren Verbündeten, sodass ihr klar war, dass Dahlia einen wahrhaft herausragenden Begleiter gefunden haben musste, wenn sie derartige Gegner besiegt hatten.


    Jetzt aber, mit den Nachrichten von Arunika, verstand Sylora, dass die Gefahr noch größer geworden war.


    Die Zauberin stand eilig auf, worauf das Teufelchen seine Turnerei unterbrach und sie neugierig anstarrte. »Wo ist sie?«, fragte Sylora, die zum Feuer ging und ein neues Holzscheit hineinwarf.


    »In Niewinter, dumme Zauberin«, antwortete das Teufelchen.


    »Nicht Arunika!«, fauchte Sylora, obwohl ihr bewusst war, dass das Teufelchen dies bereits wusste und sich nur begriffsstutzig stellte.


    »Dahlia ist unterwegs …«, setzte das Teufelchen an, aber Dahlia schnitt dem Winzling mit einem bösen Blick das Wort ab.


    »Nicht Dahlia«, sagte Sylora betont gleichmütig. »Ich weiß, wo Dahlia ist. Du hast es mir gerade eben erzählt.«


    »Warum fragst du dann, oh Herrin der Einfalt?«


    Noch ehe Sylora reagieren konnte – und ihre Reaktion wäre ein tödlicher Blitz aus der Energie des Todesrings gewesen –, war auf der Treppe ein schlurfendes Geräusch zu hören. Sowohl die Zauberin als auch das Teufelchen drehten sich zu Valindra um, die nun den Raum betrat. Hinter ihr verharrte eine zweite Gestalt im Schatten der Treppe.


    »Wir sollten die Stadt heute Nacht angreifen«, begann Valindra mit überraschend klarer Stimme und ebenso klarem Blick. »Sie sind noch von unserem ersten Angriff geschwächt, und das Blutbad und die Schäden, welche die Erdkolosse des Botschafters angerichtet haben, haben ihr Übriges getan. Jetzt sind sie verwundbar, und wir sollten nicht zulassen, dass sie sich wieder fangen.«


    Valindras Logik und ihre klare Ausdrucksweise beeindruckten Sylora zwar, aber sie schüttelte dennoch von Anfang an den Kopf. »Noch nicht.«


    »Jede Verzögerung kommt Nesseril zugute.«


    »Das ist nicht zu ändern. Wir haben Dringenderes zu tun.« Sylora warf einen Blick auf das Teufelchen.


    »Schon wieder Dahlia?«, fragte Valindra mit offenkundigem Verdruss.


    Die Zauberin musste innehalten und nachdenken, ehe sie antwortete.


    Valindras Geistesschwäche schien rasch zurückzugehen. Der Botschafter hatte gründlich mit Valindra gearbeitet und ihr auf ähnliche Weise beigestanden wie der Drow-Psioniker in der ersten Zeit ihres Wahnsinns, nur noch wirksamer, wie Sylora erkannte. Jetzt dachte sie wieder in Zusammenhängen, anstatt immer nur auf die aktuelle Situation zu reagieren, und – was noch wichtiger war – sie gab nicht nur mit klaren Worten Auskunft, sondern zeigte Gefühle und Berechnung, wie bei der Antwort auf die Erwähnung von Dahlia.


    »Unterschätze sie nicht.«


    »So wie Hadencourt?«, fragte Valindra. Sie war dabei gewesen, als Sylora die Nachricht von der Niederlage des Malebranche erhalten hatte. »Er ist ein Teufel, Sylora, und damit hielt er sich allen Sterblichen gegenüber für so überlegen, dass er sich Dummheiten leisten könnte. Für diesen Fehler hat er bezahlt.«


    »Was auch dir bevorsteht«, warnte Sylora.


    »Ganz und gar nicht«, entgegnete Valindra voller Zuversicht. »Ich habe Dahlia im Kampf erlebt und weiß, was sie kann. Ich weiß auch, dass ich sie besiegen kann. Magie ist stärker als das Schwert … und auch stärker als dieser Stab, den sie so ausgiebig führt. Ich möchte meinen, dass Sylora Salm das weiß.«


    »Sie hat einen Verbündeten, einen berühmten Waldläufer.«


    »Und du hast mich.«


    »Sie hat noch einen Verbündeten«, fuhr Sylora fort, die sich nun wieder dem Teufelchen zuwandte. »Der beste Kämpfer der Nesserer hat sich ihr angeschlossen. Die drei sind auf dem Weg zu uns, und wir müssen damit rechnen, dass Barrabas der Graue zur Verstärkung weitere Shadovar mitbringt.«


    »Die fürchte ich nicht«, verkündete Valindra.


    »Aber ich werde sie auch nicht ignorieren«, sagte Sylora. »Sie kommen. Wahrscheinlich sind sie schon ziemlich nah. Deshalb werden wir uns darauf vorbereiten. Halte die Ashmadai in der Nähe. Verdopple die Wachen auf den Mauern und trage den Zombies auf, den Wald um Aschenburg zu durchstreifen. Du überwachst sie, Valindra. Du siehst durch ihre Augen. Wir werden es erfahren, wenn diese mordlüsterne Bande in unsere Festung eindringt, und dann werden wir sie vernichten. Was glaubst du, wie sehr es die Nesserer schwächen wird, wenn ihr Vorzeigekämpfer nicht zurückkommt?«


    »Oder wenn ihr bester Kämpfer durch die Macht des Todesrings wiederaufersteht und sich im Kampf gegen sie wendet?«, erwiderte Valindra.


    Sylora grinste zufrieden.


    Valindra wandte sich der Treppe zu, hob die Hand und winkte schweigend. »Wie gewünscht«, sagte sie, als der Aschezombie hereinschlurfte.


    Tatsächlich hatte Sylora sie gebeten, einen ihrer Untoten heraufzubringen. Sie unterdrückte ihren Abscheu darüber, dass dieses schrumpelige Ding ihre Privatgemächer betrat. Mit jedem Schritt hinterließ die hässliche Kreatur Aschespuren, und zudem haftete diesen Monstern ein unablässiger Gestank nach verbranntem Fleisch an. Selbst zehn Jahre nach dem Vulkanausbruch verströmten die Zombiearmeen noch immer diesen fauligen Geruch.


    Das Teufelchen hinter der Zauberin schnaubte und stieß ein kurzes Kreischen aus.


    Sylora ignorierte es und konzentrierte sich ganz auf den Zombie und das Gefühl in ihrem Stab aufgrund der Nähe dieses Geschöpfs. Dieses Gefühl kannte sie bisher nur aus der Ferne; nachdem jedoch der erste Teil von Aschenburg fertiggestellt war, forderten der Stab und der Todesring, dass sie ihre Macht gründlicher erforschte.


    Deshalb nahm sie mit dem Zombie Kontakt auf und schloss die Augen.


    Schon bald sah sie durch die Augen des Untoten.


    Sylora konnte willentlich in ihn eindringen, durch ihn sehen und hören und sogar seine Bewegungen steuern. Beinahe hätte sie in diesem Augenblick die brodelnde Wut in dem Geschöpf ausgelöst, denn als sie sich selbst betrachtete und an ihrer meditierenden Gestalt vorbeiblickte, warf sie auch einen Blick auf das Teufelchen, das angewidert das Gesicht verzog. Seine lange, spitz zulaufende Zunge hing heraus und zuckte vor Widerwillen. Durch die Ohren des Zombies vernahm Sylora die Flüche, die das Teufelchen in sich hineinmurmelte.


    Die Zauberin kehrte wieder ganz in ihr eigenes Bewusstsein zurück und drehte sich langsam zu dem unverschämten kleinen Kerl um. »Du hältst offenbar nicht viel von meinem Spielzeug?«


    »Das eklige Ding widert mich an, und wie«, jammerte das Teufelchen.


    »Das ist ein Kind des Todesrings«, erklärte Sylora.


    »Lass ihn tot umfallen und begrabe ihn tief!«, forderte das Teufelchen.


    »Du strapazierst meine Geduld«, warnte Sylora. »Nur wegen Arunika sehe ich von einer Strafe ab.«


    »Arunika! Arunika hat mir nichts zu sagen! Ich stehe in ihrer Schuld, aber wenn ich hier bei dir fertig bin, bin ich frei!«


    Das trockene Lächeln auf Syloras Gesicht verriet dem Teufelchen, dass es das vielleicht besser nicht gesagt hätte. »Wenn du den Zombie beleidigst, beleidigst du auch den Todesring«, warnte sie.


    »Das eklige Ding widert mich an!«


    »Und wenn ich dem Zombie gestatte, sich gegen deine Beleidigungen zur Wehr zu setzen?«, fragte Sylora. Sie spürte, wie der Stab in ihrer Hand pochte und ihre Absichten angesichts der Erkenntnis, dass sie sich nicht länger mit dem dreisten Winzling abfinden musste, seine Macht anschwellen ließ.


    Die lange Zunge des Teufelchens fuhr heraus und hinterließ vor Syloras Füßen eine Speichelspur. »Ich gehe!«, verkündete er.


    »Oh nein!«, sagte Sylora in scharfem Ton. »Zuerst musst du dieses Kind des Todesrings besiegen, das du so unflätig beleidigt hast.« Sie warf Valindra einen Blick zu und lächelte ihr verstohlen zu, was bei dem Lich jedoch nur Verwunderung hervorrief.


    Auch das registrierte Sylora. Die Reaktion überraschte sie nicht, denn schließlich verstand Valindra ohnehin kaum, was hier vor sich ging. Doch es ging etwas vor, im Stab und tief in ihrem Unterbewusstsein. Das Gefühl, das der Todesring ihr vermittelte, setzte sich aus Macht und Glück zusammen, die einem Höhepunkt entgegenstrebten.


    Das Teufelchen spie wieder auf den Boden und verfluchte Sylora.


    Die Zauberin löste den Angriff aus.


    Der Zombie neben Valindra zerbarst zu einer schwarzen Wolke aus Rauch und Asche, aber noch ehe diese sich ausbreiten und auf den Boden sinken konnte, sog der Stab die Überreste des Wesens gierig auf.


    Sylora schloss die Augen, um in dem Gefühl ihrer Macht zu schwelgen, und ließ den Zombiestaub wieder aus dem Stab herausschießen. Der schwarze Sprühstoß traf das Teufelchen, warf es rücklings gegen die Wand und ließ es vor Schmerz aufjaulen, als sich rundherum wabernde Rauchfäden erhoben.


    »Was hast du getan?«, fragte Valindra beglückt, aber Sylora achtete nicht auf sie, denn in diesem Moment, als sie selbst zu begreifen versuchte, was für Magie sie da eben gewirkt hatte, konnte sie sich nicht auch noch um Valindra kümmern.


    Das Teufelchen kam auf sie zu, aber seine Bewegungen waren so langsam und zäh, als ob es in dickem Schlamm oder Teer stecken würde. Das war die Asche, die seine Gelenke und seine Haut bedeckte und bereits aushärtete, wie Sylora erkannte. Das Teufelchen wollte spucken und die Zunge herausstrecken, doch Sylora sah nur, wie die schwarze Masse, die seinen Mund bewegte, sich ausbeulte.


    Die Magie hatte das Teufelchen völlig eingeschlossen. Nur ein Auge war verschont geblieben, weil das Teufelchen dieses Auge vor dem Angriff gerade noch geschlossen und dann schnell wieder geöffnet hatte, bevor der schwarze Überzug hart wurde. Das Auge verriet seinen Hass auf Sylora. Es war ein starrer, roter Blick, in dem knisternde Flammen loderten.


    Noch immer kam das winzige Ding auf sie zu, doch Sylora war so gebannt, dass sie nicht einmal begriff, dass sie sich jetzt zurückziehen oder ein zweites Mal zuschlagen sollte.


    Es spielte keine Rolle. Das Teufelchen wandte sich zur Seite und sprang kopfüber in den Kamin, wo es sich auf den Scheiten wälzte und seine Glieder unter die heiße Kohle schob, um die schwarze Masse von seinem Körper wegzubrennen. Einer Kreatur der unteren Ebenen machte Feuer schließlich nichts aus. Bald darauf war es wieder frei und bedachte Sylora mit einem letzten hasserfüllten Blick, einer Mischung aus Empörung und mörderischen Drohungen, ehe es durch den Schornstein davonrauschte und Aschenburg hinter sich ließ.


    »Dieses Schauspiel war einen Zombie wert«, bemerkte Valindra geziert.


    Sylora drehte sich zu ihr um und hielt den krummen, schwarzen Stab hoch, den Szass Tam ihr gegeben hatte. »Da steckt noch mehr drin«, sagte sie verwirrt, denn sie wusste, dass sie mit der magischen Energie der Aschezombies noch ganz andere Katastrophen hervorrufen konnte, auch wenn sie noch nicht genau wusste, was das sein mochte.


    Angesichts dieser Möglichkeiten funkelten ihre Augen.


    »Du kannst die Macht des Todesrings kanalisieren«, folgerte Valindra, und Sylora nickte.


    »Es ist berauschend«, gab die Zauberin zu.


    »Mächtiger als deine eigene, erlernte Magie?«


    Darüber dachte Sylora einen Augenblick nach, ehe sie wieder nickte. »Ein letzter Schlag gegen die Nesser-Barbaren und die Siedler in Niewinter, noch ein Massaker zur Vollendung des Todesrings, und dann kann ich von hier verschwinden und eine neue Aufgabe übernehmen.«


    »Aber jetzt?«


    Sylora war zu fasziniert von den Gefühlen, die der Stab auslöste, um die Besorgnis zu bemerken, die in Valindras Stimme mitschwang, oder überhaupt zu bedenken, dass sie aus ihrer bevorstehenden Abreise kein Geheimnis machte oder dass Valindra Schattenmantel im Wald von Niewinter nach ihrer Abreise zweifellos ihre Nachfolge antreten würde.


    Valindras Frage blieb unbeantwortet, während Sylora sich tiefer auf die Verbindung mit dem Todesring einließ, um zu begreifen, welche Kräfte er ihr jetzt verleihen könnte. Sie war sich nicht ganz sicher.


    Aber sie würde es herausfinden.

  


  
    


    


    


    


    17


    Mitten ins Wespennest


    


    


    


    


    »Das ist mir neu«, flüsterte Dahlia. Sie lag auf einer Anhöhe auf einer Wiese. Rechts neben ihr lag Drizzt und daneben wiederum der Mann, den sie als Barrabas den Grauen kennen gelernt hatte.


    »Das gibt es auch noch nicht lange«, erwiderte Entreri, obwohl Dahlia ihre Bemerkung an Drizzt gerichtet hatte. Seit dem Kampf am Vortag hatte sie noch kein Wort mit Entreri gewechselt. »Ich beobachte Sylora Salm schon ziemlich lange, nämlich während eurer gesamten Reise nach Gauntlgrym. Ich war ganz in ihrer Nähe, habe ihr über die Schulter geblickt, aber diese Festung sehe auch ich heute zum ersten Mal. Bisher gab es keinen Hinweis auf ihre Existenz.«


    »Das erinnert mich irgendwie an meine Heimat«, fügte Drizzt hinzu.


    Dieser Vergleich drängte sich ihm geradezu auf. Die eindrucksvolle Festung umschloss einen baumartigen, obsidianfarbenen Turm an einem felsigen Abhang. Wenn ein Zauberer diesen Turm mit lila Feenfeuer beleuchtet hätte, hätte er nahtlos nach Menzoberranzan zwischen die dortigen Stalagmitenbauten gepasst, in denen die verschiedenen Drow-Familien lebten.


    Das ganze Bauwerk strahlte auch die gleiche Unwirklichkeit aus wie Menzoberranzan. Die schwarzen Wände bestanden nicht aus von Mörtel verbundenen Ziegeln, sondern sahen so aus, als hätten sie sich auf magische Weise direkt aus dem Boden gehoben, wie aus einem Stück herausgepresst. Es waren auch andere Bauteile zu sehen, die meist über die Mauern hinausragten, und auch diese waren offenbar erschaffen worden, nicht erbaut: große, geschwärzte Felsen, die sehr schlicht zu rechteckigen Steinhäusern geformt waren und an Kasernen und andere Zweckbauten erinnerten. Eines davon, das auf der gegenüberliegenden Seite lag, stand offen, sodass sie hineinsehen konnten. Es handelte sich um eine Schmiede. Ein anderes erinnerte eher an einen Felsüberhang, und unter dieser schützenden Wand stand ein einfacher Schrank mit Bögen, etlichen Köchern voller Pfeile und einem ganzen Stapel der Ashmadai-Zepter, die Speer und Stab zugleich waren.


    »Das war der Todesring«, überlegte Dahlia und nickte dabei. »Sylora, oder vielleicht auch Valindra, hat einen Weg gefunden, seine Macht anzuzapfen.« Sie blickte zu den anderen beiden hinüber. »Das ist keine Kleinigkeit.«


    Die zwei Männer sahen sie fragend an.


    »Seit ich erwachsen bin, habe ich die meiste Zeit in Tay verbracht«, erklärte Dahlia. »Ich habe schon einen voll erblühten Todesring miterlebt, sogar mehrere. Unter uns, die Szass Tam dienten, war es kein Geheimnis, dass der Erzlich seine Macht vor allem daraus bezog, und diese Macht überstieg alles, was ihr je gesehen habt, das kann ich euch versichern.«


    »Sie will uns Angst einjagen«, flüsterte Entreri Drizzt zu. »Bist du ganz sicher, dass sie wirklich mit uns gegen Sylora Salm antreten wird?«


    Drizzts belustigtes Schnauben entwaffnete Dahlia und verhinderte damit die scharfe Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Stattdessen kniff die Elfe ihre Augen noch mehr zusammen und ließ ihren Blick von Entreri zu Drizzt wandern. Wenn er unbedingt wollte, konnte gern auch er ihren Zorn auf sich ziehen.


    »Wenn du dich fürchtest, dann geh bitte«, sagte sie.


    »Ich habe in meinem langen Leben schon vieles erfahren«, erwiderte Entreri. »Aber Furcht gehörte wohl kaum dazu.«


    »Bis jetzt«, sagte Dahlia.


    »Einschließlich jetzt.«


    »Dann bist du ein Narr«, erklärte Dahlia.


    »Wenn du dich fürchtest, dann geh bitte«, entgegnete Entreri. »Ich für meinen Teil werde über diese Mauer klettern, Sylora Salm suchen und sie endlich erledigen.«


    Er ging in die Hocke und schlich ein Stückchen weiter, um die Festung aus anderen Blickwinkeln zu beobachten. Dahlia wollte ihm folgen, aber Drizzt hielt sie zurück, bis Entreri ein Stück entfernt war.


    »Er ist momentan nicht unser Feind«, versicherte der Drow.


    »Woher weißt du das? Seid ihr etwa alte Freunde?«


    Die Ironie dieser Aussage angesichts seiner turbulenten Vergangenheit mit Artemis Entreri, einem Mann, gegen den er gekämpft hatte, den er gejagt hatte und der ihn gejagt hatte – beide mit dem Vorsatz, den anderen zu töten –, verschlug Drizzt die Sprache.


    Aber es gab auch andere Momente, an die sich Drizzt erinnerte, sobald er die Motive des Meuchelmörders in Zweifel zog. Als Drizzt und Entreri unter Mithril-Halle in der Falle gesessen hatten, ehe König Bruenor diesen Ort wieder für die Zwerge beansprucht und zivilisiert hatte, hatten sie Seite an Seite miteinander und füreinander gekämpft. Und als sie in Menzoberranzan von den Drow versklavt worden waren, hatten Drizzt, Entreri und Catti-brie ebenfalls Seite an Seite miteinander und füreinander eingestanden.


    Artemis Entreri war gewalttätig und gewiss kein Freund von Drizzt Do’Urden, doch in erster Linie war er ein pragmatischer Überlebenskünstler. Er hatte Interesse an Sylora Salms Tod. Das glaubte Drizzt ihm, und deshalb zweifelte er nicht daran, dass Entreri in dieser Hinsicht mit ihm und Dahlia zusammenarbeiten würde. Hatte Entreri dies nicht bewiesen, als er Drizzt bei ihrem ersten Zusammentreffen überrumpelt und ihm nach seinem Überraschungsangriff sein Messer an die Kehle gesetzt hatte? Wenn Artemis Entreri Drizzt hätte töten wollen, dann wäre Drizzt damals gestorben.


    Aber trotz dieses Augenblicks und trotz seiner Gefühlsanwandlungen noch vor dem weiteren Ausbau ihrer Allianz war Drizzt am Vortag mehr als einmal der Gedanke gekommen, dass er einer Selbsttäuschung erlag. Seine Urteilskraft war getrübt, weil Entreri den letzten Fetzen jener fernen Vergangenheit verkörperte, die Drizzt nicht loslassen mochte. Die Gefährten der Halle waren tot. Thibbledorf Pwent war tot, Jarlaxle war tot, und nur Drizzt war noch übrig – und nun auch noch Artemis Entreri.


    Diese Gedanken gingen ihm jetzt wieder durch den Kopf, auf der Anhöhe oberhalb der beeindruckenden Festung von Sylora Salm, und wie jedes Mal gestattete Drizzt seiner Vernunft, die Logik seiner Gedankengänge nachzuvollziehen. Aber noch ehe er zu demselben Schluss kam wie die letzten Male, wusste Drizzt aus dem Bauch heraus, dass es einfach so war. Er blickte zu dem Meuchelmörder hinüber, der inzwischen wieder auf dem Bauch lag und die Festung mit den vielen Ashmadai-Jüngern musterte, die darin herumliefen.


    Drizzt wusste, dass er froh sein würde, Artemis Entreri an seiner Seite zu wissen, wenn auch er diese Mauer überwand.


    »Bei Sonnenuntergang«, versprach Drizzt seiner Gefährtin. Ein kurzer Blick nach Westen verriet ihnen, dass es beinahe so weit war. »Es wäre gut, wenn wir Sylora noch fänden, bevor alles Tageslicht verblasst ist. Ich vermute, sie ist im Turm.«


    »Im Turm«, bestätigte Dahlia, ohne zu zögern. »Syloras Eitelkeit ist größer als ihr praktisches Denken, und ihr Selbstvertrauen übersteigt ihre Vorsicht. Sie würde niemandem gestatten, über ihr zu stehen, auch auf das Risiko hin, sich damit zu verraten.«


    »Außer wenn sie dafür sorgen will, dass man sie eben nicht so leicht findet«, erwiderte Drizzt. »Sie ist von Feinden umzingelt. Wäre sie nicht klüger beraten …«


    »Wenn Sylora Salm vor den Nesserern oder anderen auch nur die geringste Angst hätte, hätte sie das da nicht gebaut«, unterbrach ihn Dahlia kopfschüttelnd.


    »Also Eitelkeit über Vorsicht?«, fragte der Drow.


    Dahlia nickte. »Sie ist in diesem Turm.«


    Sie blieben liegen und warteten, während die Schatten länger wurden und das Licht rasch abnahm.


    »Die Dunkelheit wird uns nicht vor diesen Wachen schützen«, warnte Entreri etwas später, als die Nacht hereinbrach. Der Meuchelmörder schlich zu den anderen beiden herüber und zeigte zur Mauer hinunter. Drizzt und Dahlia konnten die Umrisse der Posten gerade so erkennen. Im Zwielicht hielt Drizzt sie zuerst für Goblins oder vielleicht Kobolde. Als er jedoch genauer hinsah, erkannte er, dass sie vollkommen reglos blieben. Sie standen einfach da und rührten sich nicht, kein Schwanken, keine Armbewegung, nichts.


    »Die Aschezombies«, stellte Drizzt fest.


    »Die Dunkelheit wird sie nicht langsamer machen«, sagte Entreri.


    »Sie wittern das Leben und brauchen kein Tageslicht, um uns zu sehen«, pflichtete Dahlia ihm bei.


    »Wo gehen wir über die Mauer, damit wir möglichst direkt zum Turm gelangen?«, fragte Drizzt Entreri, der schließlich die ganze Zeit auf Kundschaft gewesen war und die Festung mit den schwarzen Mauern aus vielen verschiedenen Blickrichtungen ausspioniert hatte.


    »Ziemlich genau dort, wo der Haufen da versammelt ist«, erwiderte Entreri.


    Drizzt sah auf der anderen Seite des Hangs hinab, zog seine Onyxfigur hervor und rief Guenhwyvar herbei. Auf ein Flüstern sprang der Panther davon. Drizzt zog seine Säbel und gebot Dahlia und Entreri mit einem Wink, ihm hinter die Anhöhe zu folgen.


    Dort kletterte der Drow auf einen abgestorbenen Baum, der so hoch war, dass man die Mauer sehen konnte, und Guenhwyvar näherte sich den Zombies. Die Katze brüllte, schlug zu, riss einem den Kopf ab und flitzte dann den Hügel hinauf. Die anderen Zombies nahmen die Verfolgung auf, und auf der Mauer wurde es unruhig, weil nun lebende Wächter herauszufinden versuchten, was hier vorging.


    Guenhwyvar befolgte Drizzts Anweisungen und kehrte bald zurück, damit die Wachen sie gut sehen konnten. Sie brüllte zu ihnen empor, ehe sie den Hügel hochrannte und dahinter verschwand, an Drizzt vorbei, der jetzt vom Baum sprang, und an Entreri und Dahlia.


    Die Zombies, die ihr folgten, liefen den drei Kriegern mit ihren vier Klingen und den wirbelnden Flegeln direkt in die Arme.


    Kurz darauf lagen die drei wieder oben auf dem Berg und beobachteten die Mauer, wo es inzwischen still geworden war. Die Ashmadai hatten ihre Runden wieder aufgenommen. Drizzt flüsterte seinem Panther neue Anweisungen zu.


    »Es sind vielleicht zwölf Fuß«, sagte Entreri. »Mehr nicht.«


    Drizzt zog ein feines Elfenseil aus seinem Gepäck und warf Entreri das eine Ende zu. »Ich bin bereit«, erklärte er.


    Sylora Salm schlug die Augen auf und stellte beinahe überrascht fest, dass sie sich wieder in ihrem Turmzimmer befand. Sie hatte den Kampf im Wald durch die Augen eines Zombies miterlebt, der ein plötzliches Ende genommen hatte, als ein Krummsäbel ihm den Kopf abschlug. Erst wollte sie den Kopf schütteln, doch dann nickte sie, denn das, was sie mit angesehen hatte, rang ihr doch einen gewissen Respekt ab.


    »Sie kommen«, teilte sie Jestry und Valindra mit, die bei ihr waren und ihre Rückkehr erwartet hatten. »Sie sind draußen im Wald und kämpfen bereits gegen unsere Soldaten.«


    »Alle drei?«, fragte Jestry.


    »Das ist schon erstaunlich«, gab Sylora zu, »und irgendwie amüsant.« Ihre Miene verriet echte Überraschung. »Ehrlich gesagt halte ich Dahlia für die schlechteste unter unseren Gegnern, und zwar mit Abstand.«


    Valindra schien mit dieser Information wenig anfangen zu können, aber Jestry nickte, auch wenn er ihre Bemerkung nicht wirklich einzuschätzen wusste.


    Ja, sie konnten es nicht ganz verstehen, erinnerte sich Sylora. Jestry hatte Dahlias erhebliche kriegerische Fähigkeiten kaum selbst erlebt, und Valindra hatte Dahlia zwar in Gauntlgrym kämpfen sehen, doch damals hatten sie sich mitten in einer großen Schlacht befunden, und der Lich war nicht gerade bei klarem Verstand gewesen.


    »Zugegeben, sie sind etwas Besonderes«, erwiderte Jestry schließlich. »Natürlich kennen wir den Ruf von Barrabas dem Grauen, auch wenn bisher kaum jemand fand, dass er Dahlia ebenbürtig wäre.«


    »Da bin ich anderer Meinung«, sagte Sylora. »Er ist keineswegs schlechter als sie. Und, richtig, sie sind etwas Besonderes. Mehr, als ich erwartet hatte.«


    »Warum lässt du sie dann so nahe heran?«, fragte Jestry.


    Sylora warf ihm einen verärgerten Blick zu.


    »Das ist eine berechtigte Frage«, fügte Valindra hinzu, was nun auch ihr einen bösen Blick einbrachte.


    »Wir sind von Kriegern umgeben«, sagte Sylora, »aber ich hoffe dennoch, dass Dahlia und ihre beiden Begleiter noch deutlich näher kommen.« Bei diesen Worten hob sie ihren Stab. »Du hältst eine Gruppe Zombies bereit, die ich … benutzen kann?«, vergewisserte sie sich bei Jestry.


    »Über ein Dutzend«, antwortete dieser. »Direkt unten am Hügel, wie du es befohlen hast.«


    »Ja, ich kann sie spüren«, bestätigte Sylora, die sich mit dem Stab seitlich an den Kopf tippte. Sie flüsterte etwas, das die anderen nicht hören konnten, und wedelte mit dem Stab.


    »Jetzt ist es noch genau ein Dutzend«, erklärte sie, als eine Aschewolke durch die Wand brach und die Luft um Sylora erfüllte.


    Anstatt auf den Boden zu rieseln, wurden die Aschepartikel zu einer gräulichen, durchscheinenden Wolke, die Sylora umkreiste und schließlich eine Art Schild vor ihr formte, der einer halben Seifenblase ähnelte.


    »Valindra, ruf mir noch mehr Zombies zum Turm, damit ich notfalls auf ihre Lebensenergie zurückgreifen kann«, befahl sie. Jestry warf ihr einen verletzten Blick zu, weil sie nicht ihn mit dieser Aufgabe betraut hatte.


    »Du wartest in der Höhle am Eingang zum Turm«, trug Sylora ihm auf. »Dort bleibst du. Du wirst dir Dahlia vorknöpfen, wenn sie so weit kommt.«


    »Ich töte alle drei!«, prahlte Jestry.


    »Du wurdest dazu ausgerüstet, Dahlia zu besiegen«, erwiderte Sylora scharf. »Vergiss das nicht. Dein Ring, die Haut, die Waffe, die ich dir gegeben habe …«


    »Du hast gerade gesagt, sie wäre die Schwächste unter den dreien«, hielt Jestry dagegen.


    »Wenn du mit Dahlia fertig bist, kannst du dir gern die anderen vornehmen«, willigte Sylora ein. »Aber erst wenn Dahlia tot ist.«


    Jestry richtete sich auf, antwortete aber nicht.


    »Verstanden?«, hakte Sylora nach und tippte wieder mit dem Stab an ihr Gesicht, um die Drohung zu unterstreichen.


    Der Jünger in der Mumienhaut nickte. »Dahlia wird sterben.«


    Sylora schenkte ihm ein breites Lächeln. »Oh, das werden sie alle!«, erwiderte sie.


    Die Zauberin entließ die beiden und kehrte zu der kleinen Treppe zurück, die auf den Balkon hinunterführte. Von dort aus konnte sie Aschenburg überblicken. Wieder verband sie sich mit dem Stab, um durch die Augen verschiedener Zombies zu spähen. Vielleicht konnte sie von irgendwoher einen Blick auf ihre Feinde richten.


    Sie fand keinerlei Hinweis, aber das spielte keine Rolle.


    Sie waren hier, und sie kamen immer näher.


    Die drei Verschwörer beobachteten noch etwas länger die Wachen auf der Mauer, bis sie den optimalen Moment für ihr Vorrücken gefunden hatten. Aber sie zögerten nicht sehr lange, denn keiner der drei war je für seine Vorsicht berühmt gewesen.


    Drizzt lief als Erster den Hang hinunter und auf die Mauer zu. Vor der Mauer blieb er stehen, drehte sich, lehnte den Rücken an die verhärtete Lava, ging in die Knie und formte seine Hände zur Räuberleiter.


    Nur wenige Schritte nach ihm folgte Entreri, der einfach an dem Drow hochrannte, indem er einen Fuß in dessen Hände setzte und, als Drizzt ihn emporwarf, absprang, treffsicher die Mauerkante umfasste und sich hochzog.


    Drizzt nahm sofort wieder Position ein, weil er jetzt mit Dahlia rechnete. Die aber brauchte ihn gar nicht, denn sie erklomm die Mauer mit dem Stab, den sie vor sich ausstreckte. Noch während Drizzt sich umdrehte und an dem Seil emporkletterte, das Entreri von oben heruntergelassen hatte, schnellte Dahlia neben ihm in die Höhe, um sich dann mit einer anmutigen Drehung auf die Mauer zu rollen, wo sie sich mit einer Hand auf einer Zinne abstützte, bis sie sicher auf dem Wehrgang stand. Sofort fuhr sie herum und zerlegte ihre Waffe in die handlicheren Flegel, noch ehe Drizzt die Mauer bewältigt hatte.


    Artemis Entreri deutete auf ein Gebäude links, dann auf eines zur Rechten, schwang sich auf der anderen Seite der Mauer herunter, blieb dort einen Moment lang hängen und setzte dann geräuschlos auf dem Boden auf. Drizzt tat es ihm auf der rechten Seite nach und lief zur Rückwand des Gebäudes, auf das Entreri gezeigt hatte, während Dahlia zu dem linken Haus eilte.


    Entreri übernahm die Mitte. Er schob sich an der Wand des linken Gebäudes entlang, das wie ein schwarz angelaufener, aufgeblähter Felsblock aussah. Drizzt schlich zur Ecke und beobachtete ihn. Dann hörte er – wie Entreri sicher auch –, wie jemand vor Dahlias Position etwas sagte.


    Der Drow gab Dahlia ein Zeichen, sich nicht zu rühren, und warf Entreri einen Blick zu.


    Der Meuchelmörder hob die Handfläche, damit Drizzt zurückblieb, und klappte seine Finger nacheinander zur Faust ein. Drizzt verstand, dass er vor der nächsten Aktion bis fünf zählen sollte.


    Dann verschwand Entreri hinter der Ecke.


    Bis Drizzt lautlos bis fünf gezählt hatte und dann die Stelle erreichte, wo Entreri gestanden hatte, war der Meuchelmörder bereits zurück. Er zerrte den Körper einer Ashmadai-Kriegerin mit sich.


    Drizzt schlüpfte um die vordere Ecke, um das andere Opfer des Mannes zu holen, das er ebenfalls außer Sichtweite schleppte.


    Währenddessen kam Dahlia an ihm vorbei und drang zum nächsten Gebäude vor.


    So arbeitete sich das todbringende Dreiergespann von einem Bauwerk zum anderen zur Innenmauer vor und verständigte sich die ganze Zeit nur mit Handzeichen. Beinahe hätten sie es ohne weiteren Widerstand geschafft, doch als Drizzt über den kleinen Platz zwischen dem letzten Haus und der Felswand rannte, bemerkte er weit rechts von sich eine Bewegung. Einen kurzen Augenblick sog er die Luft ein, weil er fürchtete, ihr heimliches Vorrücken wäre vorüber. Aber dann sah er, dass dies keine Ashmadai waren, die Alarm schlagen würden. Die beiden verschrumpelten und verkohlten Zombies hatten wenig Interesse an Taktik.


    Anstatt sich mit dem Rücken zur Wand zu stellen, verharrte der Drow, zog Taulmaril vom Rücken und legte einen Pfeil an die Sehne. Dann jedoch besann er sich eines Besseren, denn der Blitz würde zweifellos sämtliche Ashmadai im Außenring auf ihn aufmerksam machen, womöglich sogar die hinter der zweiten Mauer. Als er sah, wie seine Gefährten kampfbereit zu ihm stießen, wusste er, dass er den Bogen nicht brauchte.


    Er legte ihn wieder um und zog stattdessen die Säbel. »Zombies«, flüsterte er seinen Begleitern zu. »Nur Zombies.«


    Sowohl Dahlia als auch Drizzt wussten, was das zu bedeuten hatte. Wie Entreri setzten sie auf Irreführung, Täuschungsmanöver und koordiniertes Vorrücken, um ihre Gegner zu verwirren.


    Bei Zombies half diese Taktik nichts.


    Aber diese drei Krieger brauchten sie auch nicht.


    Die Horde der Untoten zählte mindestens fünfzehn Zombies, ein Wust aus schrumpeligen, verkohlten Armen, die nach ihrer Beute grapschten.


    Diese Arme flogen als Erstes auf den Boden, als Drizzt und Entreri mit blitzenden Klingen loslegten. Dahlia folgte ihnen ins Getümmel, stach mit ihrem langen Stab dazwischen oder warf sich von der einen Seite auf die andere, um Zombies zurückzudrängen, die sich zu nahe heranwagten. Ihre Waffen waren bei diesen speziellen Kreaturen nicht so wirkungsvoll wie die ihrer Gefährten, sodass sie sich ganz darauf konzentrierte, die anderen beiden gezielt zu unterstützen: Mal schlug sie einen abwehrbereit erhobenen Arm zur Seite, damit Entreris Schwert zustechen konnte, mal hob sie eine Zombieschulter an, obwohl die Kreatur dabei ihren Stab ergriff, und eröffnete Drizzt damit die Möglichkeit, den Untoten mit seinem Krummsäbel aufzuschlitzen.


    Sie bemühten sich, so leise wie möglich vorzugehen. Man hörte nichts als das Knirschen der Knochen unter dem Gewicht der Schläge und das Klatschen, wenn Dahlias Stab ein verfaultes Gesicht zermalmte.


    Dennoch waren sie zu laut. Bald schon wurde es auf der anderen Seite der Mauer unruhig. Die Ashmadai schlugen Alarm.


    »Sie erwarten uns«, stellte Entreri fest, während er einen weiteren Untoten niedermähte.


    »Möglich«, sagte Drizzt. Er zog sich aus dem Kampf zurück und überließ Dahlia seinen Platz.


    Der Drow zog noch einmal seinen Bogen und eilte an den Platz zwischen den beiden letzten Gebäuden zurück, an denen sie vorbeigekommen waren. Dort ließ er sich auf ein Knie sinken und beugte sich vor, wobei er Taulmaril seitlich drehte und so flach wie möglich hielt. Er zielte auf die erste Mauer, die viele Schritte entfernt lag, und richtete seinen Schuss so aus, dass der Blitzpfeil knapp über sie hinwegsauste, als er den Vorhof verließ.


    Er rannte zurück und schwang sich dabei den Bogen über die Schulter. Als er sah, wie Entreri mit den letzten Zombies kurzen Prozess machte, warf er sich mit dem Rücken an die Wand und holte wieder sein Seil heraus.


    Dennoch hielt er Entreri und Dahlia noch kurz zurück, bis auf der anderen Seite ein gutes Stück entfernt großer Aufruhr herrschte.


    »Die Katze«, sagte Entreri. Tatsächlich war Drizzts Schuss das vorher festgelegte Zeichen für Guenhwyvar gewesen, sich in den Kampf zu stürzen, und zwar so weit entfernt, dass sie eine willkommene Ablenkung darstellte.


    Der Panther setzte mit einem langen, sauberen Sprung über die Mauer. Der Posten, auf den Guenhwyvar es abgesehen hatte, bemerkte sie erst im letzten Augenblick, denn zwischen ihrem Auftauchen aus dem Gebüsch und dem Sprung war nicht einmal ein Herzschlag verstrichen.


    Fast hätte der Mann noch den Arm hochgerissen, obwohl eine solche Abwehrbewegung gegen die Kraft des Panthers ohnehin sinnlos gewesen wäre. Aber das Raubtier war zu schnell, als dass der Arm es überhaupt noch berührt hätte, und der Ashmadai flog von der Mauer, Kopf und Hals vom Ohr bis zum gegenüberliegenden Schlüsselbein zerrissen, während Guenhwyvar bereits weitersprang. Die Wache landete ungebremst und ohne Aufschrei, nur ein eigentümliches Ächzen war noch zu hören, bevor ihr Körper aufschlug.


    Guenhwyvar warf sich noch vor dem Aufsetzen herum, weil sie genau auf ein Gebäude zuflog. Wendig, wie sie war, gelang es ihr, sich zur Seite zu werfen und in vollem Lauf aufzukommen, sodass sie die Mauer nur leicht streifte.


    Rundherum erhob sich Geschrei, worauf eine Gruppe Ashmadai herbeirannte, um dem Panther den Weg zu versperren.


    Guenhwyvar brüllte, und ihr tiefes Grollen echote durch das ganze Lager bis in den Wald. In ihrem hektischen Bemühen, dem Panther auszuweichen, fielen die Wachen übereinander. Guenhwyvar pflügte durch sie hindurch, biss nach rechts, kratzte nach links und rannte zwei weitere Jünger einfach über den Haufen. Etliche Sätze weiter hielt der Panther immer noch eine Ashmadai-Kriegerin im Maul, deren Schläge er erst spürte, als die verzweifelte Frau mit ihrem Zepter auf die muskelbepackte Schulter der großen Katze einhämmerte.


    Da ließ Guenhwyvar sie los, und die Frau rollte zur Seite und umklammerte ihr zerfleischtes Bein.


    Der Panther bog in die nächste Gasse ab, wo ihm eine Gruppe Zombies entgegenkam. Aber Guenhwyvar sprang einfach über sie hinweg und jagte weiter, während überall ringsumher Warnrufe erschollen und die Verfolgung aufgenommen wurde.


    Sylora, die auf dem Balkon ihres Turms ausharrte, wusste genau, wo die drei waren. Momentan blickte sie durch die Augen eines weiteren Zombies von der Mauer aus auf sie herunter. Diesen Zombie hatte sie gut im Griff und würde nicht zulassen, dass er vorrückte, nur um zerhackt zu werden.


    Sie sah den Drow mit dem Rücken zur Mauer stehen, wo er Dahlia und den Nesser-Kämpfer zurückhielt. Sie warteten offenbar die wachsende Unruhe ab, die sie auf der anderen Seite von Aschenburg gestiftet hatten. Auch Sylora hatte den großen schwarzen Panther dort bemerkt, achtete aber nicht weiter auf die Katze.


    Der Panther war nur ein Ablenkungsmanöver. Die wahre Gefahr ging von diesen dreien hier aus.


    Der Drow legte die Hände ineinander und gab den anderen ein Zeichen.


    Die Zauberin überlegte, ob sie ihren Zombie einsaugen sollte, um einen neuen Trick auszuprobieren, einen Schmerzensring zu Füßen des Drow, der ihm und den anderen wehtun sollte, um ihnen zu beweisen, wie winzig sie angesichts der Macht von Sylora und ihrem Todesring doch waren.


    Aber sie widerstand diesem Impuls.


    »Noch nicht«, flüsterte sie hörbar, obwohl niemand bei ihr war. »Erst sollen sie so nahe kommen, dass es kein Zurück mehr gibt.«


    Sie sah zu, wie sie über die Mauer kamen, Dahlia mit ihrem Stab, der Nesser-Kämpfer mit Hilfe des Drow.


    Dann entließ sie den Zombie und suchte auf der inneren Mauer einen neuen Wirt, von dem aus sie den Kampf genauer beobachten konnte.


    Als Dahlia sich diesmal über die Mauer katapultierte, war sie schneller als Entreri. Beide befanden sich bereits im Innenhof, bis Drizzt hochgeklettert war. Dieser Bereich war besser einsehbar, denn hier standen nur wenige kleinere Gebäude zwischen den Gefährten und dem baumartigen Turm, der sich neben dem Zugang zu einer Höhle in der Felswand erhob und in dem sie Sylora vermuteten.


    »Beeilung!«, mahnte Dahlia. »Sylora kann auch aus der Ferne zuschlagen!«


    Ihre Worte waren wie ein Omen, denn genau in diesem Moment bemerkten sie alle die Gestalt auf dem Balkon, der wie ein Aststumpf aus dem Baumturm herausragte. Dahlia erkannte die Frau selbst aus dieser Entfernung.


    Sie wollte schon zu Drizzt und Entreri laufen, machte aber abrupt Halt, so überrascht war sie, als die zwei Schulter an Schulter über den Platz rannten, direkt auf den Turm zu. Plötzlich kam sich Dahlia wie eine Außenseiterin vor, so als bestünde zwischen ihren Begleitern ein geheimes Band, das ihr fremd war.


    Ein solches Band gab es tatsächlich, denn das ungleiche Paar hatte vor langer Zeit nicht nur oft genug gegeneinander gekämpft, sondern auch gemeinsam. Die hundert Jahre, die seither verstrichen waren, schienen in diesem entscheidenden Moment keine Rolle zu spielen. Denn die Zeit hatte das Bild nicht verwischen können, das diese beiden Krieger voneinander hatten. Sie, ihre Fähigkeiten, ihre Herausforderungen und vor allem ihre Ängste waren unauflösbar miteinander verknüpft, Drizzt mit Entreri und Entreri mit Drizzt.


    Sie verstanden einander, sie kannten einander, und vor allem kannten sie die bevorzugten Manöver des jeweils anderen.


    Wie ein wildes Tier mit vier Armen und vier Beinen stürmten Drizzt und Entreri ins Freie, wo sie es sofort mit einer ganzen Schar Ashmadai zu tun hatten.


    Knapp bevor sie die Spitze dieses Gegenangriffs erreichten, stoppte Drizzt abrupt ab, und Entreri lief von rechts nach links an ihm vorbei.


    Das tat auch der vorderste Ashmadai rechts von Drizzt, der genau auf Entreri zugekommen war und nun dessen Richtungswechsel mitmachte. Als Drizzt daher um Entreris Rücken herumschoss, war der Feind nicht auf ihn vorbereitet.


    Drizzt hakte seinen rechten Krummsäbel in den linken Arm des Mannes, zog ihn von dem Zepter zurück, stieß dann mit links zu und vollführte noch einen plötzlichen Rückhandschlag mit dem rechten Säbel.


    Der Drow trat den verwundeten Ashmadai zwischen die nachfolgenden Fanatiker, wechselte die Richtung und duckte sich tief.


    Schon schlug Entreri einen Salto über ihn hinweg, und die beiden Jünger, die auf ihn zugelaufen waren, kamen näher, sahen aber seinem Überschlag nach. Deshalb war keiner von ihnen auf den Drow gefasst, der mit erhobenen Säbeln aus seiner Hockstellung hochfuhr.


    Trotz aller Dringlichkeit wäre Dahlia bei diesem Anblick beinahe erneut stehen geblieben. Als Entreri perfekt ausbalanciert landete und rechtzeitig herumfuhr, um mit seinem Schwert einen Rückhandschlag zu parieren, gleich danach vortrat und den nächsten Fanatiker mit seinem Dolch erledigte, hörte die Elfe sich selbst aufkeuchen.


    Dahlia war stolz auf ihre in der Tat außergewöhnlichen Fähigkeiten als Kriegerin. Natürlich respektierte sie auch die individuellen Kampfkünste dieser beiden Krieger – ein wichtiger Grund, weshalb sie für den nächsten Diamantstecker in ihrem Ohr Drizzt Do’Urden gewählt hatte –, doch mit vereinten Kräften vermochten die beiden so viel mehr.


    Dahlia hielt sich in ihrer Nähe, um sich all denen zu widmen, die der vernichtenden Woge, welche das Feld der Ashmadai aufrollte, entkamen. Als ein Fanatiker weit hinausrannte, um Entreri von der Seite anzugreifen, stand Dahlia mit schwirrenden Flegeln bereit. Links, rechts, oben, unten – von allen Seiten prügelte sie auf ihn ein, obwohl er sich hin und her warf und in jede erdenkliche Richtung auszuweichen versuchte. Wie sehr er dabei aus dem Gleichgewicht geriet, begriff er erst, als Dahlia eine ihrer Waffen unter seinen ausgestreckten Arm stieß, die Stange nach der Umdrehung mit der anderen Hand auffing und ihr Opfer kopfüber herumwarf, sodass es auf den Rücken knallte.


    Dummerweise versuchte der Mann, wieder aufzustehen, anstatt sich im Gras zusammenzurollen. Die Frau ergriff die Gelegenheit, um ihm noch einmal einen Flegel über den Kopf zu ziehen, der ihn endgültig niederstreckte.


    Als Dahlia sich umdrehte, sah sie, wie Sylora auf dem Balkon ihren Stab hob.


    Auch Drizzt hatte die Zauberin gesehen. »Dahlia, zu mir!«, rief er und warnte dann auch Entreri.


    Der Meuchelmörder sprang augenblicklich vor ihn. Schwert und Dolch fuhren so wild durch die Luft, dass sie die vordersten Jünger allein durch ihr Tempo zurückdrängten.


    Im Vertrauen darauf, dass Entreri diese Position halten konnte, während Dahlia nach vorn stürmte, um ihn zu ersetzen, rollte sich Drizzt rasch rückwärts ab.


    Der Drow grinste nur, als Dahlia perfekt reagierte und über ihn hinwegsprang, während er sich vorbereitete.


    Er grinste noch immer, als er mit dem Bogen in beiden Händen und einem Pfeil an der Sehne hochkam.


    Damit hatte die Zauberin dort oben nicht rechnen können, und die verblüffende Körperbeherrschung und Geschmeidigkeit des Drow schien ihren Zauber kurz zu unterbrechen.


    Diese kleine Verzögerung verschaffte Drizzt die Zeit, die er brauchte. Augenblicklich schoss er ihr einen Pfeil ins Gesicht.


    Aber Sylora lächelte nur und zuckte kaum zurück. Der Pfeil raste auf sie zu, aber kurz vor ihr verfehlte er sein Ziel, denn er prallte an einem Schild ab, der die Zauberin umgab. Die Funken stoben auseinander und zuckten nach allen Seiten am Schild entlang, doch keiner drang bis zu Sylora vor.


    Trotz dieses Fehlschlags ließ Drizzt nicht locker. Einen Blitzpfeil nach dem anderen schoss er auf den Balkon ab, bis die schiere Wut des Angriffs die mächtige Zauberin zurücktrieb.


    Sie konnten ihre Position in der Schlacht etliche Schüsse lang halten, aber schließlich sah sich Drizzt gezwungen, seine Taktik zu ändern und den Bogen bei jedem zweiten Schuss zu senken, um einen Ashmadai wegzuschießen.


    Dennoch grinste Drizzt dabei immer breiter. Inzwischen hatten Dahlia und Entreri ihren eigenen Rhythmus gefunden. Rücken an Rücken bahnten sie sich mit Flegeln und Klingen ihren Weg. Dazwischen drehten sie sich in perfektem Einklang Schulter an Schulter, um eine Ashmadai-Frau zu überwältigen, die plötzlich allein stand, weil ihre Kameraden das mörderische Paar von den Seiten angreifen wollten.


    Drizzt sprang hinterher, rief ihnen aber zu, sie sollten ihm den Rücken freihalten. Er konzentrierte sich wieder vollständig auf den Balkon, und das war auch nötig, um die Zauberin in Schach zu halten.


    Neue Ashmadai kamen hinzu, doch Dahlia und Entreri waren ihnen gewachsen. Mit jeder neuen Drehung wuchs ihre Koordination, und als sie schließlich so weit unter der Felsnase standen, dass Sylora keine große Gefahr mehr darstellte, konnte auch Drizzt sich ihnen anschließen.


    Er schulterte seinen Bogen und zog die Säbel, und während er noch überlegte, wie er die Kämpfenden am besten ergänzen konnte, löste sich diese Frage von selbst.


    Dahlia war offenbar so mit ihrem Hass auf Sylora beschäftigt, dass die Ashmadai sie kaum interessierten. Entreri sprang vor sie und stach dann mit seinem Schwert auf einen Ashmadai ein. Als dieser zusammenbrach, hätte Dahlia eigentlich wieder nach rechts zurückfallen müssen, um den Meuchelmörder herum, um seine rechte Flanke zu schützen.


    Aber nun war der Mann vor ihr gefallen, und die anderen reihten sich seitlich auf, sodass Dahlia glaubte, der Weg zur Höhle sei frei für sie. Sie stürmte aus dem Getümmel hinaus.


    Entreri schrie auf, da ihm plötzlich die Deckung fehlte. Nur Drizzts schnelles Eingreifen rettete ihn. Angespornt von seinen magischen Knöchelbändern tauchte der Drow gerade noch rechtzeitig neben Entreri auf, um den Stoß eines Zepters abzuwehren. Dazu musste er sich jedoch so weit vorwerfen, dass ein besserer Gegner einfach zurückgetreten wäre und den Angriffswinkel verändert hätte, um statt des Menschen den Drow zu treffen.


    Zu seinem Glück war der Fanatiker nicht so gut, und Drizzt hatte schnell sein Gleichgewicht wiedergewonnen. Nun war es sein Gegner, der nach der harten Parade noch nicht wieder sicher stand. Er konnte zwar noch abwehrend sein Zepter heben, aber gegen jemanden wie Drizzt Do’Urden war dies wirklich eine jämmerliche Abwehrbewegung.


    Beide Säbel fuhren von links und rechts, von unten und von oben in einem solch schwindelerregenden Wirbel auf das Zepter los, dass der Ashmadai sie kaum noch voneinander unterscheiden konnte.


    Kurz darauf schwang der unterlegene Kämpfer sein Zepter so ungeschickt und riskant, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, mit den wirbelnden Säbeln Schritt zu halten, dass er den Sinn des Zweikampfs offenbar vergaß. Seine Augen hingen nur noch an den Klingen, deren Bewegungen er vorherzusehen versuchte, sodass der arme Tölpel den Todesstoß nicht einmal ahnte und entsetzt die Augen aufriss, als Eistod ihm tief in den Hals drang.


    Zwar sprangen andere Ashmadai für ihn ein, aber die sahen sich bald Entreri statt Drizzt gegenüber, weil die zwei sich erneut gedreht hatten.


    Bei dieser Wende bemerkte Drizzt Dahlia am Zugang zur Höhle und hielt die Luft an, weil sie in einen Kampf mit einem sehr merkwürdigen Ashmadai verstrickt war. Mit seiner grau umwickelten Haut erinnerte er an eine Mumie, und er führte ein Zepter, das mindestens genauso schwarz wie rot war. Drizzts Sorge vervielfachte sich.


    Auch Entreri hatte sie gesehen.


    »Nicht den, Dahlia«, flüsterte der Meuchelmörder.
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    Mit vereinten Kräften


    


    


    


    


    Dahlia erkannte Jestry nicht. Sein erster Angriff und die Abwehr verrieten ihr zwar, dass dieser Gegner den meisten Ashmadai kampftechnisch überlegen war, doch sie erkannte auch sogleich, dass er ihr nicht gewachsen war. So ließ sie ihre Flegel wild kreisen und hämmerte damit gegen das Zepter, wann immer der Ashmadai mit der sonderbaren Rüstung auf sie losging. Die ungeduldige Dahlia fand bald eine Blöße, die sie nutzen konnte. Dieser Schlag hätte ihn erledigen müssen, denn ihr rechter Flegel traf schwungvoll den Kopf ihres Gegners. Der Kopf hätte ruckartig zur Seite schnellen müssen.


    Hätte.


    Da Dahlia genau diese Reaktion vorausgesehen hatte, hob sie bereits die linke Hand zu einem hohen Peitschenschlag über den Kopf, damit dieser zweite Hieb dem ersten folgen konnte.


    Aber der erste Schlag löste nicht den erwarteten Ruck aus. Der Kopf des Ashmadai rührte sich kaum, und er blieb weiter höchst aufmerksam. Nur seine Hände bewegten sich und nutzten Dahlias verfehltes Nachfolgemanöver für einen Frontalstoß mit dem Zepter.


    Es gelang der wendigen Elfe gerade noch, sich so weit nach rechts zu werfen, dass der Stoß sie nur streifte und kaum einen Kratzer hinterließ. Im Gegenzug gelang Dahlia ein dritter Treffer, wieder gegen den Kopf des Fanatikers, aber erneut vergeblich. Trotz ihrer Überraschung glaubte sie, sie hätte diese Runde gewonnen.


    Sie kehrte zu ihren wirbelnden Hieben zurück, um wieder einen sicheren Stand zu haben und zu überlegen, wie sie ihren Feind besser verletzen konnte. Dass die eigentümliche Haut drei harte Treffer von Kozahs Nadel so gründlich abgewehrt hatte, war einfach unglaublich.


    Da aber bemerkte sie ein zweites, weitaus schlimmeres Problem. In dem Bereich, wo das Zepter sie gestreift hatte, zogen sich ihre Muskeln plötzlich schmerzhaft zusammen, sodass sie nach hinten und nach links zurückzuckte. Sie taumelte, stolperte aber zu ihrer Ausgangsposition zurück, wo sie sich trotz der Schmerzen wieder aufrichtete.


    Ihre linke Hand ließ den Flegel aufwärts und dann wieder abwärts gegen das Zepter rotieren, während sie den rechten Flegel von oben nach unten sausen ließ und die Stange unter den Arm klemmte. Und dort hielt sie diese mit geübter Muskelspannung fest, während sie sich mit aller Kraft gegen den Zug stemmte.


    Sie wartete ab, ließ aber die linke Hand unaufhörlich weiterarbeiten, obwohl ihre linke Seite heftig schmerzte. Bei einem dieser Muskelkrämpfe zuckte Dahlia zusammen.


    Der Ashmadai sprang vor und stieß hart zu.


    Aber Dahlias Bewegung war eine verlockende Finte gewesen. Sie trat zur Seite, und der Fanatiker verfehlte sie deutlich. Das eröffnete ihr eine neue Chance.


    Ihr rechter Flegel schnellte mit brutaler Gewalt nach vorn und traf den Mann mit voller Wucht wie ein Speer am Kinn. Diesmal fiel sein Kopf zur Seite, und die Wucht des Schlages brachte ihn ins Wanken.


    Aber er fiel nicht, und falls der Hieb ihn ernstlich verletzt hatte, zeigte er es nicht. Mit raubtierhaftem Knurren stürmte er der Frau nach und kämpfte nun noch wilder als bisher. Dabei wirkte er eher wütend als verletzt.


    Und jetzt war auch Dahlia wütend, denn sie hörte Sylora oben rufen, vermutlich nach Valindra, und der Klang ihrer Stimme war ein neuer Antrieb für Dahlia. Sie ließ ihre ganze aufgestaute Wut an diesem Fanatiker aus, der sie von ihrem eigentlichen Opfer abhielt!


    Dahlia ging zu einem neuen Takt über, bei dem sie ihre Flegel immer wieder zusammenschlug, während sie diese wie verrückt um und gegen das Zepter hämmerte. Bei jedem Schlag spürte sie das Prickeln der Energie, die sich in Kozahs Nadel anstaute. Sehr bald hatte sie die Metallstäbe über ein Dutzend Mal gegeneinandergeschlagen, und ihre Hände spürten das Prickeln der wachsenden Macht. Aber sie fuhr fort und sammelte noch mehr explosive Energie an, denn diesen Trottel hier wollte sie in eine rauchende Hülle verwandeln. Wieder und wieder klirrten ihre Flegel aufeinander.


    Da kam ein zweiter Angreifer von der Seite auf sie zu. Dahlia bemerkte die Bewegung und drehte nur das Handgelenk nach der anderen Seite, sodass ihre rechte Waffe gegen das gestoßene Zepter schlug und es nach hinten ablenkte. Dabei drehte sie sich und zog diesem Ashmadai ihren linken Flegel über den Kopf. Im Gegensatz zu dem mumifizierten Gegner, der vor ihr stand, war dieser weniger gut geschützt. Der schwere Treffer schlug ihm den Schädel ein und ließ ihn nach hinten kippen.


    Aber Dahlia wusste, dass ihr eigentlicher Feind diese Ablenkung nutzen würde. Sie drehte sich weiter und bewegte dabei unermüdlich die Hände. Als sie ihm wieder gegenüberstand, hielt sie nicht zwei Flegel, sondern den acht Fuß langen Stab bereit.


    »Drizzt!«, rief sie, während sie sich damit zur Wehr setzte. »Drizzt! Einen Pfeil für mich!«


    »Entreri!«, rief Drizzt seinem Begleiter zu.


    Doch noch während er dies sagte, schrie sein Kampfgefährte: »Los! Los!«


    Entreri warf sich vor ihn und ging mit Schwert und Dolch derart heftig auf die Ashmadai los, dass Drizzt Zeit blieb, noch einmal Taulmaril zu spannen und einen Pfeil anzulegen. Er zielte und schoss den Blitzpfeil genau an Dahlias Schulter vorbei in das Gesicht ihres Gegners.


    Aber da kam er niemals an, denn er wurde von der Macht von Kozahs Nadel abgelenkt und in den Stab gesogen, der bereits vor Energie knisterte.


    Dahlia verlor keine Zeit, sondern zog den Stab einmal über ihrem Kopf im Kreis und stieß ihn dem mumifizierten Fanatiker in die Brust. Dieser Stoß konnte ihm körperlich natürlich wenig Schaden zufügen, aber Dahlia schrie auf, weil sie sich ihres Sieges sicher war, als sie die enorme, aufgestaute Blitzenergie ihrer Waffe auslöste.


    Drizzt nickte finster, während die Entladungen knatternd an dem Stab entlangliefen, auf den Jünger übersprangen und knisternd über seine Gestalt jagten. Der Mann war vollständig von Blitzenergie umgeben, die sich langsam auf seinen rechten Arm und seine rechte Hand konzentrierte … oder genauer auf den Ring an seiner rechten Hand. Der Blitz sprühte Funken, knackte und schloss den Kreis.


    Und kehrte um.


    Drizzt, der wieder seine Säbel in den Händen hatte, riss überrascht und erschrocken die Augen auf, als Dahlia nach hinten flog, Arme und Beine weit von sich gestreckt, und der Stab ihrer rauchenden Hand entfiel.


    »Los! Los!«, schrie der Drow Entreri zu.


    Diesmal stellte er sich vor den Meuchelmörder, um die Zepter der beiden Ashmadai abzufangen, die auf ihn eindrangen, und eröffnete Entreri damit die Möglichkeit, zur Höhle zu rennen.


    Er hörte Sylora weit oben, war aber momentan so beschäftigt, dass er sich gegen ihren Zauber nicht zur Wehr setzen konnte. Seine Hände wirbelten unablässig im Kreis, während er sich herumwarf, um die beiden, die er bekämpft hatte, zurückzutreiben, in die Knie ging und so fest zutrat, dass einer Gegnerin von Entreri, die sich ihm von hinten nähern wollte, schmerzhaft das Bein einknickte.


    Sofort sprang Drizzt wieder hoch. Seine Klingen beschrieben waagrechte Kreise nach oben und weit nach außen, wanderten abwehrbereit nach unten und dann erneut nach oben, um den einen oder anderen seiner vier Gegner wieder zurückzutreiben. Bald hatte er seinen Rhythmus gefunden, und als einer der verärgerten Fanatiker sein Zepter nach Drizzt warf, hielt der Drow seinen Säbel bereit, um die Waffe nicht zu blockieren, sondern abzulenken. Sie flog dem Jünger hinter ihm ins Gesicht. Der Getroffene fiel zurück, und der, der seinen Speerstab geschleudert hatte, warf sich auf Drizzt, um ihn zu Boden zu ringen. Tatsächlich landete dieser Jünger auf dem Boden, allerdings mit dem Gesicht voran und den Händen an den fünf Stichwunden, die der Drow ihm versetzt hatte, bevor er sich geschickt wegduckte. Dabei ging er so kontrolliert vor, dass er den stürzenden Ashmadai nutzen konnte, um seiner nächsten Gegnerin die Sicht zu nehmen. Er setzte so schnell über den Fallenden hinweg, dass die überraschte Frau nicht mehr rechtzeitig die Waffe heben konnte, um den Säbel abzuwehren, der auf ihren Hals zustieß.


    Zwar entfuhr ihr noch ein Aufschrei, aber der verstummte abrupt.


    Obwohl schon wieder neue Ashmadai auf ihn eindrangen, wagte Drizzt einen Blick zu Dahlia. Sie war aufgestanden, und ihr Zopf tanzte wie eine lebende Schlange über ihrem Kopf. Den Stab hatte sie aufgehoben, war aber sichtlich mitgenommen und durcheinander. Damit war der seltsame Ashmadai jetzt stark im Vorteil.


    Und Entreri war nicht zu ihr gelaufen!


    Drizzt sah, dass der Meuchelmörder zur Seite gerannt war, wo er offenbar zwischen den Felsen am Turm einen Zugang suchte. Der Dunkelelf rief nach ihm, brachte seinen Gedankengang jedoch nicht mehr zu Ende, als plötzlich vor ihm der Boden zu brodeln begann und schwarz wurde. Eine seltsame Wolke aus Rauch und Asche wehte empor. Die brennenden Schmerzen ließen den Ashmadai neben Drizzt als Ersten aufschreien.


    Doch auch Drizzt fühlte es, ein heißer Schmerz, als ob seine Hosen in Flammen stünden. Nur seine Gelenkbänder retteten ihn, weil sie seinen Füßen das Tempo verliehen, um aus dem teuflischen schwarzen Aschering zu entrinnen.


    Der Drow hatte kaum darüber nachgedacht, sondern war einfach so weit wie möglich aus dem Schmerzensring herausgesprungen. Allerdings hatte dieser Satz ihn weiter von Dahlia entfernt, denn nun stand er wieder außerhalb des Zugangs zur Höhle und zum Berg. Immerhin konnte er Sylora Salm besser sehen, die zwanzig Fuß über ihm auf dem Balkon stand.


    Sie hielt einen seltsamen Stab in der Hand, der an einen abgebrochenen Ast erinnerte, und lächelte boshaft. In diesem Augenblick hatte Drizzt das Gefühl, es sei alles umsonst gewesen. Er und seine Begleiter waren verrückt gewesen, wenn sie geglaubt hatten, sich gegen die Macht von Sylora Salm stellen zu können.


    Drüben an dem rauchenden Aschering brachen zwei Ashmadai aus der wachsenden Wolke des Verderbens und langten nach Drizzt.


    Ihre Gesichter waren nur noch Schädel ohne Haut, die Hände skelettiert, und beide brachen tot zusammen, ohne dem Drow näher zu kommen.


    Aber Sylora lächelte immer noch.


    Dahlias Fähigkeiten und ihr Kriegerinstinkt waren stärker als die Überraschung und brachten sie wieder auf die Beine und in Kampfposition, bevor Syloras Krieger die zurückgeworfene Explosion richtig ausnutzen konnte.


    Doch es ging nicht nur um das Überraschungsmoment. Die Explosion hatte sie verletzt, und ihre Muskeln zitterten so heftig, dass sie den langen Stab kaum halten konnte. Dahlia hätte Kozahs Nadel gern wieder in Flegel oder vielleicht in den Dreifachstab verwandelt, um sich damit den Ashmadai vom Hals zu halten, aber das wagte sie nicht. Sie fürchtete, Kozahs Nadel dabei ganz fallen zu lassen.


    Auch die Verwundung, die ihr das Zepter beigebracht hatte, machte ihr immer noch zu schaffen, und ihre Bauchmuskeln krampften sich schmerzhaft zusammen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich diesen wilden Gegner noch vom Leib halten konnte. Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie geschlagen war.


    Diese Einsicht vertiefte sich noch, als sie bei einer Parade auswich und an ihrem Gegner vorbei in den hinteren Bereich der Höhle blickte, wo Valindra Schattenmantel grinsend zusah. Der Lich hielt ein noch größeres, tiefrotes Zepter, das mehr als einmal in Dahlias Richtung wies. Aber Valindra griff nicht auf seine Kräfte oder ihre eigenen zurück, sondern schien einfach das Spektakel zu genießen.


    Valindra griff nicht ein, weil sie wusste, dass es überflüssig war, begriff Dahlia. Obwohl ihr Gefühl allmählich wiederkehrte und sie den langen Stab besser packen konnte, hatte sie gegen diesen seltsamen Ashmadai kaum eine Chance.


    Mit einer einzigen fließenden Bewegung steckte Drizzt seine Säbel ein, nahm den Bogen zur Hand und schoss einen ganzen Strom Pfeile auf Sylora Salm ab.


    Sie trafen ihren ungewöhnlichen Schild und zerbarsten einer nach dem anderen in unzählige bunte Funken. Der Drow konnte nur hoffen, dass er dieser magischen Verteidigung wenigstens einen gewissen Schaden zufügte und sie mit jeder Explosion ein Stückchen nachließ.


    Er bemerkte Syloras Handbewegung mit dem Stab hinter dem Schild und fuhr zurück, als die beiden Ashmadai, die tot vor ihm zusammengebrochen waren, plötzlich aufsprangen. Die Zauberin hatte sie wiederbelebt.


    Drizzt zielte auf sie, aber noch ehe er schießen konnte, lehnten sich die beiden in Richtung des Balkons, schienen sich zu dehnen und flogen dann wie substanzloser schwarzer Rauch davon.


    Sofort hob Drizzt den Bogen und erfüllte den Bereich vor Sylora mit noch mehr Funken, doch aus dieser Explosion kam ein großes, schwarzes Geschoss zurück, das auf ihn zuraste. Wieder rettete ihn die magische Geschwindigkeit seiner Knöchelbänder, als er sich vor dem magischen Angriff und einer weiteren Ashmadai zur Seite warf, die sich von hinten genähert hatte.


    Diese Unglückliche wurde jetzt von Syloras Geschoss getroffen, das sie sofort mit einer Art dicken Rußschicht überzog. Sie begann sich schreiend zu winden und warf sich auf den Boden, als ob sie in Flammen stünde.


    Drizzt schoss einen Pfeil auf Sylora ab, dann einen zweiten und einen dritten, ehe er sich umdrehte und auch die kreischende Ashmadai erschoss – aus Gnade.


    Bei jedem Schuss wechselte er den Platz, denn er hatte nicht vor, sich von Sylora erwischen zu lassen.


    Da begannen alle toten Ashmadai ringsum, sich zu erheben, und alle noch lebenden Ashmadai wichen zurück.


    Aber die Zombies kamen nicht auf Drizzt zu. Einer nach dem anderen lehnte sich in Richtung Balkon, wurde nach oben gezogen und absorbiert.


    Der Drow bewegte sich zur Seite, feuerte aber weiter. Dann wich er einem dritten und einem vierten Schmerzensring aus. Ihm wurde klar, dass Sylora ihn mit einer überlappenden Linie wabernder Ascheenergie von der Höhle und von Dahlia abschneiden wollte. Aber dabei ließ die mächtige Zauberin es nicht bewenden, sondern erschuf weitere tödliche Ringe, um Drizzt zurückzutreiben – wie ein Tier zur Schlachtbank.


    Wütend setzte er seine Salven fort und feuerte inzwischen so unglaublich schnell, dass es so aussah, als ob von dem Bogen ein einziger langer Dauerblitz ausging. Der Balkon war von einem solch knisternden und knallenden Funkenregen umgeben, dass man aus der Ferne hätte meinen können, alle Magier von Faerûn hätten sich zu einem großen Feuerwerk versammelt.


    Zwischendurch blickte Drizzt immer wieder zu Dahlia hinüber, der er so gern beistehen wollte. Aber er wagte nicht, seinen Pfeilhagel zu beenden, und wollte Sylora nicht einmal gestatten, das Schlachtfeld zu beobachten.


    Allerdings ging ihm allmählich der Spielraum aus …


    Auf dem felsigen Hang am Fuß des Turms fand Artemis Entreri rasch heraus, dass es hier keinen Zugang zu dem baumartigen Gebilde gab. Er fand auch eine ganze Schar Aschezombies vor, die hier standen und vor sich hin schwankten.


    Zu seiner Überraschung und Erleichterung griffen sie jedoch nicht an. Er staunte noch mehr, als einer nach dem anderen in Rauch aufging und zu dem fernen Balkon hinaufflog, als würde er von einem riesigen Strudel angesaugt.


    Entreri nutzte die Gelegenheit, kletterte den Hang hinauf und fiel dabei fast einem Ashmadai zum Opfer, der hinter einem der großen Felsen hervorsprang und mit dem Zepter wie mit einem Speer nach ihm stieß.


    Das Schwert des Meuchelmörders war gerade noch schnell genug, um den Stoß seitwärts abzuwehren. Doch der Ashmadai-Tiefling erhob sich über ihm auf dem Felsen, den er bestiegen hatte, und war deshalb im Vorteil.


    Nur hatte er Artemis Entreri vor sich.


    Entreri schrie auf und fiel zurück, als wolle er davonlaufen. Wie erwartet warf der Ashmadai sich von hinten auf ihn.


    Entreri fuhr herum, zog sein Schwert quer vor dem Körper entlang und schlug das Zepter zur Seite; gleichzeitig wich er aus. Der Mann versuchte noch eilig, sich zu drehen und ihn zu packen, bekam stattdessen aber einen Dolch mitten ins Herz.


    Stöhnend machte der Ashmadai noch einen Schritt, doch Entreri schlitzte ihn dabei von der Brust bis zu den Lenden auf, sodass seine Eingeweide hervorquollen.


    Schon tauchte ein zweiter Ashmadai auf, der direkt auf Entreri zukam, welcher jetzt mit dem Rücken zum Tal stand. Der Fanatiker stach wild auf ihn ein, wie um Entreri von seinem Platz zu stoßen, und schrie siegessicher auf, weil Entreri sich nach hinten krümmte und das Gleichgewicht zu verlieren schien.


    Aber als der Ashmadai die Schulter senkte und vorstürmte, um seinen Auftrag zu beenden, warf sich Entreri zur Seite, ging tief in die Hocke und kam gleich darauf wieder hoch, um den Mann mit einem Schulterstoß in die Luft zu schleudern.


    Dann rannte er weiter den Berg hoch, denn er wollte zur Spitze der Höhle.


    Drizzt ging der Spielraum aus, aber die meiste Zeit war er nur noch am Rennen. Er hetzte zum Rand eines Todesrings, doch als vom Balkon aus das nächste schwarze Aschegeschoss auf ihn zuflog, blieb ihm keine andere Wahl, als darüber hinwegzuspringen.


    Die Rauchfahnen griffen nach ihm und versengten ihm schmerzhaft die Beine. Er landete auf wackligen Füßen, konnte aber dennoch einen weiteren nutzlosen Schuss auf Sylora abgeben.


    Nun war Drizzt wieder frei, und als er die letzten Verbrennungen verdaut hatte, begann er, herumzurennen, um Zeit zu gewinnen. Zuerst konzentrierte er sich auf die nächsten Ashmadai, indem er Taulmaril senkte und sie mit einem Pfeilhagel verjagte.


    Dann kehrte er zu Sylora zurück, die er mit seinen funkelnden Pfeilen davon abhalten wollte, ihn genauer auszumachen. Und schließlich wandte er sich der armen Dahlia zu, die sich zwar verzweifelt wehrte, gegen ihren ungewöhnlichen Gegner aber zunehmend ins Hintertreffen geriet.


    Drizzt zuckte zusammen, als sie gerade noch einem hohen Schwinger des Zepters des Ashmadai auswich, und schüttelte dann frustriert den Kopf, weil Dahlia sofort mit einem Gegenangriff reagierte, der jedoch keinerlei Wirkung hatte.


    Der nächste Schlag des Fanatikers streifte sie, während sie sich zur Seite warf, und sie drehte sich so weit herum, dass Drizzt ihr schmerzverzerrtes Gesicht bemerkte.


    Er konnte nicht zu ihr durchdringen. Auch seine Schusslinie war nicht frei, doch ihm blieb keine Wahl. Er hob den Bogen und schoss, als Dahlia sich wieder wegdrehte. Zu seiner Erleichterung kam sie nicht gleich zurück, und zu seiner noch größeren Erleichterung fing ihr Stab das Geschoss diesmal nicht ab.


    Der Pfeil traf den mumifizierten Ashmadai mitten in die Brust, und seine Wucht ließ den Mann fast bis in die Höhle zurücktaumeln.


    Erst da bemerkte Drizzt die andere Gestalt tief in der Höhle und erkannte Valindra Schattenmantel.


    Er schoss ein zweites und ein drittes Mal, obwohl er dabei einem weiteren Schmerzensring ausweichen und dann zur Seite hechten musste, weil ein direkteres Geschoss von oben ihn beinahe erwischt hätte. Beide Pfeile sausten an Dahlia und dem Ashmadai vorbei in die Höhle, doch er konnte nicht feststellen, ob er Valindra damit ernstlichen Schaden zugefügt hatte oder nicht.


    Dafür allerdings sah er, dass sein Volltreffer auf den Ashmadai diesem offenbar nichts hatte anhaben können. Der Mann hämmerte noch immer auf Dahlia ein, die sich duckte, wegsprang und kaum noch in der Lage schien, seine Schläge abzuwehren.


    Drizzt konnte nichts für sie tun!


    Er hatte keine Wahl, sondern musste sich wieder Sylora zuwenden, um deren Angriffen mit einem anhaltenden Pfeilhagel zu begegnen. Auch wenn die Funken nicht mehr vermochten, als die Zauberin vorübergehend zu blenden, waren sie momentan seine einzige Verteidigung und ließen ihn zumindest hoffen, irgendwann den magischen Schild zu durchdringen. Inzwischen hatte Sylora ihre zerstörerischen Ringe über den ganzen Platz verteilt. Die Ashmadai begannen, von außen Steine zu schleudern, und einige hatten sogar Bögen.


    Einen kurzen Moment dachte Drizzt an Flucht, und falls Dahlia an der Höhle fiel, musste er wohl tatsächlich davonlaufen.


    Drizzt wusste, dass man sie geködert hatte. Sylora hatte sie an einen Ort gelassen, wo er und seine Freunde unmöglich siegen konnten.


    Dieser Feind war womöglich zu mächtig für sie.


    Aber die Verzweiflung hielt nicht lange an. Ausgerechnet in diesem Augenblick hatte Drizzt wieder das Gefühl, auf Andahar zu sitzen und durch die dunkle Nacht zu rasen. Die Aufregung übernahm die Vorherrschaft, und seine Furcht wurde durch Energie ersetzt.


    Er bewegte sich schneller, tauchte ab, rollte weg und kam wieder hoch, schoss auf einen Ashmadai und dann wieder ein, zwei, drei Mal auf Sylora, um sie zumindest zu blenden, wenn er ihr schon nichts antun konnte. Bei einer Drehung bemerkte er eine Schar Zombies und feuerte auch auf diese Gruppe. Aber dann merkte er, dass diese Zombies nicht näher kamen, und kurz bevor vom Balkon die nächste schwarze Salve nahte, löste sich eine dieser verkohlten Kreaturen in fliegende Asche auf und sauste wie einer von Syloras Pfeilen zu ihr empor.


    Das verstand er nicht und hatte auch keine Zeit zum Nachdenken. Sollte er vielleicht lieber auf die Zombies schießen oder auf die Ashmadai?


    Drizzt setzte seine Abwehr fort und blieb dabei unaufhörlich in Bewegung, wich Ringen, Steinen und Pfeilen aus und versuchte, nicht zu erschrecken, wenn er wieder einen Blick auf Dahlias verzweifelten Kampf erhaschte.


    Sie würden siegen. Daran glaubte er. Er ritt durch die dunkle Nacht, und er würde es schaffen.


    Er hatte keine andere Wahl.


    »Was kann ich gegen dich tun, du Biest?«, fragte Dahlia und unterstrich ihre Frage mit wirbelndem Stab und einem harten Stoß gegen die Brust des Ashmadai, der jedoch wieder wirkungslos blieb. Ihre Stimme ging keuchend, und die peinigende Wunde krampfte ihren Bauch zusammen.


    Wenigstens war das Zucken von den Nachwirkungen ihres eigenen Blitzes vorüber, auch wenn ihr Zopf sich dabei gelöst hatte und sich nun ein Schopf aus langen schwarzen und roten Strähnen über ihrem ansonsten kahlen Kopf ausbreitete. Schlimmer für Dahlia war, dass sie etliche Finger nicht mehr richtig spürte und dass obendrein seit dem letzten Treffer des verzauberten Zepters des Ashmadai eines ihrer Augen zuckte und immer wieder zufiel.


    Dennoch teilte die Elfe ihren Stab, als sie ihn diesmal zurückzog, in zwei Hälften, die sie eilig in jeweils einer Hand herumwirbelte, damit sie sich wiederum in Flegel teilten. Diese Waffen würden nicht mehr Wirkung zeitigen als der lange Stab, aber sie hoffte, dass ihr Schauspiel ihr Zeit erkaufen konnte.


    Sie konnte nicht gewinnen. Das wusste sie.


    »Noch ein Pfeil, Drizzt«, flehte sie insgeheim.


    Sie duckte sich, als das Zepter hoch über sie hinwegfuhr, und brach ihren Gegenangriff ab, als der Jünger seine Waffe zurückzog und erneut nach ihrem Bauch stach. Als sein echter Angriff erfolgte, ein tiefer Hieb nach ihren Beinen, sprang sie hoch in die Luft.


    Damit hatte sie gerechnet. Wenn der Jünger mit seinem lähmenden Zepter ihre Beine berühren konnte, würden die Krämpfe ihr jegliche Flucht unmöglich machen.


    Denn gerade darüber dachte Dahlia momentan nach: Flucht. Als das Zepter unter ihren angezogenen Beinen hinwegsauste, war sie immerhin noch in der Lage, ihre Waffen zu heben und dem Jünger von oben auf den Kopf zu schmettern.


    Der Mann ignorierte ihren Angriff und schwang sein Zepter nach der anderen Seite zurück.


    Dahlia tat, als wolle sie noch einmal hochspringen, trat aber stattdessen zurück. Das war eine gute Idee. Der Ashmadai brach seinen Querschlag nämlich mittendrin ab und riss das Zepter senkrecht nach oben. Wenn Dahlia wieder in die Luft gesprungen wäre, hätte er sie bei der unvermeidlichen Abwärtsbewegung zweifellos getroffen.


    Jetzt sah er ihr wieder ins Gesicht. Seine Augen leuchteten, und unter den festen Bandagen war ein Lächeln zu erkennen.


    Da kam Dahlia die Idee, dass sie auf einen dieser Punkte losgehen musste, die Augen oder den Mund. Doch noch ehe sie darüber nachdenken konnte, fiel sie mit einem überraschten Aufschrei zurück, als eine Gestalt von oben herabsprang.


    Es war Barrabas, der Mann, den Drizzt Entreri nannte, und einen Augenblick glaubte sie, er hätte es auf sie abgesehen. Er hatte die Arme erhoben und weit ausgebreitet, in einer Hand den Dolch, in der anderen ein Messer. So landete er mit voller Wucht auf dem Rücken des Fanatikers, aber nicht einmal das konnte das Monstrum zu Fall bringen.


    Doch dann schlugen diese Hände zu, schneller als der Ashmadai reagieren konnte, und der Dolch stieß in ein Auge, das Messer in das andere.


    Der Jünger heulte auf und fuhr herum, trat nach allen Seiten um sich und fuchtelte wild mit den Armen. Das Zepter entfiel ihm, und ihm schwanden die Sinne.


    Entreri hielt sich fest, als würde er ein Wildpferd zureiten.


    Der Ashmadai drehte sich immer wieder um sich selbst, schlug um sich, bäumte sich auf und konnte den Meuchelmörder schließlich abwerfen.


    Im Fallen konnte Entreri sein Messer herausziehen, den Dolch jedoch nicht.


    Der steckte tief im linken Auge des mumifizierten Ashmadai.


    Entreri rollte sich auf dem Boden ab und zog im Aufstehen sein Langschwert.


    »Komm mit!«, befahl er Dahlia und hetzte an dem sich immer noch drehenden Ashmadai vorbei in die Höhle, ohne seinen Dolch mitzunehmen.


    Dahlia folgte ihm. Sie warf noch kurz einen Blick auf Drizzt und zog ihrem Gegner ihren Flegel über den Kopf. Der Mann wand sich bereits in Todesqualen und fiel auf den Boden, als sie vorbeieilte.


    »Erst Valindra!«, schrie Dahlia, als sie bemerkte, dass Entreri nach links, zum Turm, abbog.


    Aber als sie die Höhle betrat, musste sie blinzeln. Es war keine tiefe Höhle, und sie bot weder sichtbare Zugänge noch Versteckmöglichkeiten, aber von dem Lich war keine Spur mehr zu sehen.


    Drizzt hätte beinahe gelacht, als Entreri auf Dahlias Gegner losging. Die Präzision seines Zuschlagens erinnerte Drizzt nur allzu deutlich daran, wie gefährlich Artemis Entreri als Feind war. Der Todesstoß musste perfekt sitzen, und deshalb war auch Entreri perfekt.


    Es stimmte den Drow ungemein zufrieden, dass er gnädig verfahren war und Entreri gestattet hatte, sich ihm und Dahlia anzuschließen.


    Dennoch war seine eigene Lage nach wie vor prekär. Er befand sich volle dreißig Schritte jenseits des Baumturms und stand näher an der Wand als bei Sylora oder seinen Gefährten, die jetzt in der Höhle verschwunden waren.


    An der Mauer harrten die Ashmadai aus, auf deren Steinwürfe und Pfeile Drizzt mittlerweile genauer achten musste als auf Sylora, und das würde zweifellos sein Untergang sein.


    Er musste also hier weg, wenigstens so weit zur Seite, dass Sylora ihn nicht mehr sehen konnte. Aber wie konnte er dann seinen Begleitern beistehen?


    Ein vertrautes Brüllen ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen und die Ashmadai gegenüber hektisch auseinanderstieben.


    Guenhwyvar, seine stets zuverlässige Guenhwyvar, war an der Mauer aufgetaucht und stürzte sich mit großer Wildheit auf die Ashmadai. Sie ignorierte ihre Schleudern und Pfeile und jagte die Jünger davon.


    Voller Vertrauen auf seinen Panther, auf den er sich seit hundert Jahren stützen durfte, wandte sich Drizzt wieder ganz der fernen Zauberin zu. Nachdem er sich um die Feinde hinter ihm nicht mehr kümmern musste, überquerte er vorsichtig das Schlachtfeld, um näher an den Baum zu gelangen. Er wusste, dass Sylora die wenigen noch sicheren Stellen schnell füllen konnte, aber er sah auch, dass die ersten Schmerzensringe inzwischen verblassten. Sie hinterließen schwarze Flecken, in denen nichts mehr lebte, aber vielleicht konnte er diese Bereiche jetzt unbeschadet betreten.


    Wenn er gut achtgab und die Zauberin davon abhielt, die Lücken zu füllen, würde er es vielleicht doch noch bis in die Höhle schaffen.


    Daraufhin arbeiteten seine Hände fieberhaft, schossen eine dauerhafte Reihe Pfeile ab, von denen fast jeder traf. Sylora war hinter dem gewaltigen Funkenregen nicht mehr zu erkennen, und als sie nicht mehr mit schwarzen Geschossen reagierte, kam ihm der Gedanke, dass sie sich vielleicht in den Turm zurückgezogen hatte.


    Oder durfte er womöglich hoffen, dass einer seiner Pfeile ihre Schutzblase durchdrungen und sie getroffen hatte?


    Drizzt nickte, schoss aber unaufhörlich weiter.


    Dabei wagte er sich zögernd vorwärts, um einen Weg durch das Schlachtfeld zu suchen.


    Gleich beim Betreten des Treppenhauses zum Erdgeschoss des Turms traf Entreri auf eine kreischende Ashmadai-Wache, die mit dem scharfen Ende des Zepters wütend auf ihn einstach.


    Eine solch plumpe Taktik konnte gegen Artemis Entreri wenig ausrichten. Er wehrte den Stoß problemlos mit seinem Schwert ab, zog dann das Schwert geschickt zurück und traf den Mann in die Schulter. Als dieser überreagierte, sich zur Seite warf und seine Waffe in die Höhe zog – und weit verfehlte, weil Entreri das Schwert rechtzeitig zurückgezogen hatte –, trat der Meuchelmörder ruhig nach vorn und stieß dem Mann sein Messer in die Rippen.


    Der Jünger heulte auf und klappte zusammen. Der Meuchelmörder schlug dem Mann noch einmal auf den Hinterkopf, dann packte er ihn am Kragen und zerrte ihn ins Treppenhaus, wo er ihn die Stufen hinabstieß.


    Dahlia verpasste ihm noch einen Schlag mit einem Flegel, als er vorbeistolperte, konzentrierte sich aber genau wie Entreri auf das, was vor ihr lag, nicht auf das, was hinter ihnen war.


    Eilig liefen sie die erste und dann die zweite Treppe hinauf. Von dort aus sahen sie den inzwischen leeren Balkon und den Funkenschauer von Drizzts anhaltendem Pfeilregen, der immer wieder den Schild traf, den Sylora zurückgelassen hatte.


    Trotz der Explosionen lief Entreri auf den Balkon und die kleine Treppe zur nächsthöheren Ebene des Turms zu. Dort jedoch fuhr er zurück, weil er einem schwarzen Aschestoß ausweichen musste, mit dem Sylora einen Schmerzensring in den Durchgang setzte.


    Entreri prüfte den Zauber, schrak aber zurück, weil der Rauch beißende Schmerzen hervorrief.


    »Andersrum«, sagte er zu Dahlia und nickte zu der Treppe quer durch das mittlere Geschoss.


    »Ist sie da oben?«, fragte Dahlia, die ihren Stab wieder zusammensetzte.


    Entreri sah sie fragend an und versuchte, sie zur Treppe zu schieben.


    Aber Dahlia wich ihm aus und ging stattdessen zum Balkon, auch wenn sie ihm zuwinkte, weiterzugehen.


    Der Meuchelmörder warf einen Blick zurück, als er bei der Treppe ankam, und lächelte breit. Dahlia rannte auf den Rand des rauchenden Bereichs zu, setzte ihren Stab am Fuß der Mauer gegenüber der kurzen Treppe an, drehte sich und stieß sich ab, sobald sie auf der Höhe der Öffnung war. Ihr enormes Geschick und ihre Kraft ließen die Elfe einen Augenblick dort in der Luft hängen, und als die Abwärtsbewegung einsetzte, hob sie die Beine höher zur Seite und stieß sich heftig ab, sodass sie die Seitentreppe hinaufflog.


    Entreri rannte das kurze Treppenhaus empor, brach durch die Tür und stand vor Sylora Salm mit ihrem krummen Zauberstab.


    Auch Dahlia war bereits da. Sie hatte den schwarzen Bereich überwunden.


    »Alle meine Feinde am gleichen Ort«, stellte Sylora fest. »Wie praktisch.«


    Dahlia reagierte, indem sie der Frau das Ende ihres Stabs in den Mund rammte. Der Angriff schien zu gelingen, aber dann traf die Waffe auf ein Hindernis, einen braunen Halbkreis, der bei dem Stoß vor ihr aufleuchtete.


    Sylora lachte und schwang ihren kleinen Stab wie eine Peitsche, worauf er einen Haufen schwarzer Pfeile ausspie, die durch den Raum surrten.


    Sowohl Dahlia als auch Entreri kauerten sich sofort zusammen, wurden aber beide getroffen. Es waren viele Pfeile, deren kleine Stiche sehr schmerzhaft waren.


    »Los!«, schrie Entreri Dahlia zu. Er sprang auf Sylora zu, und Dahlia tat es ihm gleich. Schwert, Messer und Stab trafen ihr Ziel.


    Aber die Waffen wie auch die Angreifer wurden von dem Schild mit Leichtigkeit abgehalten.


    Unten am Balkon hörten sie, wie die explosiven Pfeile einen neuen Takt anschlugen.


    »Der Schild kann durchbrochen werden!«, folgerte Dahlia, und obwohl Sylora sie wieder mit ihren Wurfpfeilen eindeckte, drangen sie weiter auf sie ein, denn ihre einzige Abwehr bestand in einem brutalen Gegenangriff.


    In der Tat wirkte Sylora hinter ihrem Schild ernstlich besorgt und von der ungebremsten Wildheit ihrer Attacken etwas verblüfft.


    Der Angriff der beiden ließ nicht nach, bis etwas an Dahlia vorbeirauschte, vor dem sie sich instinktiv duckte. Dabei rief sie Entreri eine Warnung zu, der sich ebenfalls zur Seite werfen musste, ohne dass sein Messer dabei den kleinen Dämon traf, der an ihm vorbeiflatterte. Der Teufel allerdings landete einen Treffer – sein peitschenartiger Schwanz zuckte in Richtung des Meuchelmörders und traf diesen schmerzhaft an der Schulter.


    Dann erhob sich die Kreatur in die Luft, um dem nächsten Hagel Wurfpfeile auszuweichen, die Dahlia und Entreri mit ihrer Wucht und Treffsicherheit zurücktrieben.


    Nur Arunikas Teufelchen hatte nichts abbekommen. Seine Haut hing nach Syloras Ascheangriff noch in langen, verbrannten Streifen herunter, und es verstand die Abwehr der Zauberin sehr viel besser als die anderen.


    Sylora schien das Wesen kaum wahrzunehmen, als dieses sich über die obere Kante der Blase warf und unter ihren ausgestreckten Arm tauchte. Mit seinen Klauen langte es nach ihrem Unterarm und der Hand mit dem Stab, und als sie diesen wegzog und mit der anderen Hand nach dem Teufelchen schlug, fletschte es die Zähne und biss ihr fest in die Waffenhand.


    Als es den Kopf hob, hingen ihm zwei abgetrennte Finger aus dem Mund, und es entriss Syloras geschwächtem Griff den Todesring-Stab. Dann hüpfte es davon und stach mit seinem Schwanz nach ihr, als es vor ihren verzweifelten Händen davonflog.


    In diesem Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Die drei, die noch im Turmzimmer standen, verharrten verblüfft.


    »Jetzt bist du tot«, versprach Artemis Entreri, der neben Dahlia an der gegenüberliegenden Wand gekniet hatte.


    Aber Sylora Salm war noch nicht am Ende. Sie warf den Mantel über ihren Kopf, und als er sich über sie senkte, verwandelte sie sich in einen riesigen Raben.


    Dahlia schrie wütend auf und schlug nach ihr. Auch Entreri gelang ein Stich.


    Aber beide landeten weder einen gefährlichen noch gar einen tödlichen Treffer, und der Rabe flog aus dem Zimmer, die kurze Treppe hinunter und über den Balkon aus dem Turm hinaus.


    Drizzt sprang hoch, um auf dem Weg zur Höhle die letzte Reihe noch rauchender Ringe zu überqueren.


    Als er landete, hörte er jedoch oben ein unter diesen Umständen sehr seltsames Geräusch: das Wiehern eines erbosten Pferdes.


    Dieses Geräusch ließ ihn zur anderen Seite blicken, wo er eine menschengroße Krähe sah, die vom Balkon aus in die Nacht segelte.


    Drizzt warf sich herum, zog währenddessen einen Pfeil, ging auf ein Knie, hob den Bogen und schoss.


    Der Blitzpfeil jagte in die Dunkelheit hinaus, und als er traf, stoben Funken und Federn auf. Aber die Krähe segelte weiter, bis sie hinter der Mauer jenseits dieser seltsamen Burg in der Nacht verschwand.


    Da erschien auf dem Balkon eine zweite Gestalt, auf die Drizzt beinahe geschossen hätte, bis er Entreris Nachtmahr erkannte, der den Meuchelmörder und Dahlia trug.


    Voller Anmut sprang das erstaunliche Höllenross zwanzig Fuß in die Tiefe und landete dabei noch so sanft, dass seine Reiter beim Aufsetzen nicht abgeworfen wurden.


    Drizzt klappte der Unterkiefer herunter, und die zwei Ashmadai auf der Mauer wirkten ebenso fassungslos wie er, als der Nachtmahr die Verfolgung aufnahm und mit flammenden Hufen davondonnerte. Der Drow konnte seinen Weg anhand der Rufe der Verteidiger verfolgen, die sich noch draußen befanden.


    Drizzt wollte zur Mauer zurückkehren, bemerkte aber Dahlias breitkrempigen Lederhut, den er schnell noch aufhob und aufsetzte. Dann blies er laut in seine Pfeife, sprang über den nächsten Ring und umrundete einen dritten. Er richtete sich so aus, wie es zu Andahars Nahen passte, und winkte das mächtige Einhorn an sich vorbei, damit er in vollem Galopp seine Mähne packen und sich hinaufschwingen konnte.


    Binnen Augenblicken hatte Drizzt die Festung verlassen, ohne dass ihm jemand anders als ein grollender Panther zu folgen schien, der rechts von ihm die Mauer überwand. Bald sah er Entreris Reittier, dessen glühende Hufe in der Nacht gut zu erkennen waren, und beugte sich tief über Andahars starken Hals, um sein Ross anzuspornen. Mit jedem Galoppsprung kamen sie näher heran.


    Als sie die anderen einholten, konnte Drizzt erkennen, dass Dahlia den Nachtmahr lenkte. Entreri saß im Sattel, aber sie flüsterte ihm unaufhörlich ins Ohr. Entreris Nachtmahr rannte so zielstrebig, als ob sie beide wüssten, wohin es ging, auch wenn der Rabe nirgendwo zu sehen war.


    Drizzt fragte nicht lange nach, sondern reihte Andahar hinter dem Nachtmahr ein und wies das Einhorn an, diesem zu folgen.


    Dahlia warf einen Blick zurück und nickte. Sobald der Pfad etwas breiter wurde, streckte sie den Stab weit in die Höhe und winkte Drizzt zu.


    Der Drow grinste, als er verstand, was sie vorhatte. Er umspannte Andahars Flanken fest mit beiden Beinen, richtete sich auf und nahm Taulmaril zur Hand.


    Sogleich schluckte Kozahs Nadel seinen ersten Blitzpfeil. Dahlia nickte und hielt den Stab weiter hoch.


    Drizzt versorgte sie mit einem zweiten und einem dritten Pfeil. Der mächtige Stab sog die Blitzenergie bereitwillig in sich ein. Der Waldläufer sah bereits kleine Energiebögen an ihm entlangzucken, und Dahlia umklammerte ihn nun auch mit der anderen Hand.


    Doch noch immer hielt sie den Stab in die Höhe. Drizzt schoss ein viertes und dann ein fünftes Mal, bis immer größere, dickere Funken an der Waffe entlangknisterten. Dahlias aufgelöster Zopf begann erneut, sich nach allen Seiten zu sträuben.


    Dennoch bat sie um einen weiteren Pfeil, den Drizzt ihr ebenfalls gewährte.


    Da wurden die Bäume wieder dichter, sodass Dahlia den Stab näher an sich heranzog und ihn tiefer hielt. Drizzt setzte sich wieder richtig hin, legte den Bogen über den Schoß und trieb Andahar weiter.


    Valindra Schattenmantel schlüpfte aus dem Spalt im hinteren Bereich der kleinen Höhle und nahm wieder ihre normale, dreidimensionale Gestalt an. Der Drow mit seinem weißen Einhorn war bereits verschwunden, aber Valindra verfolgte ihren Ritt durch Aschenburg anhand des Aufruhrs der Ashmadai, die ihre jeweilige Position verrieten.


    Der Lich glitt aus der Höhle auf das Schlachtfeld. Einige Ringe rauchten noch und atmeten böse Energie aus. Sie schob sich auf einen zu und tauchte die Zehen hinein. Wie sie vermutet hatte, handelte es sich um Energie aus dem Todesring, schwarze Magie, und die war für Valindra wie ein warmes, duftendes Ölbad.


    Die Schreie um sie herum verstummten. Das bedeutete, dass der Drow die Festung verlassen hatte und Sylora nachjagte.


    Valindra wusste, wohin Sylora geflohen war, und erwartete, dass auch Dahlia Bescheid wusste.


    Während sie über ihren nächsten Schachzug nachsann, wurde sie von einer kleinen Gestalt abgelenkt, die zu ihr herabflatterte und neben ihr landete.


    »Grässliche Person!«, fauchte Arunikas Teufelchen und wedelte mit dem krummen Stab. »Ich hoffe, sie lassen sie ordentlich leiden, bevor sie sie umbringen!«


    Valindra grinste es an und streckte eine Hand nach dem Stab aus.


    Das Teufelchen rückte zur Seite.


    »Gib mir jetzt den Stab … Greeth! Greeth!«, verlangte Valindra.


    Ihre Augen rollten wie verrückt, und das Teufelchen riss seine Glupschaugen weit auf. Plötzlich konnte der Winzling dem schrecklichen Lich den Stab kaum schnell genug überreichen.


    Valindra nahm ihn entgegen und führte ihn vor ihre Augen. Sie stieß ein leises, maunzendes Geräusch aus, als sie sich mit der tröstlichen Macht des Todesrings verband.


    »Soll ich meiner Herrin mitteilen, dass du die neue Vertreterin von Tay im Wald von Niewinter bist?«, fragte das Teufelchen.


    Valindra hörte seine Worte nicht einmal, denn sie konzentrierte sich ganz auf die plötzlichen Gefühle brodelnder Macht. Syloras Zugriff hatte dem Ring schwer zugesetzt, das spürte sie.


    »Soll ich meiner Herrin mitteilen, dass du die neue Vertreterin von Tay im Wald von Niewinter bist?«, wiederholte das Teufelchen.


    »Verschwinde«, antwortete Valindra, ohne den Stab aus den Augen zu lassen, dessen Macht sie fühlte, wenn sie ihn zwischen ihren Fingern rollte. »Sag ihr – Ark-lem! –, dass ich bald selbst mit ihr reden werde.«


    Der Zustrom der Macht war berauschend und berauschte vor allem Valindras Gedanken. Sie wurde von Erinnerungen an Arklem Greeth überflutet. Mit dieser Macht konnte sie ihren Geliebten ganz sicher zurückrufen. Und wenn sie ihn erst wiedererweckt hatte, würde er ihr helfen, das Chaos in ihrem Kopf zu besiegen. Vielleicht brauchte sie den Botschafter der Abolethen dann gar nicht mehr. Valindra hasste es, dieses Fischwesen in ihre tiefsten Gedanken, Gefühle und Geheimnisse vordringen zu lassen.


    Das Teufelchen, das vor ihrem Gesicht herumflatterte, riss den Lich aus seinen Gedanken, und als es fluchend das Weite suchte, wurde Valindra bewusst, dass es wahrscheinlich eine Frage gestellt hatte, wahrscheinlich sogar mehrfach, ehe es erzürnt abgezogen war.


    Valindra verbannte das kleine Wesen aus ihren Gedanken, die sich zunehmend überschlugen. So viele Möglichkeiten! Was für eine Macht! Und die Hoffnung auf Arklem Greeth an ihrer Seite!


    »Nein, nein, das darf ich nicht«, sagte sie sich.


    Dann aber nickte sie, während sie gründlich überlegte und erkannte, wohin sie gehen und wofür sie sorgen musste. Sie griff auf ihre eigenen magischen Kräfte zurück, um sich vorzubereiten, hielt dann aber noch einmal inne, denn ihr fiel etwas ein, was sie doch lieber mitnehmen wollte.


    Da lag er schon, gleich da drüben auf dem Boden.


    Erst als Sylora Salm am Rand des Todesrings stand, begriff sie, wie grundlegend sie sich geirrt und welches Unheil sie angerichtet hatte. Vor lauter Glück über die Macht des Stabs und die Verbindung, die er ihr ermöglichte, hatte Sylora mehr als die Lebenskraft einiger Aschezombies angezapft. Ihre Schmerzensringe und das Halten des Zauberschilds gegen Drizzts Pfeilhagel hatten den Todesring selbst geschwächt, und zwar ganz empfindlich.


    Aus ihrer Schulter quoll Blut. Der Pfeil des Drow hatte sie gefährlich, vielleicht sogar tödlich verwundet. Sie wusste, dass sie die Macht des Todesrings benötigte, um sich zu heilen.


    Aber durfte sie es wagen, ihm noch mehr zu entziehen? Konnte sie das?


    Die Zauberin war zutiefst erschrocken, als sie begriff, was das geplünderte Grau vor ihr bedeutete. Sie konnte sich bestens ausmalen, wie Szass Tam auf dem rauchenden Ring auftauchte, und sah schon den unverhohlenen Zorn auf seinem faltigen Gesicht.


    Diesmal würde er ihr nicht verzeihen. Nach über zehn Jahren hatte sie ihn kläglich enttäuscht.


    Vielleicht konnte sie in den Untergrund fliehen. Vielleicht würde das Hoheitsgebiet sie aufnehmen.


    Auf der Suche nach einem Ausweg überschlugen sich ihre Gedanken, und die Verzweiflung über ihre Lage wuchs noch, als sie Reiter nahen hörte.


    Sie drehte sich um und stand nun mit dem Rücken zum Todesring. All ihre Angst vor Szass Tams Reaktion trat in den Hintergrund, denn jetzt war etwas anderes dringlicher. Sylora schloss die Augen und versuchte, sich mit der Macht hinter ihr zu verbinden, damit sie den Todesring erneut benutzen konnte.


    Entreri ließ den Nachtmahr langsamer werden, als er die Gestalt auf der Lichtung hinter dem letzten Gestrüpp bemerkte. Drizzt tat das Gleiche und lenkte sein Einhorn neben den Nachtmahr, obwohl beide Wesen sich in der Gesellschaft des jeweils anderen nicht sehr wohl zu fühlen schienen.


    Es war tatsächlich Sylora, die alle drei Reiter sahen.


    »Der Todesring beginnt direkt hinter ihr«, warnte Dahlia.


    Sie durchquerten das Dickicht, und jetzt konnten sie die Zauberin Sylora und die schwarzen Rauchfahnen hinter ihr ungehindert erkennen.


    Drizzt schickte einen Pfeil los, aber leider hatte die Zauberin wieder einen magischen Schild erzeugt.


    Der allerdings nicht sehr wirkungsvoll war, wie Drizzt und die anderen bemerkten, da sie zusammenzuckte und einen Schritt nach hinten stolperte.


    Drizzt lenkte Andahar nach links und legte den nächsten Pfeil an Taulmarils Sehne, aber noch ehe das Einhorn drei Sätze weiter war, schlug Dahlia hinter ihm zu.


    Während Entreri seinen Nachtmahr zügelte, schrie sie Sylora zu: »Nimm das!«, und nutzte noch den gesamten Schwung des Anhaltens, um Kozahs Nadel wie einen Speer auf ihre Feindin zu schleudern.


    Fassungslos sah Drizzt zu, wie der lange Stab auf Syloras dünnen Schild auftraf und dort derart in Blitz und Donner zerbarst, dass die Nacht taghell erleuchtet war.


    Andahar wieherte, tänzelte und bäumte sich auf, doch Drizzt umschloss ihn fester mit den Beinen und hielt das Gleichgewicht.


    Und als die aufgestaute Energie sich unablässig weiter entlud und Sylora rückwärts durch die Luft fliegen ließ, war der Drow bereit. Schon sauste der nächste Blitzpfeil davon und fand unbeirrt sein Ziel. Dann folgte ihm ein zweites Geschoss von der rechten Flanke, ein großes, schwarzes Wesen, denn nun warf sich Guenhwyvar mit einem langen, hohen Satz auf Sylora, sobald diese in den rauchenden Todesring sank.


    Beide landeten inmitten des schwarzen Rauchs und waren nicht mehr zu sehen. Man hörte ein animalisches Brüllen und einen ebenso animalischen Schrei. Dann war alles still.


    Drizzt sah zu Entreri und Dahlia hinüber. Andahar und der Nachtmahr scharrten mit den Hufen.


    Und alle drei Gefährten atmeten auf, als Guenhwyvar aus dem Ring trabte.


    Dahlia rutschte vom Rücken des Nachtmahrs, um Kozahs Nadel aufzulesen, die unmittelbar vor dem schwarzen Ring auf dem Boden lag. Sie nahm ihre Waffe und ging lässig weiter, ohne sich umzuschauen – mitten in den beängstigenden Rauch hinein.


    »Dahlia!«, schrie Drizzt.


    »Ich gehe ihr nicht nach«, sagte Entreri.


    Dahlia fand Sylora Salm nach einem Dutzend langer Schritte im Todesring. Sie lag schwer verletzt auf dem Boden, ein Bein grotesk ausgerenkt hinter ihrem Kopf, und auch ein Arm lag unter ihr. Aus der Wunde in ihrer linken Schulter, wo Drizzts erster Pfeil sie getroffen hatte, rann Blut, ebenso aus der rechten Seite, wo er sie gerade eben erwischt hatte. Hinzu kamen tiefe Krallenspuren an Gesicht und Hals.


    Aber das waren noch die geringsten Verletzungen, denn Kozahs Nadel hatte letztlich doch den magischen Schild durchstoßen und ihr die Brust aufgerissen. Selbst in diesem fahlen Licht konnte Dahlia das Herz der Frau sehen. Es schlug noch, erst einmal, dann nach einer langen Pause noch einmal.


    »Mach ein Ende«, sagte Sylora mit schmerzerfüllter Stimme.


    Dahlia bückte sich, sodass ihr Gesicht ganz nah an dem von Sylora war.


    »Bitte«, hauchte die sterbende Zauberin. »Mach ein Ende.«


    Dahlia griff nach ihr, wie um ihren Wunsch zu erfüllen, und Sylora schloss die Augen.


    Aber Dahlia riss Sylora nur grob den Krähenmantel weg, stieß die Frau dabei zur Seite und ließ sie qualvoll nach Luft schnappen.


    Mit einem letzten hämischen Blick auf Sylora warf Dahlia den Mantel um ihre eigenen Schultern und verließ den Ring.


    »Sie ist tot«, hörte Sylora Salm die Elfe zu ihren Gefährten sagen, und bald darauf folgte das Klappern der Hufe, die sich in den Wald zurückzogen.
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    Lange Zeit galoppierten Entreris Nachtmahr und Drizzts Einhorn durch den nächtlichen Wald und legten dabei mühelos eine Meile nach der anderen zurück. Schließlich aber zügelte Entreri sein feuerschnaubendes Ross mit den glühenden Hufen auf einer mondhellen Lichtung und schwang sich aus dem Sattel.


    »Beim Endkampf haben wir deine Hilfe gar nicht mehr gebraucht«, bemerkte Dahlia spitz, als sie neben ihm absaß. Sie grinste, als hätte man ihr ein schweres Gewicht von den Schultern genommen.


    »Du würdest also jetzt lieber tot vor Syloras Turm liegen?«, erwiderte Entreri. »Ich verstehe.«


    Da trabte Andahar auf die Lichtung. Drizzt sprang ab und kam zu den beiden herüber, damit sein Einhorn in sicherer Entfernung von Entreris Nachtmahr warten konnte. Auf seinem Gesicht lag ein ungewöhnlicher Ausdruck – Eifersucht womöglich? –, als er Dahlia und Entreri musterte.


    »Das wäre geschafft«, sagte Dahlia zu Drizzt.


    »Was ist mit Valindra Schattenmantel?«


    »Die ist mir egal. Sowohl sie als auch dieser Krieg. Mir ging es einzig um meine persönliche Fehde mit Sylora Salm, und Sylora Salm ist tot.«


    »Und mir hat Sylora Salm nur etwas bedeutet, weil ihr Tod mir nutzen sollte«, sagte Entreri.


    Er und Dahlia wechselten einen harten Blick.


    »Und ich?«, fragte Dahlia. »Willst du deinem Herrn immer noch meinen Kopf bringen?«


    »Du hast gerade gesagt, dass du hier wegwillst. Ist das dann noch wichtig?«


    »Für mich vielleicht«, antwortete Dahlia, was Entreri zum Lachen brachte. Er starrte nach wie vor in Dahlias blaue Augen.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte Drizzt den Meuchelmörder abrupt. »Wo willst du hin?«


    »Zurück nach Niewinter. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig«, erwiderte Entreri und zuckte hilflos mit den Schultern. Das war der entscheidende Moment, wie er begriff, und er wusste, dass er bisher nicht annähernd gründlich genug darüber nachgedacht hatte. Er hatte keine Ahnung, wie er jetzt umschwenken sollte. Wie konnte er Drizzt und Dahlia dazu bringen, ihn zu begleiten und ihn von seiner Fron zu befreien?


    »Nachdem Sylora nun tot ist, braucht Alegni mich vielleicht nicht mehr und lässt mich in Frieden wieder in den Süden ziehen«, sagte er.


    »Wer?«


    Dahlias Stimme war eiskalt, ihr Gesicht wie versteinert. Das überraschte Entreri.


    »Wer?«, wiederholte er.


    »Wer braucht dich nicht mehr?«, sagte Dahlia.


    »Alegni?«


    »Wie heißt er?«, hakte sie nach.


    »Aleg…«


    »Sein vollständiger Name.«


    »Er ist ein Nesser-Fürst, ein Tiefling und Shadovar, und er heißt Erzgo Alegni«, erwiderte Entreri langsam, wobei er jede Silbe deutlich aussprach und Dahlia währenddessen genau beobachtete.


    Da sah er den tief verwurzelten Schmerz, der hinter ihren Augen aufflackerte. Es war ein vernichtender Schmerz, der über alles hinausging, was eine körperliche Verletzung anrichten konnte.


    »Was ist los?«, fragte Drizzt. Schon ein kurzer Blick reichte Entreri, um zu begreifen, dass der Drow die Tiefe von Dahlias Qual gar nicht erfasste.


    Dahlia geriet ins Wanken und schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen.


    »Was ist denn?«, fragte Drizzt erneut. Er trat zu ihr, um sie zu halten.


    »Anscheinend ist sie meinem Herrn schon einmal begegnet …«, begann Entreri, doch Dahlia schnitt ihm das Wort ab, indem sie ihm ins Gesicht spuckte.


    Drizzt packte sie an den Schultern und hielt sie zurück. »Dahlia, was ist los?«, drängte er, schob sein Gesicht vor ihres und versuchte, sie von dem emotionalen Abgrund zurückzuziehen, an dem sie zu stehen schien.


    »Sag diesen Namen noch einmal«, verlangte Dahlia von Entreri.


    »Erzgo Alegni.«


    »Dein Herr. Dein Freund.«


    »Wohl kaum. Mein Sklaventreiber. Mein schlimmster Feind«, versicherte ihr Entreri, als sie versuchte, an Drizzt vorbeizugelangen, um sich auf ihn zu stürzen.


    Diese Worte schienen Dahlia wieder so weit zu beruhigen, dass sie – als Drizzt sie schüttelte und sie zwang, ihn wieder anzusehen – sagte: »Wenn ich gewusst hätte, dass Aleg…« Sie brach ab und schluckte hörbar, weil es ihr schwerfiel, auch nur den Namen auszusprechen.


    Entreri konnte sein Glück kaum fassen. Er erkannte den mörderischen Schmerz in Dahlias Augen sehr genau und wusste, dass er durch die bloße Erwähnung von Alegnis Namen den entscheidenden Hebel gedrückt hatte, mit dem er diese beiden in seinen persönlichen Kampf hineinziehen konnte.


    »Wenn ich gewusst hätte, dass er die Nesserer anführt, wäre ich bei Sylora Salm geblieben«, sagte Dahlia zu Drizzt.


    Besorgt warf der Dunkelelf einen Blick auf Entreri.


    Der Meuchelmörder nahm seinen Blick kaum wahr und reagierte auch nicht darauf, denn jetzt kam ihm der Gedanke, dass er seinem verhassten Herrn womöglich schon dadurch half, dass er jetzt hier war. Alegni hatte das Schwert, und das Schwert hatte Entreri. Es konnte jederzeit auf seine intimsten Gedanken und Erinnerungen zugreifen.


    Entreri sprang wieder auf seinen Nachtmahr. »In dieser Hinsicht könnt ihr nicht auf mich zählen«, erklärte er den beiden. »Auch wenn ich Erzgo Alegni nur zu gern tot sehen würde.«


    Drizzt wollte antworten, aber Entreri wartete nicht, sondern versetzte seinen Nachtmahr aus dem Stand in Galopp und jagte in die Nacht hinaus.


    Drizzt fuhr zu Dahlia herum, die in seinen Armen in sich zusammensank.


    »Ich werde ihn töten«, sagte sie eisig, aber als Drizzt ihr Gesicht anhob, sah er die Tränen, die über ihre zarten Wangen liefen.


    Sie war noch am Leben. Das war unmöglich! Niemand konnte so viele Schmerzen ertragen, ohne zu sterben.


    Es waren tatsächlich so unerträgliche Schmerzen gewesen, dass Sylora Salm lange, lange nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt noch lebte. Jetzt aber begriff sie, was das bedeutete, und schon das ließ sie erkennen, dass der Schmerz ein wenig nachgelassen hatte.


    Sie keuchte und hustete. Der Todesring heilte sie!


    Sylora zog ihr Bein zurück, um es auszustrecken, und bei dieser Bewegung sah sie ihre Retterin, Valindra Schattenmantel, die neben ihr stand und mit dem krummen Zauberstab auf Sylora zeigte. Valindra hatte die Macht des Todesrings angerufen, um Syloras tödliche Wunden zu heilen.


    »Valindra«, flüsterte sie kaum vernehmlich, obwohl der Lich lächelte und sie zu hören schien. »Danke.«


    Valindra keckerte laut. »Danke?«, wiederholte sie. »Ich bringe nur meine Feinde um ihr Vergnügen.«


    Sylora sah Valindra fragend an, und dieser Ausdruck verstärkte sich noch, als eine andere Gestalt neben Valindra auftauchte.


    Da erkannte sie in Jestrys Augen – oder eher in seinem Auge, denn in dem anderen steckte noch immer der Dolch von Artemis Entreri – ihr Verhängnis. In dieser einen erkennbaren Augenhöhle, deren Augapfel von dem Messer ausgestochen worden war, das der Mörder mitgenommen hatte, flackerte ein rotes Licht. Die Energie der Untoten. Sylora hatte ihn mit dem Zepter, das sie für ihn geschaffen hatte, auf den Todesring eingestimmt, und jetzt hatte der Ring sein Werk getan und ihn zu einem mächtigen Untoten wiedererweckt.


    Und diese Kreatur betrachtete die verletzte Zauberin keineswegs liebevoll.


    Valindra keckerte lauter, machte kehrt und verschwand in der dunklen, raucherfüllten Nacht.


    Jestry baute sich über Sylora auf, bückte sich und hob sie mit unsanftem Griff hoch in die Luft.


    Dann knickte der starke Untote sie einfach nach hinten, brach ihr die Wirbelsäule und faltete sie wie ein brüchiges Stück Pergament zusammen. Bei ihrem letzten Atemzug schrie sie laut auf, bevor Jestry ihren leblosen Körper auf den Boden schmetterte und mit seinen schweren, umwickelten Füßen unzählige Male auf ihr herumtrampelte.


    Das Teufelchen knurrte und wand sich und warf sich immer wieder vergeblich gegen die starken Stränge des magischen Netzes, in dem es hoch oben an der Wand baumelte.


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich einem wie dir gestatten würde, sich in Niewinter frei zu bewegen«, sagte Effron, der vor dem kleinen Teufel auf und ab ging.


    »Du irrst dich, Hexer«, beharrte das Teufelchen. »Meine Herrin …«


    »Arunika«, sagte Effron, und diese Erkenntnis schien das Teufelchen ein wenig zu entwaffnen.


    »Meine Herrin ist mächtig und duldet keine …«


    »Ruhe«, sagte Effron leise, aber so drohend, dass das Teufelchen gehorchte.


    »Ich werde dir kein Haar krümmen«, erklärte Effron, »solange dir klar ist, dass du ab jetzt nicht nur für deine Herrin arbeitest, sondern auch für mich und Erzgo Alegni.«


    »Ich stamme aus den Neun Höllen, nicht aus dem Abgrund«, fauchte das Teufelchen ergrimmt.


    »Und ich kann dich in Einzelteilen dorthin zurückschicken.«


    Die beiden starrten einander lange an, bis Effron schließlich sagte: »Erzähl mir, was im Wald von Niewinter geschehen ist.«


    Am nächsten Vormittag traf Effron Erzgo Alegni wie üblich auf der nach ihm benannten Brücke an, wo er ihm von den seltsamen, aber vielversprechenden Ereignissen der vergangenen Nacht erzählte.


    »Sylora Salm ist tot«, stellte Alegni selbstzufrieden fest, als der Hexer seinen Bericht beendet hatte. »Vielleicht gestattet Draygo Quick mir jetzt endlich, diesen Ort zu verlassen.«


    »Unsere Feinde haben einen harten Schlag erlitten, aber sie sind nicht am Ende«, warnte Effron.


    »Sie unterstehen einem irren Lich«, sagte Alegni.


    »Der nach allem, was ich höre, von Tag zu Tag klarer denkt und dabei Hilfe erhält, möglicherweise von Arunika.«


    Erzgo Alegni sah ihn fragend an.


    »Alle Einzelheiten sind mir nicht bekannt«, räumte Effron ein.


    »Dann bring sie in Erfahrung!«


    Der Hexer nickte.


    »Und Barrabas ist mit Syloras bester Kämpferin und ihrem Verbündeten, dem Drow, unterwegs«, überlegte Alegni.


    »Artemis Entreri«, warf Effron ein. Als Alegni ihn überrascht ansah, erklärte der verkrüppelte Hexer: »Sein Name ist Artemis Entreri.«


    Erzgo Alegni lachte und trat ans Brückengeländer, um auf das fließende Wasser zu blicken, das zum Meer hinunterströmte. »Diesen Namen hatte ich vergessen«, gab er zu. »Ich habe ihn seit Jahrzehnten nicht mehr gehört. Und er vermutlich auch nicht.« Er sah sich nach Effron um. »Er gehört immer noch mir, verstehst du, und deshalb bleibt sein Name Barrabas.«


    »Sie sind unberechenbar und sehr stark«, warnte Effron.


    »Sehr berechenbar«, korrigierte ihn Alegni. »Barrabas wird versuchen, seine neuen Freunde auf mich anzusetzen.«


    Effron grinste. Mit unverhohlener Bosheit flüsterte er: »Dahlia Syn’dalay.«
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